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Für M.





Heute bin ich zum Dieb geworden. Ich habe schon früher etwas gestohlen, doch heute wurde ich zum Dieb. Diejenigen, die sich für so etwas interessieren, sprechen von Herbst-Tagundnachtgleiche. Ein guter Zeitpunkt, um zum Dieb zu werden, denn für kurze Zeit ist alles im Gleichgewicht, ehe die dunklen Kräfte allmählich die Oberhand gewinnen. Ich hatte es nicht geplant. Ich plane nur das Notwendigste. Alles andere mag sich entwickeln, wie es will. Ich ging an einem Laden vorbei und erblickte ein Diktiergerät. Ich blieb stehen und ging hinein. Der Junge hinter der Theke war träge und desinteressiert. Ich bat ihn, etwas herauszusuchen, das ich nicht brauchte, und steckte mir rasch das Diktiergerät in die Tasche. Erst draußen auf der Straße wusste ich, wozu ich es benutzen würde. Wenn du dies hörst, dann weißt du es auch. Denn eines Tages wirst du meinen Worten aufmerksam lauschen. Ich weiß noch nicht genau, wie ich es anstellen werde, aber in Gedanken sehe ich dich schon vor mir liegen, unfähig, dich zu bewegen. Du kannst die Briefe wegwerfen oder verbrennen. Du kannst mich vergessen und dir einreden, dass ich tot bin, obwohl du genau weißt, dass ich irgendwo da draußen lebe. Doch wenn du meine Stimme hörst, wirst du dich an alles erinnern, was du zu mir gesagt hast, und an alles, was ich zu dir gesagt habe. Einst hast du mir von den Zwillingen erzählt. Du hast so viel gelesen und warst so gebildet und wolltest alles mit mir teilen, wo ich doch so gut wie nie ein Buch anrühre. Hieß er nicht Castor, der eine von ihnen? Wir saßen im Klassenzimmer, bevor die anderen hereinkamen, und du erzähltest von ihnen. Castor und Pollux hießen die beiden. Sie waren nicht voneinander zu unterscheiden. Und als der eine in den Himmel kam, wollte der andere lieber in die Hölle, weil sein Bruder dort war. Um mit ihm zusammen zu sein. Bestimmt weißt du nicht mehr, dass du mir davon erzählt hast, aber ich habe es nicht vergessen. Es ist ein sehr gutes Diktiergerät. Man kann Gesagtes löschen, ändern oder mit Hilfe von ein paar Knöpfen einzelne Wörter einfügen. Aber all das brauche ich nicht. Du sollst meine Worte unverfälscht hören, ohne nachträgliche Änderungen. Es ist dieser eine Gedanke, der mich gleichzeitig beruhigt und erregt: dass du endlich verstehst, was du getan hast.
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Montag, 24. September
Die Frau saß reglos mit dem Rücken zum Fenster. Ihre Arme hingen schlaff herunter. Ihr aschfahles Gesicht schien erstarrt zu sein. Sie trug eine Bluse und eine grüne Hose. Eine Jacke in derselben Farbe hing ihr lose über den Schultern. Sie hatte hohe, markante Wangenknochen, ihre Augen waren immer noch blaugrün, doch an der Iris zeichnete sich ein milchweißer Rand ab. Unmittelbar hinter ihrem Kopf bog sich ein nackter Birkenzweig im Wind.
Plötzlich glitt die Zunge über ihre Zähne, ehe sie den Mund öffnete und den Besucher durchdringend ansah.
»Ich warte hier schon den ganzen Tag«, sagte sie. »Höchste Zeit, dass sich hier endlich mal ein Polizist blicken lässt.«
Sie stand auf, trippelte auf ihren hohen Sandalen durch das Zimmer und vergewisserte sich, dass die Tür fest geschlossen war. Dann trippelte sie zurück und setzte sich in den anderen Sessel, der neben dem Schreibtisch stand. In seltenen Augenblicken waren ihre Bewegungen wieder so energisch wie früher. Die hastige Bewegung, mit der sie sich eine Locke ihrer Dauerwelle aus der Stirn strich, war ihm sehr vertraut.
»Der Grund, warum ich Sie hierhergebeten habe …« Sie hielt inne, um erneut aufzustehen, die Tür zu öffnen und einen Blick auf den Flur zu werfen.
»Hier kann man niemand trauen«, erklärte sie und warf die Tür mit einer Entschlossenheit zu, die ihren Worten vermutlich Nachdruck verleihen sollte. Als sie wieder in dem braunen Ledersessel saß, glättete sie die Hose über ihren Knien.
»Ich warte schon den ganzen Tag«, wiederholte sie, jetzt mit Verzweiflung in der Stimme. »Ich will eine Vermisstenanzeige aufgeben. Sie müssen dringend etwas unternehmen!«
Der Besucher war ein Mann in den Vierzigern. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug und darunter ein schlichtes, graublaues Hemd. Die oberen Knöpfe waren geöffnet, ohne dass er deshalb weniger elegant gewirkt hätte.
»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, entgegnete er, indem er einen Blick auf die Uhr warf.
»Es geht um meinen Mann«, fuhr die Frau fort. »Er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen.«
»Aha«, sagte der Besucher und setzte sich ihr gegenüber auf die Bettkante.
»Normalerweise ruft er mich immer an, wenn es später wird, doch bisher habe ich nichts von ihm gehört. Ich befürchte das Schlimmste.«
Sie befeuchtete die trockene Oberlippe und lächelte tapfer.
»Und wissen Sie, was das Schlimmste ist?«
Der Besucher strich sich mit einer Hand durch die halblangen, frisch geschnittenen Haare. Er wusste, was jetzt kam.
»Das Schlimmste ist …«, stöhnte die Frau und riss angstvoll die Augen auf.
»Hast du heute genug zu trinken bekommen?«, warf der Besucher ein.
Diese Frage schien ihm wirklich am Herzen zu liegen. »Ich glaube, du bist durstig.«
Sie tat so, als habe sie seine Worte nicht gehört.
»Die Gestapo«, flüsterte sie mit feuchten Augen. »Ich glaube, ich werde meinen Mann niemals wiedersehen.«

Der Besucher blieb fast eine Dreiviertelstunde bei seiner Mutter. Auf ihrem Nachttisch stand ein Getränkekarton mit Orangensaft. Er schenkte ihr zwei Gläser ein, die sie in einem Zug leerte. Nachdem sie ihre große Besorgnis zum Ausdruck gebracht hatte, war das Thema für dieses Mal beendet, und sie blätterte noch ein wenig in einer Zeitschrift. Es war dieselbe Zeitschrift, die schon seit Wochen auf ihrem Tisch lag. Kein einziges Wort sagte sie mehr, als wäre sie wie gebannt von dem einen Bild, das sie unentwegt anstarrte. Nur hin und wieder, wenn sie ihm einen verstohlenen Blick zuwarf, schien ein Lächeln um ihre Mundwinkel zu spielen. Es schien, als ob sie erneut in den undurchdringlichen Dämmerzustand versinken würde, der zunehmend von ihr Besitz ergriff und alles andere abtötete. Er selbst hatte glücklicherweise daran gedacht, sich auf dem Weg eine Zeitung zu kaufen, in der er jetzt blätterte. Als es an der Tür klopfte und ein Pfleger – ein Mann mit graumelierten Haaren, womöglich ein Tamile – die Medikamente brachte, stand er rasch auf und umarmte seine Mutter.
»Ich komme bald wieder«, versprach er.
»Judas!«, zischte sie mit kohlschwarzen, schmalen Augen.
Er ließ sich seine Verblüffung nicht anmerken und musste ein Lachen unterdrücken. Sie hob ihr halbvolles Glas, und für einen Moment sah es so aus, als wollte sie ihrem Sohn den Saft ins Gesicht schütten.
»Aber Astrid!«, sagte der Pfleger mit deutlichem Akzent und nahm ihr das Glas ab.
Sie stand auf und drohte ihm mit der Faust.
»Brede ist ein schlechter Kerl!«, rief sie. »Es war nicht die Gestapo, sondern Brede, der geschossen hat.«
Der Pfleger brachte sie dazu, sich wieder hinzusetzen, doch sie fuchtelte immer noch mit den Armen.
»Zwillinge sind einer zu viel! Aber davon versteht ein Neger ja nichts.«
Der Besucher warf dem Pfleger einen bedauernden Blick zu. Der Pfleger öffnete die Medikamentendose.
»Ich komme nicht aus Afrika, Astrid«, entgegnete er mit breitem Grinsen und reichte ihr das Glas Saft.
Sie schluckte eine der Tabletten.
»Aber du bist doch Brede«, sagte sie und blinzelte ihren Besucher verwirrt an.
»Nein, Mutter, ich bin nicht Brede. Ich bin Axel.«

Er klopfte an die Bürotür der Stationskrankenschwester und trat ein. Als sie ihn erkannte, drehte sie sich auf ihrem Schreibtischstuhl herum und wies mit der Hand auf das Sofa. »Setzen Sie sich doch bitte für einen Moment.«
Sie war in den Dreißigern, hochgewachsen und athletisch gebaut, mit einem Gesicht, das ihm gefiel.
»Meine Mutter wirkt zurzeit äußerst unruhig.«
Die Stationskrankenschwester nickte kurz.
»Sie hat in letzter Zeit viel vom Krieg gesprochen. Alle hier wissen ja, wer Torstein Glenne war, aber ist da eigentlich irgendwas dran mit der Gestapo?«
Axel zeigte auf die Packung mit Maryland Cookies, die auf dem Tisch stand.
»Entschuldigung, aber dürfte ich mir vielleicht einen Keks nehmen? Ich hatte heute keine Zeit, etwas zu Mittag zu essen.« Kaffee und Saft lehnte er dankend ab und amüsierte sich im Stillen über den Eifer, mit dem die Krankenschwester ihn plötzlich zu umsorgen versuchte.
»Dass die Gestapo damals hinter meinem Vater her war, ist richtig«, bestätigte er kauend. »Erst im letzten Moment ist ihm die Flucht nach Schweden gelungen. Wovon meine Mutter allerdings nichts wusste. Sie ist ihm erst vierzehn Jahre später begegnet. Sie war damals vier.«
Die Stationsschwester hatte ein wenig Mühe, ihre glatten Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden.
»Solche Informationen sind sehr wertvoll für uns. Sie wird immer sehr unruhig, wenn im Fernsehen irgendein Kriegsbericht kommt. In letzter Zeit mussten wir jedes Mal ausschalten, wenn die Nachrichten anfingen. Wer ist denn eigentlich dieser Brede?«
Axel Glenne bürstete sich ein paar Krümel vom Revers.
»Brede?«
»Ja. Ihre Mutter hat in letzter Zeit viel von diesem Brede gesprochen. Dass er nicht hierherkommen soll und sie ihn niemals wiedersehen will und solche Sachen. Manchmal redet sie sich so in Rage, dass wir ihr ein Sobril zusätzlich geben müssen. Da niemand weiß, ob dieser Brede wirklich existiert, wissen die Pfleger gar nicht, was sie dazu sagen sollen.«
»Brede war ihr Sohn.«
Die Augenbrauen der Stationsschwester schossen nach oben.
»Sie haben einen Bruder? Das wusste ich nicht. In all den Jahren sind ja immer nur Sie hier gewesen. Manchmal auch Ihre Frau mit den Kindern.«
»Es ist über fünfundzwanzig Jahre her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hat«, sagte Axel.
Er stand auf und legte die Hand auf die Klinke, zum Zeichen, dass ihr Gespräch beendet war.
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Vom Rücksitz des Taxis aus versuchte er, Bie ein weiteres Mal anzurufen. Da er sie immer noch nicht erreichte, schickte er ihr eine SMS, dass er sich verspätete. Es war Montag, und das bedeutete Geigenunterricht und Fußballtraining. Bie hatte am Abend eine Verabredung, würde aber noch genug Zeit haben, Marlen zum Geigenunterricht zu fahren. Das Abholen war seine Aufgabe.
Die Bootsglocke läutete bereits, als sie bei Aker Brygge um die Ecke bogen. Er hatte ein paar Scheine in seinem Kreditkartenhalter und zahlte in bar. Er hatte keine Zeit, auf eine Quittung zu warten, lief unter dem sich senkenden Schlagbaum hindurch und gelangte im letzten Moment auf die Fähre. Er würde erst gegen halb sieben zu Hause sein, und Tom musste selber sehen, wie er zum Training kam, wenn ihm etwas daran lag. Er spürte den Anflug eines schlechten Gewissens und schickte auch ihm eine SMS.
Obwohl er einen Großteil der Passagiere kannte, durchquerte er rasch den sogenannten Salon und stellte sich an die Reling. Für Ende September war es ungewöhnlich warm. Ein milchiger Schleier, hinter dem die Abendsonne immer noch sichtbar war, lag über dem Fjord. Ein Echo hallte durch seinen Kopf. Es war die Stimme seiner Mutter, die ihn Judas nannte. Mutter, die wütend war, weil sie ihn für Brede hielt.
Am äußersten Ende der Brücke hatten sich mehrere Männer in dunklen Anzügen um eine Friedensfackel gruppiert. Einer von ihnen hob die Hand, und für Axel Glenne, der auf dem Achterdeck stand, während das Boot langsam vorüberglitt, sah es so aus, als würde er seine Hand in die Flamme halten.
Als er nach Hause kam, war das Haus leer. Erst jetzt fiel ihm ein, dass ja Herbstferien waren. Auf dem Küchentisch lag eine Nachricht von Bie:
»Marlen übernachtet bei Natasja. Tom ist spätestens um zehn zu Hause. Spaghetti in der Mikrowelle. Komme spät. B.« Daneben hatte sie ein kleines Herz gemalt, von dem rote Tropfen herabfielen. Tränen vielleicht. Sicher hatte sie nicht Blut im Sinn gehabt.
Er setzte sich an den Küchentisch und lauschte der Stille des Hauses, in dem er aufgewachsen war. Immer noch verspürte er den alten Drang, etwas Unerlaubtes zu tun, wenn er hier allein war. Als Kind hatte es ausgereicht, im Küchenschrank oder in der Nachttischschublade seines Vaters herumzuschnüffeln, in der stets Magazine mit nackten Frauen gelegen hatten. Oder aber – was das Allergefährlichste war – heimlich auf den Dachboden zu schleichen und eine der Pistolen von Oberst Glenne in die Hand zu nehmen, dessen Uniformen immer noch in der kleinen Kammer hingen … Brede war übrigens der Einzige gewesen, der sich das getraut hatte.

Nachdem er die Spaghetti gegessen hatte, ging er auf die Terrasse hinaus. Die Sonne war hinter den Hügeln von Asker versunken. Ein kühler Hauch lag plötzlich in der Luft. Er spürte ihn klar und scharf in der Nase. Bie hatte seine SMS nicht beantwortet. Er wusste nicht, wo sie war, doch dieser Gedanke hatte auch etwas Beruhigendes – dass sie ihr eigenes Leben lebte und er gar kein Bedürfnis hatte, jederzeit zu wissen, wo sie sich aufhielt.
Er setzte sich mit dem Rücken zu dem leeren Haus und spürte die Gegenwart seiner Familie stärker als sonst. Bie schien irgendwo durchs Haus zu wuseln, redete mit ihren Orchideen oder hatte es sich mit einem Buch auf dem Sofa gemütlich gemacht. Tom war in seinem Zimmer und hatte seine Gitarre an den kleinen Verstärker angeschlossen, während sich Marlen mit Natasja und einigen anderen Freundinnen ins Untergeschoss zurückgezogen hatte. Auch Daniels Gegenwart war zu spüren, obwohl fast zwei Monate vergangen waren, seit er sein Studium in New York begonnen hatte.
Axel Glenne war dreiundvierzig. Er hatte stets das Gefühl gehabt, unterwegs zu sein. War dies das Ziel seiner Reise gewesen, eine Terrasse mit Blick über den Fjord und die fernen Hügel auf der anderen Seite? Die spürbare Nähe von Menschen, die nach und nach eintrudelten und nach ihm riefen, und wenn er antwortete, würden sie ihn hier draußen finden, und er konnte am Klang ihrer Stimmen hören, dass auch sie sich über seine Gegenwart freuten. Er würde Marlen bitten, ihm den Mathetest zu zeigen, und wenn sie ihn auffordert, einen Tipp abzugeben, würde er sagen: »Tja, ich vermute, du hast mehr als die Hälfte richtig«, worauf sie nickt, die Lippen zusammenpresst und die Bekanntgabe der Note so lange wie möglich hinauszögert. Und wenn sie sich dann nicht länger beherrschen kann und ihm endlich die Note verrät, ruft er: »Was? Also das glaube ich einfach nicht.« Sie läuft zu ihrem Ranzen, um ihm den Test zu zeigen, worauf er ungläubig den Kopf schüttelt und sie fragt, wie in aller Welt sie das nur hingekriegt hat. Tom würde am Türrahmen lehnen, »Hallo Papa!«, und fragen, warum er so spät nach Hause gekommen sei, dass er ihn nicht mehr zum Training habe fahren können und er das Fahrrad habe nehmen müssen. Doch schon im nächsten Moment bittet er ihn auf sein Zimmer, um ihm einen neuen Riff vorzuspielen und mit seiner heiseren Fistelstimme »I’m gonna fight ’em off« zu singen.
Er ging ins Haus, holte ein Glas und eine Flasche Kognak. Es war ein exquisiter Tropfen, den er auf einer Auslandsreise gekauft hatte. Bis jetzt hatte er auf eine besondere Gelegenheit gewartet, sie zu öffnen, und entschied nun, dass dieser klare Herbstabend – ein Montagabend auf der Terrasse, während der Himmel immer noch hoch über dem Fjord stand – genau der richtige Moment war. Die Flasche schien das Abendlicht in sich zu sammeln. Er beobachtete die Boote und einige Segelschiffe auf dem Fjord und ein Containerschiff, das den Hafen ansteuerte. In einer Bucht auf der anderen Seite lag die Psychiatrische Klinik. Vor zehn, zwölf Jahren hatte er dort gearbeitet, um sich zum Spezialisten ausbilden zu lassen. Ein paar Jahre zuvor war er schon einmal dort zu Besuch gewesen. Durch einen Zufall hatte er erfahren, dass Brede dort eingeliefert worden war. Das war unmittelbar nach dem 17. Mai gewesen, daran erinnerte er sich, denn das Gebäude war zu Ehren des Nationalfeiertags immer noch festlich geschmückt. Zwei Tage später sollte der Vater begraben werden, und eigentlich hatte er seinen Bruder überreden wollen, an der Beerdigung teilzunehmen. Dem Krankenpfleger fiel vor Verwunderung die Kinnlade herunter.
»Sie sind Bredes Bruder?« Doch als er wenige Minuten später wieder auftauchte, sagte er nur: »Tut mir leid, aber er will keinen Besuch.«
Axel öffnete die Flasche und füllte ein großes, tulpenförmiges Glas. Scharfer Karamellgeruch mischte sich mit dem zarten Duft von Bies Rosengarten. Er hatte Bie niemals erzählt, dass er versucht hatte, vor der Beerdigung seines Vaters mit Brede in Kontakt zu treten. Brede gehörte einer Welt an, über die er mit Bie nicht reden konnte. Seit über zwanzig Jahren waren sie nun verheiratet, und nach wie vor sagte sie ihm, dass sie ihn liebte. Das machte ihn stets verlegen. Es fiel ihm nicht schwer, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, doch hatte er nie geglaubt, dass sie es ernst meinte. Bie bewunderte ihn. Sie bewunderte alle, die sie für stark hielt. Aber ihre Bewunderung schlug in Verachtung um, wenn sie merkte, dass sie sich geirrt hatte. Dann hatte sie das Gefühl, betrogen worden zu sein. Ihr »Ich liebe dich« entsprang der Gewissheit, dass er sie niemals auf diese Weise enttäuschen würde.
Er hob das Glas und ließ das Abendlicht aus ihm herausfließen. Als er es gerade an die Lippen setzen wollte, klingelte sein Handy. Auf dem Display tauchte der Name eines Kollegen auf, und Axel wusste sofort, worum es ging, denn dieser Kollege organisierte den Bereitschaftsdienst. Er musste über seine spontane Idee lächeln: das Glas in einem Zug zu leeren und damit nicht in der Lage zu sein, die Vertretung für den kranken Kollegen zu übernehmen.
Stattdessen stellte er das Glas ab, bevor er sich meldete.
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Anita Elvestrand wechselte den Fernsehkanal. Den Film, der gezeigt wurde, hatte sie zwar schon mehrmals gesehen, doch hatte sie nichts dagegen, sich das Ende ein weiteres Mal anzuschauen. Da es bis dahin noch eine Weile dauerte, drehte sie den Ton leiser und brach sich einen Riegel von der Schokolade ab, die vor ihr auf dem Tisch lag. Genug ist genug, entschied sie daraufhin und schlug die halbe Tafel wieder in das Papier ein. Sie steckte sich zwei Stücke gleichzeitig in den Mund, versuchte langsam zu kauen und spülte mit einem Schluck Rotwein nach. Sie hob den Getränkekarton an, der immer noch ziemlich schwer war. Mehr sollte sie allerdings an diesem Abend nicht trinken. Die Uhr zeigte fünf nach elf. In weniger als neun Stunden würde sie Victoria abholen, um mit ihr zum Zahnarzt zu fahren. Wenn sie dann nach Wein roch, würde das gegen sie verwendet werden.
Es klopfte an der Tür. Das musste Miriam sein. Sie war die Einzige, die anklopfte. Anita kämpfte sich aus dem Sessel und eilte in den Flur hinaus. Als sie die Wohnungstür öffnete, stand Miriam lächelnd vor ihr. Kein anderes Lächeln ließ es Anita so leicht ums Herz werden. Außer Victorias natürlich.
»Ich hab gesehen, dass noch Licht bei dir brennt«, entschuldigte sich Miriam, als wäre das notwendig. Sie trug einen kurzen Rock und eine Jeansjacke, darunter eine weiße Bluse mit Spitzenkragen.
Anita machte die Tür weit auf.
»Möchtest du ein Glas Wein?« Sie stellte sich auf die Schwelle zum Wohnzimmer und trat nur einen kleinen Schritt beiseite, um Miriam vorbeizulassen. Als ihre Schulter Miriams Brust streifte, nahm sie den wundervollen Geruch ihrer Haare und ihrer Haut unter den Kleidern wahr. Außerdem schien Miriam irgendwo gewesen zu sein, wo geraucht wurde, sie selbst war Nichtraucherin.
»Ja, ein kleines Glas vielleicht. Ich bleibe nicht lange. Ich muss morgen früh aufstehen.«
»Das muss ich auch. Ich gehe mit Victoria zum Zahnarzt.«
Miriam schaute sie verblüfft an, während sie sich setzte. Wenn Miriam erstaunt war, schnellten ihre zarten Brauen in die Höhe und zitterten ein wenig, ehe sie wieder nach unten sanken. Anita konnte einfach den Blick nicht von ihr abwenden. Miriams dunkle Augen waren mandelförmig und ihre dichten, dunkelbraunen Haare zu zwei Zöpfen geflochten, die ihre Schläfen bedeckten und im Nacken von einer Spange zusammengehalten wurden.
»Du gehst wirklich mit ihr zum Zahnarzt? Nur ein halbes Glas, danke!«
Anita füllte Miriams Glas zu drei Vierteln und ihr eigenes bis zum Rand.
»In zwei Wochen wird sie vielleicht bei mir übernachten.«
»Das ist ja großartig!«, entgegnete Miriam strahlend. Anita wäre fast in Tränen ausgebrochen, nahm sich aber zusammen.
»Guckst du gerade Schlaflos in Seattle?«
»Ach, den hab ich schon oft genug gesehen«, sagte Anita mit einem Räuspern und schaltete den Fernseher aus.
»Ich mag solche Filme, wo sie sich am Ende kriegen«, meinte Miriam. »Wo man sofort weiß, dass sie schließlich ein Paar werden, auch wenn am Anfang alles hoffnungslos aussieht.«
Anita verkniff sich einen spitzen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag. Miriam war zehn Jahre jünger als sie. Sie studierte Medizin und war schrecklich klug. Etwas war mit ihrem Blick. Sie schien stets an allem interessiert zu sein, was Anita sagte, so dumm ihr das selbst auch vorkam. Dennoch hatte sie etwas Mädchenhaftes an sich, das durch ihren leichten Akzent noch verstärkt wurde. Wie gern hätte Anita sich neben sie auf das Sofa gesetzt und sie einfach an sich gedrückt … Miriam hatte eine schwierige Beziehung hinter sich, das wusste sie. Mit einem Kerl, von dem sie sich schon längst hätte trennen sollen, der ihr aber so leidtat, dass sie es lange nicht übers Herz brachte. Das Ganze war mehrere Jahre her, jedenfalls bevor sie die Wohnung über ihr bezogen hatte. Danach hatte Miriam keinen Freund mehr gehabt, da war sich Anita fast sicher, obwohl sie nicht verstand, wie das möglich war.
Auf der Fensterbank entdeckte sie eine CD von Aretha Franklin und stellte Chain of fools an. Sie leerte das halbe Weinglas und spürte ein Kribbeln in ihrer Brust. Sie konnte sich nicht überwinden, Miriam zu fragen, wie sie es anstellte, wenn sie mit einem Mann schlafen wollte. Stattdessen fragte Anita ganz allgemein, ob sie nicht einen Mann in ihrem Leben vermisse.
Miriam nippte an ihrem Weinglas, stellte es ab und ließ sich tiefer in das Sofa zurücksinken, während ihre Knie sich leicht öffneten.
»Stell dir vor«, entgegnete sie, »du triffst jemand, der wie für dich geschaffen scheint, und dann stellt sich heraus, dass er verheiratet ist und Familie hat.«
»Du hast es doch wohl nicht auf einen verheirateten Mann abgesehen«, sagte Anita.
»Nein, nein, aber …« Sie starrte nachdenklich aus dem Fenster.
»Was aber?«
Anita spürte, dass sie zu aufdringlich war. Sie durfte Miriam nicht zu sehr unter Druck setzen. Schließlich war sie mehr eine Helferin in der Not als eine Freundin. Doch sie konnte sich nicht zurückhalten.
»Du brauchst es mir nicht zu erzählen«, sagte sie ein wenig verletzt.
Miriam schien kurz mit sich zu ringen.
»Morgen werde ich ein Praktikum im Ärztehaus am Bogstadveien beginnen.«
»Wie interessant«, meinte Anita ein wenig enttäuscht.
»Ich habe einfach den Arzt gefragt, der im Frühjahr bei uns ein paar Vorlesungen gehalten hat. Ich habe öfter mit ihm in den Pausen gesprochen … und nach den Vorlesungen.«
»Ach, solche Geschichten gehen mir ans Herz«, seufzte Anita und wischte sich einen Tropfen Rotwein von der Unterlippe. »Ist er vielleicht the one and only?«
Miriam blickte an die Decke.
»Und ausgerechnet bei ihm machst du ein Praktikum? Das muss wirklich Schicksal sein!«
»Na ja, ein bisschen hab ich schon nachgeholfen. Ich habe meinen Praktikumsplatz mit jemand anders getauscht. Aber du hast ja gehört, was ich gesagt habe. Er ist verheiratet und hat drei Kinder – mindestens!«
Anita prustete vor Lachen. So sehr hatte sie schon lange nicht mehr gelacht.
»Darauf trinken wir!«
Es war Viertel vor zwölf. Sie wollte die Fotos holen, die sie neulich von Victoria gemacht hatte, sich neben Miriam auf das Sofa setzen und an ihren Haaren riechen, während sie im Album blätterte. Sie nahm den Weinkarton, um ihnen beiden nachzuschenken, doch Miriam hielt ihre Hand über das Glas und stand auf.
An der Wohnungstür legte Anita die Arme um sie und drückte sie an sich. Miriams Wange war fast so weich wie die von Victoria, und sie spürte einen fast unwiderstehlichen Drang, sie mit ihren Lippen zu berühren und Miriam zu bitten, bei ihr zu bleiben. Miriam löste sich behutsam aus ihrer Umarmung.
Anita schaute ihr nach, während sie die Treppe zu ihrer Dachgeschosswohnung hinauflief. Mit Miriam kam man so leicht in Kontakt. Dabei kannte sie sie kaum. Miriam machte stets einen fröhlichen Eindruck, aber hinter ihrer Fröhlichkeit schien eine tiefe Trauer zu liegen. Damit kannte Anita sich aus. So gut, dass sie die Trauer bei anderen spüren konnte, selbst wenn sie tief im Innern verborgen lag.
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Die ersten Stunden des Bereitschaftsdienstes verliefen ruhig. Axel Glenne behandelte ein paar Patienten mit Halsentzündung, nähte einige Wunden und öffnete einen Abszess. Nach Mitternacht war er im mobilen Einsatz und sorgte – gegen den Willen eines milchgesichtigen Bereitschaftsarztes, der den Stimmbruch gerade hinter sich zu haben schien – dafür, dass ein 82-jähriger Mann mit Lungenentzündung stationär aufgenommen wurde. Auch ein dreijähriger Junge mit Hautausschlag und hohem Fieber, der apathisch in seinem Bett lag, wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Während sich eine Frau, die sich schreiend unter dem Küchentisch verkochen hatte, sofort beruhigte, als er ihr eine Dosis Valium versprach.
Um zehn vor halb drei saß Axel im hinteren Teil eines Rettungswagens. Er verdrängte alle Gedanken an die Vorfälle der letzten Stunden und versuchte sich anhand spärlicher Informationen ein Bild davon zu machen, was ihn erwartete: Ein Auto war von der Straße abgekommen, vermutlich schwere Verletzungen, vielleicht noch Schlimmeres … Plötzlich sah er in Gedanken seine Mutter vor sich. Sie steht auf, schreit ihm wütend ins Gesicht, nennt ihn Brede. Er schloss die Augen und hörte die Stimme seines Vaters: Brede hat sich selbst ins Abseits befördert. Aber aus dir soll jemand werden, der Verantwortung für seine Taten übernimmt, Axel. Brede schwänzte ständig die Schule und stahl dem Vater Geld aus dem Portemonnaie. Nicht nur kleine Münzen, sondern auch Scheine. Brede machte ein Feuer auf dem Boden, das schließlich von der Feuerwehr gelöscht werden musste. Bis zu einem bestimmten Punkt machte Axel mit, dann jedoch zog er sich zurück, weil er die Konsequenzen fürchtete. Sein Zwillingsbruder war der Einzige, der bestraft wurde, ohne dass Brede sein Verhalten deshalb geändert hätte. Der Widerstandskämpfer und Kriegsheld, der spätere Richter am Obersten Gerichtshof und hochdekorierte Oberst Glenne hatte einen Sohn, der ihm Schande machte. Und es war Axels Aufgabe, die Balance wiederherzustellen. Der Welt zu beweisen, dass er aus einer ehrenwerten Familie kam. Er entdeckte rasch, wie leicht das war. Als würde er von unsichtbaren Händen getragen. Natürlich die Eltern, aber auch die Eltern der Freunde, Lehrer, Trainer und all die anderen, die seinen Weg begleiteten, schienen sich darin einig zu sein, dass er es einmal weit bringen würde. Axel Glenne war ein Siegertyp, dem eine glänzende Karriere bevorstand. Nicht einmal um Bie hatte er kämpfen müssen. Er traf sie auf einer Studentenparty, auf der sie mit ihrem Freund war. Axel und sie standen stundenlang in der Küche und redeten. Aus irgendeinem Grund wollte sie ihn für die Unizeitung interviewen. Als er gehen wollte, bat sie ihn um seine Adresse.

Die Hinterräder des Wagens ragten aus dem Straßengraben. Ein Rücklicht leuchtete. Axel dachte plötzlich, dass man die Position, in der sich das Fahrzeug befand, als gutes Zeichen werten konnte, denn dann war die Geschwindigkeit vermutlich nicht allzu hoch gewesen. Als jedoch die Scheinwerfer des Rettungswagens den Unfallort erhellten, sah er sofort, dass das Dach eingedrückt war.
Axel war sofort zur Stelle, den Notkoffer in der einen, die Taschenlampe in der anderen Hand.
»Der Wagen muss sich überschlagen haben.«
Der Fahrer des Krankenwagens, der Martin hieß, war derselben Meinung.
»Mindestens ein Mal«, fügte Sven, der Beifahrer, hinzu.
Drei, vier Personen standen einige Meter entfernt vor einem geparkten Auto, dessen Motor lief.
»Haben Sie uns verständigt?«
»Das war ich«, antwortete ein älterer Mann, der sich seine Mütze über die Ohren gezogen hatte. »Als wir vorbeifuhren, haben wir den Wagen dort liegen sehen. Der Fahrer ist noch drin, aber wir haben die Tür nicht aufgekriegt.«
Martin war in den Graben gestiegen und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Innenraum.
»Sieht so aus, als wäre er hinter dem Steuer eingeklemmt!«, rief er Axel zu.
»Kannst du die Tür öffnen?«
Martin rüttelte am Griff.
»Versuch’s mal auf der anderen Seite!«
Axel sprang in den Graben und versuchte ebenfalls sein Glück. Das Auto war auf dieser Seite nicht so stark beschädigt, doch die Tür war abgeschlossen.
»Von der Windschutzscheibe ist nicht mehr viel übrig!«, rief er Martin zu, während er auf die Kühlerhaube kletterte. Aus dem Motorraum drang ein zischendes Geräusch.
»Wir müssen das Kabel durchschneiden.«
Er leuchtete hinein. Eine Gestalt hing reglos über dem Lenkrad. Axel streckte seinen Arm aus und berührte sie vorsichtig an der Schulter.
»Können Sie mich hören?«
Keine Antwort. Er nahm einen leichten Alkoholgeruch wahr. Es roch nicht nach Scheibenreiniger oder Frostschutzmittel, sondern nach Schnaps.
»Hallo, können Sie mich hören?«
Ein leises Stöhnen. Axel drehte sich auf die Seite und legte dem Fahrer einen Finger an den Hals.
»Der Puls ist regelmäßig«, informierte er Martin, der immer noch auf der anderen Seite stand.
»Zirka neunzig«, fügte er hinzu.
»Können wir ihn herausziehen?«
»Das Dach hinter der Tür ist eingedrückt. Wir kommen da nicht rein, aber die Feuerwehr wird gleich da sein.«
Er richtete die Taschenlampe auf das Gesicht des Fahrers. Es war ein junger Mann, der eine Schnittwunde am Hals hatte. Ein wenig Blut sickerte heraus, doch sie war nicht besonders tief. Der Schnapsgeruch kam von ihm.
»Seine Atmung ist in Ordnung. Den Hals rühre ich erst mal nicht an.«
Der Mann gab ein leises Rasseln von sich.
»Sind Sie wach?«, rief Axel. »Können Sie mich hören?«
Wieder dasselbe Geräusch, das in ein Stöhnen überging.
»Ich bin Arzt. Wir holen Sie gleich hier raus. Sind Sie alleine gefahren?«
Unverständliches Murmeln.
»Bleiben Sie ganz ruhig«, sagte Axel zu ihm. »Es wird alles gut werden.«
Plötzlich räusperte sich der Fahrer:
»Liss …«
»Sind Sie alleine gefahren?«, wiederholte Axel.
»Liss!«, rief der Mann und versuchte den Kopf zu heben.
»Bleiben Sie ganz ruhig sitzen.«
»Liss!«
Axel sprang von der Kühlerhaube. Hinter ihm tauchte Sven mit einer Zange auf.
»Wir sollten den Motor abwürgen.«
»Okay. Behalt ihn aber gut im Auge. Ich schau mich mal um, ob nicht doch ein Beifahrer dabei war.«
»Sieht nicht so aus.«
Axel kletterte aus dem Graben. In der Ferne war eine Sirene zu hören.
»Fahren Sie Ihren Wagen zur Seite!«, rief er einer Frau zu, deren Fahrzeug im Weg stand. »Die Feuerwehr trifft gleich ein!«
Er richtete seine Taschenlampe auf den trockenen Asphalt, erkannte Glasscherben und Bremsspuren. Das Auto war von Norden gekommen, aus Tangen, nicht aus Dal, wie er anfangs geglaubt hatte. Er eilte die Fahrbahn entlang, bis er die Fahrzeugschlange hinter sich gelassen hatte. Als er einen kleinen Felsen am Wegesrand anstrahlte, sah er, dass er Lackspuren aufwies und von Glassplittern umgeben war.
Auf der anderen Seite des Grabens hastete er wieder zurück. Zehn Meter von dem Felsen entfernt fand er sie. Sie lag auf dem Rücken und sah vollkommen entspannt aus. Eine junge Frau. Ihr bleiches Gesicht wies keine Schramme auf. Aber ihre weit geöffneten Augen schwammen in zähem, hellrotem Schaum. Erst als er sich zu ihr hinunterbeugte, um ihre Halsschlagader zu ertasten, entdeckte er, dass ein Großteil des Hinterkopfes fehlte.

Zehn Minuten später, um Viertel vor drei, kam der Hubschrauber. Axel setzte sie davon in Kenntnis, was er bisher getan hatte. Das Mädchen war sofort tot gewesen. Der Fahrer hatte einen gequetschten Brustkorb und vermutlich innere Blutungen. Sie nahmen ihn mit. Axel hielt das Portemonnaie in der Hand, das er unter dem Sitz gefunden hatte. Weißes Leder mit Fellrand, zwei Fächer für Scheine, eines für Karten. Er nahm eine Kreditkarte heraus und hielt sie in das Innenlicht des Einsatzfahrzeugs. Er kannte sie. Sie war ein Jahr älter als Tom. Ihre ältere Schwester war mit Daniel in eine Klasse gegangen. Er hatte zusammen mit der Mutter im Elternbeirat gesessen.
Axel wandte sich an den Polizeibeamten und zeigte ihm die Karte.
»Sie kommt hier aus der Gegend«, sagte er, »aus Flaskebekk. Ihre Mutter heißt Ingrid Brodahl, wenn Sie die Familie informieren könnten …«
Als der Beamte mit eingezogenem Kopf zum Auto zurückging, sah Axel, dass er ein Bein kaum merklich nachzog.
»Warten Sie!«, rief Axel ihm nach. »Ich muss sowieso nach Tangen zurückfahren. Ich übernehme das.«
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Dienstag, 25. September
Als das Boot unsanft anlegte, stießen mehrere Passagiere miteinander zusammen. Axel fuhr abrupt aus dem Schlaf und warf einen Blick auf die Uhr. Fünf vor halb acht. Er blieb so lange sitzen, bis die Schlange sich in Richtung Ausgang ein bisschen ausgedünnt hatte. Dann rappelte er sich mühsam auf und stakste mit unsicheren Schritten über die Anlegebrücke. Er hatte nur eine, allenfalls anderthalb Stunden geschlafen. Obwohl ihm ein Spaziergang zu seiner Praxis gutgetan hätte, gab er seiner Erschöpfung nach und nahm sich ein Taxi. Während der Fahrt schloss er die Augen und döste vor sich hin. Die Bilder der Nacht flimmerten an ihm vorbei. Das Auto, dessen Räder aus dem Graben ragten. Das tote Mädchen, das über fünfzig Meter entfernt lag. Der Besuch bei ihrer Familie. Das verschlafene Gesicht im Türspalt, Liss’ Vater. Axel war ihm im Lauf der Jahre mehrmals begegnet. Er war Ingenieur, erinnerte er sich, reparierte Schiffsmotoren und war viel unterwegs. Doch in der vergangenen Nacht war er zu Hause gewesen und hatte durch den Türspalt gespäht, ohne zu wissen, welche Nachricht ihn erwartete.
Axel schaute auf und sah, dass sie gerade am Dronningpark vorbeifuhren. Die Fahrerin warf ihm im Rückspiegel einen prüfenden Blick zu. Sie hatte schwere Tränensäcke und benutzte ein Parfüm, das nach Schimmel roch.
»Schwieriger Start in den Tag«, sagte sie. Es war nicht ersichtlich, ob die Bemerkung auf sie selbst oder ihren Passagier gemünzt war.
Er brummte vor sich hin und schloss erneut die Augen, um sich nicht noch weitere aufmunternde Sprüche anhören zu müssen. In neun Stunden war Feierabend. Irgendwie würde er den Tag schon durchstehen.
Seit zwölf Jahren betrieb er seine eigene Praxis. Das war wie Klavierspielen. Manchmal musste er improvisieren, doch meistens ging ihm die Arbeit so leicht von der Hand wie eine routinierte Fingerübung, selbst wenn er müde war. Er hatte die Tage nicht gezählt, an denen er in der Praxis erschienen war, ohne in der Nacht zuvor geschlafen zu haben. Er hielt das aus. Doch an diesem Morgen musste er nicht nur gegen die Müdigkeit ankämpfen. Das Gesicht von Liss ließ ihn nicht los. Auf den ersten Blick hatte sie vollkommen unverletzt ausgesehen, als ob sie schliefe. Wie das Gesicht von Marlen, wenn er sich nachts in ihr Zimmer schlich, um sie besser zuzudecken. Doch dann hatte er ihr ins Gesicht geleuchtet und ihre Augen gesehen … Der Vater hatte zusammengesunken auf dem Sofa gesessen und auf den Tisch gestarrt, während er ihm erzählt hatte, warum er gekommen war. Plötzlich war der Vater aufgesprungen.
»Ingrid! Soll ich sie wecken?« Ja, meinte Axel, das sei sicher das Beste. Kurz darauf hörte er einen herzzerreißenden Schrei aus dem Obergeschoss, der nach und nach das ganze Haus erfüllte und kein Ende nehmen wollte. Ingrid Brodahl, die er von den Sitzungen des Elternbeirats kannte, kam im Schlafanzug aufgelöst die Treppe heruntergestürzt, und in diesem Augenblick bereute es Axel, vorbeigekommen zu sein.
Als das Taxi eine Vollbremsung machte, wurde er gegen den Vordersitz geworfen. Ein Fußgänger, der fast auf der Kühlerhaube gelandet wäre, huschte über die Straße. Die Fahrerin fuhr die Scheibe herunter und schrie ihm einen saftigen Fluch hinterher. Auf dem Bürgersteig drehte er sich um und starrte sie an.
»Stopp, warten Sie!«, rief Axel, als die Fahrerin aufs Gaspedal trat und die Kreuzung überquerte.
»Wie meinen Sie das?«, fragte sie.
»Halten Sie am Straßenrand, und warten Sie hier!«
Er riss die Tür auf und stürzte aus dem Wagen. Ein Stück weit entfernt, in der Sporveisgata, erblickte er ihn.
»Brede!«, rief er.
Aber der Mann drehte sich nicht um. Axel begann zu laufen. Auch der andere beschleunigte seine Schritte. Sie waren nur dreißig Meter voneinander entfernt, als er plötzlich zwischen zwei Gebäuden verschwand. Axel sprintete hinterher und fand sich keuchend auf einem leeren Innenhof wieder. Bleib jetzt ganz ruhig, ermahnte er sich. Du hattest eine furchtbare Nacht. Du wirst auch diesen Tag überstehen. Nur darum geht es. Ihn irgendwie hinter sich zu bringen.
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Als er mit halbstündiger Verspätung seine Praxis betrat, saßen schon vier Patienten im Wartezimmer. Er schaute an der Rezeption vorbei. Rita unterbrach augenblicklich ihr Telefongespräch und drückte auf »Halten«, als sie ihn sah.
»Bist du fit?«, fragte sie in ihrem melodischen, nordnorwegischen Singsang.
»Schön wär’s«, antwortete er seufzend. »Wie ist die Lage?«
»Leider keine Absagen. Das ist der Preis, wenn man so beliebt ist.«
Sie stand auf, ging mit wiegendem Schritt zur Kaffeemaschine und schenkte ihm einen großen Becher ein.
»Ich hab die Patienten schon informiert, dass es heute etwas später losgeht. Außerdem habe ich Inger Beate gebeten, uns bis Mittag ein, zwei Patienten abzunehmen, sollte die Zeit zu knapp werden.«
Sie tätschelte ihm mütterlich die Schulter. »Wir schaffen das schon.«
»Was sollte ich nur ohne dich anfangen«, entgegnete er mit dankbarem Lächeln.
Das war mehr als eine Phrase. Rita hatte alles unter Kontrolle. Sie konnte ebenso resolut wie liebenswürdig sein, ganz wie es die Lage erforderte. Ihm graute stets vor ihren Urlaubszeiten.
»Und denk dran, dass heute das Praktikum beginnt«, zwitscherte sie.
»Ach verflucht, ist das heute?«
Axel hatte ein weiteres Mal zugesagt, sich um einen Medizinstudenten zu kümmern, doch an diesem Morgen würde seine Geduld den pädagogischen Herausforderungen kaum gewachsen sein.
»Ich habe ihr das Büro von Ola gegeben, das ist ja in nächster Zeit frei.«
»Sie? Ich dachte, es käme ein Mann.«
»Die haben wohl getauscht. Ich hatte dir gestern einen Zettel hingelegt.«
Er schlürfte seinen Kaffee. In seiner heutigen Verfassung wäre ihm ein junger Mann lieber gewesen.
»Gut, dann lass sie … ach nein, gib mir noch fünf Minuten.«

Er ließ sich auf seinen Stuhl sinken, fuhr den Rechner hoch und zog die Gesichtshaut so weit zurück, wie er konnte. Er hatte Brede seit zwanzig Jahren nicht gesehen. Wusste nicht einmal, ob er noch am Leben war. Seit Wochen, vielleicht Monaten hatte er keinen Gedanken an ihn verschwendet, bis zu dem Ausbruch seiner Mutter gestern. Der Mann auf der Straße konnte nicht Brede gewesen sein. Vermutlich nur jemand, der ihm sehr ähnelte. Erst jetzt spürte er, wie erschöpft er war. Eigentlich sollte er bis auf weiteres auf die Bereitschaftsdienste verzichten. Das Geld brauchten sie nicht.
Die Festplatte knirschte und ratterte und hatte Schwierigkeiten, in Gang zu kommen. Wenn der Computer bereit ist, bin ich es auch, dachte er. Sein Schlafbedürfnis sperrte er in eine Kammer und warf den Schlüssel weg: Ich bin nicht mehr müde! Es klopfte an der Tür.
»Mist!«, murmelte er, weil er die Praktikantin schon wieder vergessen hatte. Er sprang auf und klopfte sich ein paar Mal auf die Wangen. »Showtime«, sagte er zu seinem Spiegelbild und rief sie herein.
Sie schloss die Tür hinter sich. Ihre Hand war schmal und warm. Sie hieß Miriam. Ihren Nachnamen bekam er nicht mit.
»Wir haben schon öfter miteinander gesprochen«, sagte sie.
Er runzelte die Stirn.
»Direkt vor den Sommerferien. Sie haben eine Vorlesung über Krebstherapie in der Schulmedizin gehalten, und in den Pausen bin ich manchmal zu Ihnen gekommen.«
»Ja, jetzt erinnere ich mich.« Er hatte in seinen Vorlesungen ausführlich über die Verantwortung des Allgemeinmediziners gesprochen, dem trotz der Vielzahl von Bagatellerkrankungen nicht entgehen dürfe, wenn ein Patient schwer erkrankt sei.
»Also gut, dann können wir ja jetzt den ersten Patienten hereinbitten. Halten Sie sich zunächst unauffällig im Hintergrund. Mit der Zeit werde ich Ihnen natürlich eigene Aufgaben übertragen.«
Für eine Mittagspause war keine Zeit, aber es gelang ihm, all seine Patienten persönlich zu behandeln und niemand länger als eine halbe Stunde warten zu lassen. Am Nachmittag fand sich sogar die Gelegenheit, einige der behandelten Fälle mit seiner neuen Praktikantin zu diskutieren. Seine Müdigkeit hatte er verdrängt und nutzte seine ausreichend vorhandenen Reserven, die ihm helfen würden, bis zum Ende des Tages durchzuhalten. Die Studentin war glücklicherweise ein ruhiger und angenehmer Mensch. Außerdem verfügte sie über ein solides Grundwissen und stellte intelligente Fragen. Sie beeindruckte ihn sogar mit detaillierten Kenntnissen über Leukämie, die ihm teils selbst nicht geläufig waren, was er geflissentlich überspielte.
Um Viertel vor vier kam die letzte Patientin an die Reihe, die einen kurzfristigen Termin bekommen hatte. Er las, was Rita auf einem Zettel notiert hatte: »Cecilie Davidsen. Wirkt sehr besorgt. Hat Knoten in der Brust ertastet.«
Er sah sich ihre Patientenakte auf dem Bildschirm an. Sie hatte sich erst einmal zuvor von ihm behandeln lassen, vor drei Jahren, als er sie wegen einer Grippe krankgeschrieben hatte. Sechundvierzig Jahre alt, Stewardess, zwei erwachsene Kinder sowie eine achtjährige Tochter.
»Eine Frau, die nicht vorschnell zum Arzt geht«, sagte er zu der Praktikantin. »Desto wachsamer müssen wir sein.«
Cecilie Davidsen war hochgewachsen und schlank, mit kurzgeschnittenen Haaren mit ein paar hellen Strähnen. Axel erkannte sie sofort wieder. Sie zog die Handschuhe aus, gab ihm die Hand und lächelte ihn verschämt an, als wolle sie sich dafür entschuldigen, seine wertvolle Zeit in Anspruch zu nehmen. Etwas in ihrem Blick jedoch signalisierte ihm, wie beunruhigt sie war.
Er stellte alle Fragen, die gestellt werden mussten, über Stillzeiten und Menstruation und wann ihr das erste Mal eine Veränderung ihrer Brust aufgefallen war.
»So, dann wollen wir mal sehen …«
Sie knöpfte ihre Bluse auf. Er hatte bewusst nicht gefragt, wo sie den Knoten bemerkt hatte, damit er ihn selbst ertasten konnte. Er befand sich auf der rechten Seite, direkt unter der Brustwarze. Er war so groß wie eine Mandel, uneben und kaum beweglich.
»Miriam, fühlen Sie mal.«
Cecilie Davidsen war schweißnass unter den Achseln, obwohl es im Behandlungszimmer nicht sonderlich warm war.
»Neun von zehn Befunden sind gutartig«, betonte Axel, während Miriam die Brust der Patientin abtastete. Sie machte das offenbar nicht zum ersten Mal, ihre Hände bewegten sich ruhig und systematisch. »Wir werden alle erforderlichen Vorsichtsmaßnahmen treffen.«
»Eine Mammographie?«
»Ja, und zwar so schnell wie möglich. So etwas sollte man gleich aus der Welt schaffen.«
Nachdem die Patientin gegangen war, wandte er sich wieder seiner Praktikantin zu.
»Besteht Grund zur Besorgnis?«
Sie dachte kurz nach.
»Sie haben nicht sehr besorgt gewirkt, aber der Knoten war deutlich zu spüren.«
»Als Arzt sollte man immer vom Schlimmsten ausgehen«, dozierte er. »Aber es ist nicht nötig, das auszusprechen, ehe man nicht konkretere Anhaltspunkte hat.«
Er strich sich über das Kinn.
»Mir hat der Knoten nicht gefallen. Außerdem hatte sie drei vergrößerte Lymphknoten in der Armhöhle.«
Er tippte etwas auf der Tastatur und druckte eine Überweisung aus.
»Die geht heute noch raus. Außerdem werde ich das Krankenhaus anrufen. Die Untersuchung wird noch in dieser Woche stattfinden, das garantiere ich Ihnen.«
Er warf einen Blick auf die Uhr.
»Ich muss das Boot um halb fünf erwischen. Morgen können Sie schon allein ein paar Patientengespräche führen.«
Normalerweise wartete er damit bis zur zweiten Woche, doch diese Studentin – hieß sie nicht Miriam? – schien bereits weit genug zu sein. Und er irrte sich selten, was diese Einschätzung betraf.
»Ich bin mit dem Auto hier«, entgegnete sie. »Wenn Sie wollen, kann ich Sie zum Anleger fahren.«
Er sah sie überrascht an.
»Ach, das wäre wirklich sehr nett. Aber Sie wissen ja gar nicht, wo ich hinmuss.«
Sie blickte zu Boden.
»Sie haben das Boot erwähnt, also wohnen Sie vielleicht … in Nesodden oder so.«
Sie fuhr mit derselben Ruhe, die auch ihre Stimme ausstrahlte. Geschmeidig glitten sie durch den Verkehr. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie schien von ihm nichts zu erwarten. Als wäre es ihr überhaupt nicht unangenehm, dass er kein Wort sagte.
»Sie wirken müde.«
Erst jetzt fiel ihm wirklich ihr leichter Akzent auf, den er schon den ganzen Tag unterschwellig registriert hatte. Kam sie irgendwo aus Osteuropa? Er fragte nicht, weil er so wenig wie möglich von ihr wissen wollte.
»Ich hatte heute Nacht Bereitschaftsdienst«, erklärte er. »Eigentlich war ich gar nicht dran, bin dann aber für einen Kollegen eingesprungen. Es gab einen Autounfall …«
Ehe er sichs versah, erzählte er Miriam von Liss, die so friedlich im Graben gelegen hatte, als schliefe sie nur. Und von ihrer Mutter, die sich an seinen Arm geklammert hatte und ihn, den Überbringer der furchtbaren Nachricht, nicht gehen lassen wollte.
»Sie war nur ein Jahr älter als mein jüngster Sohn. Er kannte sie.«
Die Bootsglocke läutete.
»Dieser Idiot, der hinter dem Steuer eingeklemmt war und nach Schnaps gerochen hat … ich hätte ihn umbringen können!«, rief er.
»Ihr Boot …«, sagte sie.
Er rührte sich nicht vom Fleck. Seine Reserven hatten sich erschöpft. Er starrte über den Fjord, der langsam in der Dämmerung versank.
»Haben Sie’s eilig?«
Ohne sich umzudrehen, spürte er, dass sie den Kopf schüttelte.
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Mittwoch, 26. September
Solveig Lundwall schob den halbvollen Einkaufswagen in Richtung der Gefriertruhen. Dorthin war es ein weiter Weg, sicherlich hundert Meter. Lange Regale voller Toilettenpapier und Küchenrollen musste sie bis dahin passieren. Katzen- und Hundefutter. Dann all die Frühstücksflocken: Cornflakes, Müsli, Frosties, Weetabix. Sie warf eine Packung Honni Corn in den Wagen. Als sie noch ein Kind war, hatten sie jeden Freitagmittag Honni Corn gegessen. Milch! Sie musste genug Milch kaufen. Zu Hause tranken sie so viel davon. Vier durstige Kehlen, die tranken und tranken. Was noch? Fischkonserven. Ihre Einkaufsliste hatte sie zu Hause liegen lassen. Ein Mann mit grauem Anorak und Schiebermütze kam von rechts und bog direkt vor ihr auf den Gang ein. Ein paar Meter weiter blockierte sein quer stehender Wagen den Weg. Am liebsten wäre sie mit voller Wucht in ihn hineingefahren, konnte sich aber im letzten Moment beherrschen.
»’tschuldigung«, sagte er grinsend und zog den Wagen zur Seite.
Sie versuchte zurückzulächeln, spürte jedoch, dass ihr Gesicht fast unbeweglich blieb. Sie musste ziemlich befremdlich wirken und beeilte sich, an dem feixenden, faltigen Rauchergesicht vorbeizukommen. Endlich war sie bei der Milch angelangt.
»Ich muss genug Milch kaufen«, murmelte sie, fünf Liter Vollmilch, fünf Liter fettarm. Zehn Liter? Zu Hause tranken sie unendlich viel davon und waren nicht zu bremsen. Per Olav am allermeisten, obwohl Dr. Glenne gesagt hatte, er solle weniger Milch trinken. Per Olav hörte auf Dr. Glenne. Aber er liebte Milch. Nachts stand er auf und ging an den Kühlschrank. In Gedanken sah sie ihn vor sich, wie er die Packung Buttermilch direkt an den Mund setzte. Danach hingen Reste der säuerlichen Flüssigkeit in seinem Bart. Buttermilch sei besser für ihn als Vollmilch, hatte Dr. Glenne gesagt. Und Per Olav hörte auf Dr. Glenne. Wenn sie an den Arzt dachte, nannte sie ihn stets beim Vornamen. Axel. Aber das wusste Per Olav nicht. An der Käsetheke tauchte der Mann mit der grauen Jacke wieder auf. Er näherte sich ihr, als wollte er sie ansprechen. Vielleicht wollte er nur eine witzige Bemerkung machen. Sie drehte ihren Wagen abrupt um und eilte auf die Mineralwasserkästen zu. Eigentlich wollte sie Cola light kaufen, doch sie konnte jetzt nicht stehen bleiben. Bier! Per Olav hatte sie gebeten, ein paar Flaschen Bier zum Fisch mitzubringen. Im Vorbeilaufen griff sie wahllos nach einigen Flaschen. Per Olav nahm es mit der Sorte nicht so genau. Das mit dem Fisch war ihre Idee gewesen.
»Heute essen wir Fisch«, hatte sie verkündet, als Per Olav im Türrahmen stand und die Kinder bereits hinausgelaufen waren.
»Okay«, hatte er geantwortet. Per Olav aß gerne Fisch. Eigentlich war sie es, die keinen mochte. Vor allem der Geruch war ihr zuwider. Am schlimmsten war es, wenn sie ihn zubereiten musste, mit dem Messer die schleimige Haut aufschnitt, die grauweiße Masse mit den Blutresten freilegte … Sie musste den Fischverkäufer bitten, ihr den Fisch zu filetieren. Doch bei Rema gab es keine Fischtheke. An der Truhe mit dem gefrorenen Fisch war sie schon vorbeigegangen, und wenn sie jetzt kehrtmachte, würde sie bestimmt dem Alten mit der grauen Jacke in die Arme laufen, der nach billigem Tabak stank und ihr ein Gespräch aufdrängen wollte.
Sie stürmte zur Kasse. Sie musste Brot kaufen. Das Tiefkühlfach war leer. Ganz oben auf ihrer Einkaufsliste stand Brot. Mit Großbuchstaben und Ausrufezeichen! Damit es für das Abendessen und die Lunchpakete reichte. Heute Morgen hatte sie ihnen Knäckebrot mitgegeben, aber das wurde immer weich, die Kinder mochten es nicht und kamen deshalb hungrig nach Hause. Im Jugendzentrum würden die Leute tuscheln, dass ihre Kinder nicht genug zu essen bekämen. Sie riss einen Sack mit Katzenfutter an sich, zwei große Säcke. Der Wagen quoll bald über. Sie hatten keine Katze. Vier Personen standen an der Kasse. Die andere Kasse war geschlossen. Sie bog in den nächsten Gang ein und stellte den Wagen vor dem Regal mit den Süßigkeiten ab. Es roch nach Schokolade, Keksen und Weingummi. Sie schaute in die andere Richtung, als sie an der unbesetzten Kasse vorbeischlüpfte, hinaus ins Licht.
Die Wände des Tunnels rasten an ihr vorbei. Ihr Spiegelbild im Fenster hatte einen dunklen Schatten. Sie sah die Augen nicht, aber sie spürte den bösen Blick. Sie drehte sich um, und ihr Blick huschte durch den U-Bahn-Waggon. Er war fast leer. Nur zwei Kinder, die offenbar die Schule schwänzten, und eine Frau mit Kopftuch und Kinderwagen – bestimmt eine Kurdin, denn eine der Mütter im Kindergarten trug genau so ein Kopftuch, und sie war Kurdin.
Solveig Lundwall las das Gedicht auf dem Plakat, das neben der Tür klebte. »Wenn du dich umdrehst, siehst du nach vorne«, stand da. Sie wollte nicht weiterlesen. In der Tasche hatte sie eine Dose mit Pastillen. Dort fand sie auch einen Zettel. Ihre Einkaufsliste. Brot – mit Großbuchstaben und Ausrufezeichen. Als sie die Wörter las, konnte sie nicht mehr ruhig sitzen bleiben. Sie warf den Zettel auf den Boden, als hätte sie sich verbrannt, sprang auf, lief in den hinteren Teil des Wagens und setzte sich mit dem Rücken zu den anderen Leuten. Dort lag eine Zeitung. »Immobilienmarkt boomt.« Sie blätterte weiter. »Auf offener Straße erschossen.« Ja, die Straße war offen. Und derjenige, der Augen hat, vermag zu sehen. »Bei Autounfall getötet.« Sie starrte das Foto des Mädchens an. Sie hatte lange, blonde Haare, große Augen und einen Mund, der empfindsam, geradezu selig lächelte.
»Was willst du mir sagen, kleiner Engel?«, murmelte Solveig. Auf der nächsten Seite las sie: »Brauchen Sie Hilfe?« Sie drehte sich zu dem bösen Gesicht im Fenster um. Ja, Solveig, jetzt brauchst du Hilfe. Sie spürte, wie sie dieser Gedanke beruhigte. Dann musste sie lachen, weil es ihr so guttat. Sie spürte den salzigen Geschmack ihrer Tränen in den Mundwinkeln, aber sie weinte nicht. Eine große Ruhe breitete sich in ihrer Brust aus.
»Danke, Herr«, flüsterte sie. »Danke, Herr, dass du mich siehst. Und wenn ich auch wanderte im finsteren Tal …«
Am Stortinget stieg sie aus. Die Jacke blieb auf dem Sitz liegen. Sie fror nicht. Sie wollte sich leicht fühlen. Stand auf der Rolltreppe und stieg hinauf ins Licht. Der Himmel war strahlend hell, und es schien ihr, als würde sie immer höher steigen, bis weit über die Dächer.

Im Bogstadveien blieb sie vor der Tür des Ärztehauses stehen. In ihrem Rücken fuhr die Straßenbahn vorüber. Es dauerte eine Weile, bis die nächste kam. Du brauchst Hilfe, Solveig, dachte sie erneut. Aber es nützte nichts. Erneut spürte sie, wie etwas durch ihre Brust strömte, doch sie empfand keine Ruhe. Kleine Stöße gingen durch sie hindurch. Sie ließ sich in Richtung Majorstua treiben. Dort gibt es ein Fischgeschäft, Solveig, dort kannst du fünf Fische kaufen und sie dir filetieren lassen. Ein Mann auf der anderen Straßenseite blickte zu ihr herüber. Er ähnelte Pastor Brandberg aus Salem. Pastor Brandberg ist tot, Solveig. Sie beschleunigte ihre Schritte. Der Mann tat dasselbe. Er trug einen langen Ledermantel. Seine Haare waren nach hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Pastor Brandberg hatte sie getauft. Sie erinnerte sich an sein Gesicht, als sie aus dem Wasser gezogen wurde, seine Augen, als er sie segnete. Pastor Brandberg half, wo er konnte. Zu ihm war sie gebracht worden, als sie das erste Mal krank geworden war. Sie überquerte die Straße und stellte sich vor ihn hin.
»Können Sie mir helfen?«
Ohne zu antworten, eilte er weiter. Der graue Pferdeschwanz in seinem Nacken wippte hin und her.
Sie blieb am Zebrastreifen stehen und hielt sich an einem Geländer fest. Es hatte wieder angefangen, und sie würde es nicht mehr loswerden. Wenn sie unter ein Auto kam, würde der Fahrer schrecklich darunter leiden. Bei einem Bus war das anders. Busfahrer fuhren durch die ganze Stadt, das war ihr Beruf, und sie wussten, dass jederzeit etwas passieren konnte. Sie wurden beschützt. Der Herr war mit den Busfahrern. Sie waren sein Werkzeug. Und wenn sie auch wanderten im finsteren Tal … Wenn das nächste Mal ein roter Bus kommt, Solveig, dann lässt du es einfach geschehen. Sie blickte in den Himmel über Majorstua. Plötzlich wurden die Wolken in Bewegung gesetzt und wie von riesigen Händen auseinandergetrieben. Das grelle Licht blendete sie. Sie senkte den Kopf. Dort drüben, auf der Treppe zur U-Bahn-Station, umgeben von gleißendem Licht, stand ein Mann. Seine Haare waren zerzaust. Er trug einen Vollbart und eine abgetragene Jacke. Als er ihr sein Gesicht zuwandte, erkannte sie, dass es Axel Glenne war. Und Er wird wiederkehren, doch sie werden Ihn nicht erkennen.
»Aber ich kenne ihn«, murmelte sie. Es wird nicht geschehen. Noch nicht. Erneut kam eine große Ruhe über sie und breitete sich in ihrer Brust aus, dass sie vor Freude bebte.
Sie ließ das Geländer los, kehrte dem steten Strom der Fahrzeuge den Rücken zu und ging den Bogstadveien wieder zurück.
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Um Viertel nach zwölf verabschiedete sich Axel Glenne von seinem letzten Patienten vor der Mittagspause. Er vervollständigte die elektronische Patientenakte, schloss die Datei und versetzte den Computer in Ruhezustand.
»Wir sollten sehen, dass wir etwas in den Magen bekommen«, sagte er zu Miriam, ohne sie anzuschauen. Trotz des hektischen Vormittags hatte er ihr zwischen den einzelnen Konsultationen das eine oder andere erklären können. Nach den Ereignissen des gestrigen Tages war er fast ein wenig verlegen, als sie am Morgen erschienen war. Doch für Miriam schien es das Natürlichste auf der Welt zu sein, dass sie gestern noch über eine halbe Stunde lang im Auto sitzen geblieben waren und miteinander geredet hatten.
Er betrat nach ihr den Aufenthaltsraum, in dem sie kaum Platz fanden, obwohl nur Rita und Inger Beate anwesend waren. Sie quetschten sich zu ihnen an den kleinen, runden Tisch. Rita hatte ihre Nichte zu Besuch gehabt und selbstgebackene Waffeln mitgebracht. Inger Beate wollte mit ihm über einen Patienten sprechen und hatte die Ergebnisse einiger Laboruntersuchungen dabei. Sie teilte ihm ihre Einschätzung mit, während sie Eiersalat aß, den sie mit einer Tasse Kaffee hinunterspülte. Ihr Patient litt an ständigem Juckreiz und hatte an Gewicht verloren, schien ansonsten aber in guter Verfassung zu sein.
»Miriam, wie sehen Sie das?«, fragte Axel mit vollem Mund.
Inger Beate Garberg hatte ein markantes, knochiges Gesicht und graumelierte, gewellte Haare, die ihr auf die Schultern fielen. Sie blickte irritiert auf die Uhr, weil sie nur noch fünf Minuten Zeit hatte.
»Haben Sie ihn gefragt, ob er Schmerzen bekommt, wenn er Alkohol trinkt?«, fragte Miriam.
Inger Beate warf Axel einen verstohlenen Blick zu. Er nahm sich lächelnd eine Waffel.
»Eine sehr präzise Frage meiner Praktikantin, finde ich.«
»Natürlich habe ich ihn das gefragt«, antwortete Inger Beate.
»Und was hat Ihr Patient geantwortet?«, fragte Miriam.
»Er hat sich da nicht so genau …«, murmelte sie und schloss ihre Tupperdose mit dem Eiersalat. »Ich werde ihn noch mal darauf ansprechen.«
Sie hat vergessen, ihn danach zu fragen, dachte Axel, unterließ es aber, seine Kollegin damit zu behelligen. Inger Beate war erst vor kurzem aus Botswana zurückgekehrt, wo sie sich zwei Jahre lang um HIV-infizierte Menschen gekümmert hatte. Sie hatte immer noch Schwierigkeiten, sich wieder an den Alltag in ihrer Heimat zu gewöhnen, an die Vielzahl der Patienten, die im Großen und Ganzen gesund waren, aber über die kleinsten Wehwehchen jammerten. Er schätzte sie als Kollegin und hatte keinerlei Interesse daran, sie bloßzustellen, vor allem nicht vor einer seiner Praktikantinnen. Er wusste, dass sie nun eingehender untersuchen würde, ob ihr Patient womöglich an Lymphknotenkrebs litt. Dieser Verdacht hatte auch ihn bei der Durchsicht der Laborergebnisse beschlichen.
»Noch eine Waffel?«, fragte Rita und hielt ihnen den Teller hin.
Axel hielt sich abwehrend den Bauch.
»Ich werde mit Miriam ein paar Patientenbesuche machen«, sagte er. »Ich weiß ja, dass du hier die Stellung hältst, Rita.«
»Worauf du dich verlassen kannst. Übrigens hat vorhin ein Mann angerufen, der unbedingt noch einen Termin für heute Nachmittag haben wollte. Er sagte, er will dich als seinen neuen Hausarzt haben. Seine Unterlagen habe ich allerdings noch nicht bekommen.«
»Du hast ihm doch bestimmt gesagt, dass es heute beim besten Willen nicht geht?«
»Er hat gefragt, ob er stattdessen morgen Nachmittag kommen könne, und da habe ich ihm geantwortet, dass der Donnerstagnachmittag ausschließlich für deine Fahrradtour reserviert ist. Hätte ich das nicht sagen sollen?«
Axel runzelte die Stirn.
»Es geht die Patienten nichts an, was ich in meiner Freizeit tue. Aber ist das denn so eilig?«
»Er meinte, ja, wollte aber nicht sagen, warum.«

In der Praxis überprüfte Axel gemeinsam mit Miriam seinen Arztkoffer auf Vollständigkeit. Als er ihn zuklappte, rief Rita von der Rezeption aus an.
»Solveig Lundwall ist hier.«
»Sie hat heute keinen Termin.«
»Das weiß ich. Aber sie will nicht wieder gehen, ehe sie nicht mit dir gesprochen hat.«
»Sag ihr, dass ich sie heute Nachmittag anrufe.«
Er hörte einen leisen Wortwechsel am anderen Ende der Leitung, dann laute Schreie.
»Frau Lundwall ist völlig außer sich …«
»In Ordnung. Schick sie rein.«
Im nächsten Moment wurde die Tür weit aufgerissen.
»Frau Lundwall, nehmen Sie Platz.«
Sie blieb stehen und schaute Miriam skeptisch an.
»Das ist Miriam, sie studiert noch und absolviert gerade ein Praktikum bei mir. Ist es für Sie in Ordnung, dass sie bei unserem Gespräch dabei ist?«
Solveig Lundwall schüttelte energisch den Kopf, und Axel gab Miriam ein Zeichen, dass sie den Raum verlassen sollte. Sobald sie unter sich waren, rief Solveig Lundwall aus:
»So geht das nicht, Axel!«
Er stutzte darüber, dass sie ihn beim Vornamen nannte.
»Was geht so nicht?«
Sie setzte sich auf die äußerste Stuhlkante und schien jeden Moment aufspringen zu wollen.
»Sie sollte nicht hier sein«, schnaubte sie und blickte verstohlen zur Tür.
»Meinen Sie meine Praktikantin?«
Solveig Lundwall antwortete nicht. Axel beugte sich zu ihr vor.
»Warum sind Sie zu mir gekommen?«
»Die Hure«, murmelte sie. »Die Hure Babylon, sie sollte nicht hier sein. Ich habe wider dich, dass du das Weib Isebel duldest.«
Axel kannte sie schon seit vielen Jahren und wusste, wie es um sie stand. Wenn sie begann, aus der Bibel zu zitieren, war das ein schlechtes Zeichen.
»Ich werde Ihnen helfen, Frau Lundwall.«
»Ich habe nicht genug Milch«, klagte sie. »Sie trinken und trinken und kriegen nie genug.«
Er ging darauf nicht ein. Plötzlich änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Die Verzweiflung war verschwunden, als sie ihn mit großen Augen anstarrte.
»Ich habe dich heute gesehen.«
Er wartete ab, was kam.
»In Majorstua, an der U-Bahn-Station. Du bist oben auf der Treppe gestanden, im hellen Licht. Du warst gekleidet wie ein Bettler und trugst einen Bart, aber es war dein Gesicht. Auch die Augen. Du warst Jesus. In diesem Moment warst du Jesus und hast mich gerettet. Wärst du nicht gewesen, wäre ich jetzt nicht hier.«
Er schaute sie durchdringend an und war für einen Moment nicht in der Lage, etwas zu entgegnen.
»In Majorstua?«, bekam er schließlich heraus.
»Ich habe das Foto eines Mädchens in der Zeitung gesehen. Sie war höchstens sechzehn Jahre alt. Sie passt auf mich auf. Etwas Schreckliches wird geschehen, Axel. Und hatten über sich einen König, den Engel des Abgrunds. Menschen werden sterben. Pastor Brandberg wendet sich ab und will damit nichts zu tun haben. Du bist der Einzige, der es verhindern kann.«
Er gewann seine Fassung wieder. Sie vertraute ihm. Schon früher hatte sie ihn aufgesucht, als sie einem Zusammenbruch nahe gewesen war. Wenn sie auf diese Weise über den Tod sprach, war sie äußerst gefährdet. Schon zwei Mal hatte sie versucht, sich das Leben zu nehmen.
»Ich werde das Krankenhaus verständigen«, sagte er.

Eine Stunde später ging er mit Miriam zu seinem Auto, das er unten im Hof geparkt hatte.
»Was passiert jetzt mit Ihrer letzten Patientin«, wollte sie wissen.
Er bog auf den Bogstadveien in Richtung Majorstua ab.
»Mit Frau Lundwall? Sie wird vermutlich nicht allzu lange im Krankenhaus bleiben. Normalerweise dauert es ein paar Wochen.«
Er hielt vor der roten Ampel und blickte zu dem breiten Treppenaufgang des Majorstuhuset hinüber, in dem sich auch die U-Bahn-Station befand. Zahlreiche Leute eilten die Stufen hinauf und hinunter. Die Person, die Solveig Lundwall gesehen hatte, mochte ihrer wirren Phantasie entsprungen sein. Allerdings passte die Beschreibung auf den Mann, dem er gestern hinterhergelaufen war. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, den Wagen abzustellen und dort hineinzugehen, nach ihm zu suchen …
»Sie ist eine engagierte Vorschullehrerin«, sagte er. »Sie hat selbst drei Kinder, und ich habe nie daran gezweifelt, dass sie eine gute Mutter ist. Manchmal kommt es bei ihr zu psychotischen Schüben. Dann ›schnappt sie über‹, wie sie es selbst nennt. Das letzte Mal vor drei, vier Jahren.«
»Sie vertraut Ihnen offensichtlich.«
»Ja, glücklicherweise. Letztes Mal wäre es beinahe schiefgegangen.«
»Mich hat sie ja total abgelehnt. Ich glaube, sie wollte Sie für sich allein haben.«
Er wechselte die Fahrbahn und beschleunigte.
»Sie idealisiert mich vollkommen. Heute hat sie mich vor dem Majorstuhuset stehen gesehen. Ich sah aus wie Jesus.«
Sie lachte nicht. Er war drauf und dran, ihr noch mehr zu erzählen, wollte ihr anvertrauen, dass er einen Zwillingsbruder hatte. Er sah zu ihr hinüber. Sie war etwa Mitte zwanzig, sicher fünfzehn Jahre jünger als er. Aber sie strahlte diese enorme Ruhe aus. Und hatte etwas in ihrem Blick, das es ihm ermöglichte, sich ihr gegenüber zu öffnen. Er verspürte den plötzlichen Drang, seine Hand auszustrecken und ihre Haare zu berühren. Er richtete den Blick nach vorne und konzentrierte sich auf den Verkehr.

Die Praktikanten waren von den Hausbesuchen meistens sehr angetan. Sie weckten in ihnen offenbar die Vorstellung vom guten, alten Hausarzt, der seine Patienten umfassend betreute und sich zu alten Damen auf die Bettkante setzte, wenn diese Atemprobleme hatten. Und der versuchte, eine Einlieferung ins Krankenhaus erst einmal zu umgehen, indem er die Dosis des harntreibenden Medikaments erhöhte. Sie besuchten unter anderem einen fünfjährigen Jungen mit hohem Fieber und Hautausschlag, dessen Mutter am Telefon völlig hysterisch gewesen war und sich nicht getraut hatte, mit dem Kind zur Notaufnahme zu gehen. Der Arzt müsse zu ihnen kommen. Als der Junge den Arztkoffer sah, fing er sofort an zu heulen. Axel blies einen Gummihandschuh auf und machte einen Luftballon daraus, auf den er mit einem Stift Mund, Nase und Ohren malte. Nach einer Weile hatte sich der Junge so weit beruhigt, dass Axel sich Ohren und Hals ansehen und ihm in die Augen leuchten konnte. Letzteres erlaubte er sogar Miriam. Axel versicherte der Mutter, dass Hautausschlag und Fieber die üblichen Symptome des Dreitagefiebers seien, an dem vermutlich der halbe Kindergarten erkrankt sei. Er gab ihr seine Handynummer und sagte, sie könne ihn jederzeit anrufen, wenn sie sich weiterhin Sorgen mache. Als sie sich verabschiedeten, spielte der Junge mit dem Ballonhandschuh und wollte dem Doktor unbedingt noch ein Feuerwehrauto zeigen, das er unter dem Sofa versteckt hatte.

Gegen halb fünf hatten sie den letzten Hausbesuch hinter sich gebracht. Axel hielt an der Bushaltestelle Majorstua.
»Dann sehen wir uns am Montag«, sagte sie und blieb sitzen.
»Nicht morgen?«
»Morgen muss ich mir freinehmen. Und freitags haben wir immer Gruppenunterricht.«
Er blinkte und ordnete sich wieder in den Verkehr ein.
»Sie wohnen in Rodeløkka, nicht wahr? Dann kann ich Sie auch genauso gut dort absetzen.«
Als sie am Ullevål-Krankenhaus vor der roten Ampel standen, dachte er an Solveig Lundwall. Bestimmt hatten sie ihr eine Pferdedosis verabreicht, und jetzt kämpfte sie im Schlaf gegen den Engel des Abgrunds, der in ihr wütete. Etwas Schreckliches wird geschehen, Axel. Menschen werden sterben.
»Ich habe einen Bruder«, sagte er unvermittelt, als er in die Helgesens gate abbog. »Einen Zwillingsbruder. Ich habe ihn seit über zwanzig Jahren nicht gesehen.«
Sie schwieg, doch ihm entging nicht, wie sie ihn ansah.
»Ich bin wohl immer davon ausgegangen, dass er tot ist. Das war er ja auch … in gewisser Weise. Vielleicht war er es, den Frau Sundwall auf der Straße gesehen hat.«
»Sie können hier anhalten«, sagte Miriam. »Da oben wohne ich.«
Sie zeigte auf eines der alten Mietshäuser. »Vierter Stock. Die Dachwohnung.«
Er schaltete in den Leerlauf und zog die Handbremse.
»Vielleicht …«, begann sie. Ihre braunen Pupillen hatten grüne Einsprengsel. »Wollen Sie auf einen Kaffee mit raufkommen?«
Er hätte sie gerne in ihre Wohnung begleitet. Die Ruhe gespürt, die sie ausstrahlte. Ihr irgendetwas erzählt. Manche Menschen hören zu, dachte er, andere warten darauf zu reden. Sie ist jemand, der zuhört.
»Ich wünschte, ich könnte«, antwortete er.
Ihr Blick öffnete sich.
»Entschuldigung, ich wollte nicht …«
Er legte ihr die Hand auf den Arm. Wollte nichts mehr erklären. Kein Wort über Marlens Reitstunde oder dass er versprochen hatte, das Wasser für den Reis aufzusetzen.
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Miriam.« Er bemerkte, dass er sie das erste Mal beim Namen nannte. »Gerne ein anderes Mal. Falls Sie Ihre Einladung nicht zurückziehen.«
Sie stieg aus und bedachte ihn mit einem flüchtigen Lächeln.
»Unter keinen Umständen«, sagte sie und warf die Tür zu.
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Donnerstag, 27. September
Am Donnerstagnachmittag war Axel Glennes Praxis geschlossen. Wenn der letzte Patient um Viertel vor eins aus der Tür war, zog er in der Garderobe seine Trainingskleidung an und holte sein Trekkingrad, das in einem Kellerabteil stand. Es war blitzblank, und er hatte die Kette nach der letzten Tour geölt. Normalerweise fuhr er zu einem nahegelegenen See, dem Sognsvann, und von dort aus einfach querfeldein, doch an diesem Tag nahm er sein Fahrrad mit in die U-Bahn Richtung Frognerseteren.
Es hatte sich bewölkt, als er die Nordmarkskapelle erreichte. Ein älteres Ehepaar saß mit Thermoskanne und Lunchpaketen auf einer Bank. Beide trugen Anoraks, die ihre besten Tage bereits hinter sich hatten, der Mann hatte eine Skimütze mit Sonnenschutz auf dem Kopf. Als Axel sie grüßte, löste er eine Kaskade von Kommentaren aus: über das Wetter, die Stille im Wald, über die Gefahr, sich eine Erkältung zuzuziehen … Kaffee und Schokolade lehnte er dankend ab, blieb jedoch ein Weilchen stehen und ließ sich auf ein kurzes Gespräch ein. Die beiden gaben ihm das Gefühl, unendlich viel Zeit zu haben. Der Mann stellte die Thermoskanne ab und legte seine Hand auf die seiner Frau. Sie hatte klare, graue Augen und gluckste wie ein kleiner Bach, wenn sie lachte. Bie und ich in dreißig Jahren, versuchte er sich vorzustellen, aber es gelang ihm nicht.
Er sprang auf sein Fahrrad und spähte in nördliche Richtung. Am Himmel ballten sich die Wolken zusammen. Eigentlich hatte er nach Kikut fahren wollen, hatte jedoch keine geeignete Regenkleidung dabei. Ein anderer Fahrradfahrer kam den Hügel hinauf. Er trug eine Sonnenbrille und nickte Axel zu, während er an ihm vorbeischoss. Er war sicher zehn Jahre jünger als er, trug glänzende Fahrradshorts und ein hautenges Trikot. Für einen Augenblick war Axel versucht, ihm hinterherzujagen, um sich mit ihm zu messen, ließ es aber bleiben.
Am Blankvann, einem kleinen Waldsee, hatte er eine Eingebung. Er schob das Fahrrad ein Stück von der Straße weg, schloss es ab und begann einen schmalen Waldweg entlangzulaufen. Nur so schnell, dass er die Atmosphäre des Waldes noch bewusst aufnehmen konnte.
»Hörst du Skamandros singen?«, fragte Marlen immer, wenn sie im Wald an einem Bach vorbeikamen. Er war es gewesen, der ihr von dem griechischen Flussgott erzählt hatte, und Marlen behielt alles, was man ihr erzählte. An einem Weiher blieb er stehen. An einem Sommertag vor vielen Jahren hatte er Bie diesen Ort gezeigt. Das war vor Marlens Geburt gewesen. Sie hatten gebadet. Danach hatte er sich mit ihr ins Heidekraut gelegt. Sie hatte sich anfangs über die stechenden Zweige beschwert, doch er ließ sie diesen Gedanken schnell vergessen. Später hatte sie ihn Pan genannt und sich beklagt, wie gefährlich es sei, mit ihm in den Wald zu gehen. Marlens Geburt hatte kein volles Jahr auf sich warten lassen, und Bie behauptete seither, sie sei im Heidekraut gezeugt worden.
Er zog seine Trainingskleidung aus und sprang in den Weiher. Redete sich ein, das Wasser sei, gemessen an der Jahreszeit, gar nicht so kalt. Er tauchte mit dem Kopf unter und schwamm, solange er konnte. Brede und er hatten stets einen Wettkampf veranstaltet, wer am längsten unter Wasser bleiben konnte. Er hatte fast drei Minuten geschafft. Das war am Oksvalstrand gewesen. Doch Brede konnte noch länger. Vier Minuten. Axel hatte es mit der Angst bekommen. Er schrie und ruderte mit den Armen. Ein paar Erwachsene kamen herbeigelaufen. Sie fanden Brede unter dem Steg, zogen ihn an Land, pumpten das Wasser aus ihm heraus und beatmeten ihn von Mund zu Mund. Nachher konnte sich Brede an nichts mehr erinnern. Ihm war einfach schwarz vor Augen geworden. Und noch mehrmals in diesem Sommer geschah es, dass sein Blick förmlich erstarb und er für Sekunden nichts mehr von seiner Umwelt wahrnahm. Dann schüttelte er verwirrt den Kopf, sah panisch aus. Jemand hätte verstehen müssen, was mit ihm los war, aber niemand fragte danach. Es war derselbe Sommer, in dem die Sache mit Balder geschah und Brede fortgeschickt wurde.
Axel trocknete sich mit seiner Trainingsjacke ab, schlüpfte schnell in seine Kleider und lief weiter, um wieder warm zu werden. Er entdeckte einen Trampelpfad, der mitten ins Gestrüpp führte. Zwischen den Bäumen waren Stiefelabdrücke in der feuchten Erde zu erkennen. An einer moosbewachsenen Kuppe hörten sie auf. Er kletterte hinauf, sprang auf der anderen Seite wieder herunter und wäre fast über einen Haufen von Zweigen gestolpert. Darunter erkannte er schwarzes Plastik. Ein schwerer Stein war vor etwas plaziert, das wie eine Öffnung aussah. Er rollte ihn weg, zog die Plane zur Seite und spähte hinein. Spärliches Licht schimmerte durch die Tannenzweige, die das Dach einer kleinen Hütte bildeten. Sie war ein paar Meter lang. Auf einem Pappkarton, in dem sich einst Bananen befunden hatten, standen eine Öllampe und zwei Kerzen, die auf flachen Steinen festgeschmolzen waren. Neben dem Karton erahnte er eine Tüte und einige leere Flaschen. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und kroch in die Hütte hinein. In der Tüte befand sich altes Brot, das zwar trocken, aber nicht schimmelig war. Die Flaschen stanken nach billigem Fusel. In einer Ecke lagen ein zusammengerollter Schlafsack und zwei Wolldecken. Darunter ein dünnes Buch. Er nahm es an sich und krabbelte ein Stück zurück, bis er im Zwielicht die Schrift auf dem Umschlag lesen konnte. »Dhammapada« war der Titel. Dem Rückseitentext zufolge eine buddhistische Schrift. Die Seiten waren fleckig und vergilbt. Hier und da war etwas unterstrichen, an einer Stelle sogar mit Rotstift: »Die in ihrer Jugend nicht in Harmonie mit sich selbst gelebt und des Lebens wahre Schätze nicht gesammelt haben, werden später wie langbeinige, alte Graureiher sein, die traurig vor einem Tümpel ohne Fische stehen.«
Etwas strich über seinen Nacken wie ein Windstoß. Er fuhr herum und hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl, in das Leben eines anderen Menschen – wer immer das auch sein mochte – eingedrungen zu sein. Er legte das Buch zurück, erklomm erneut die kleine Kuppe und begann zu laufen, rannte, so schnell er konnte, den Pfad entlang und spürte, wie die Wärme in seinen Körper zurückkehrte.
Erst nachdem er sein Fahrrad aufgeschlossen hatte und langsam den Hügel in Richtung Straße hinunterrollte, bemerkte er, dass im Hinterrad kaum noch Luft war. Er prüfte das Ventil, doch es schien dicht zu sein. Er griff zur Pumpe. Als er nach ein paar Minuten den hinteren Schlauch zusammendrückte, stellte er fest, dass er einen Platten hatte.

In der Nähe des Ausflugslokals Ullevålseter marschierte ihm eine Frau mit Skistöcken entgegen, die sie beim Gehen energisch in den Boden hieb. Axel, dem die kleine Gestalt mit der verbissenen Miene gleich bekannt vorkam, grüßte sie im Vorübergehen.
Sie blieb stehen.
»Ach, Sie sind’s!«
Er dachte angestrengt nach, woher er sie kannte.
»Sie trainieren wohl auch.« Sie warf einen Blick auf das Fahrrad. »Haben Sie etwa einen Platten?«
Ihre Stimme war ihm vertraut. Er musste schon mit ihr telefoniert haben.
»Sieht ganz so aus«, antwortete er.
»Tja, da kann ich Ihnen leider nicht helfen«, sagte sie bedauernd.
»Schon klar. Warum sollten Sie auch mit Fahrradflickzeug durch die Gegend laufen?«
Sie lachte.
»Versuchen Sie’s doch mal beim Ullevålseter, vielleicht haben die welches.«
»Ja, vielleicht …«
»Ich wollte Sie übrigens anrufen«, meinte sie. »Was für ein Zufall, dass wir uns über den Weg laufen. Es geht um eine Überweisung, die Sie mir vor ein paar Tagen geschickt haben. Ein älterer Herr mit postoperativen Rückenschmerzen.«
Die Physiotherapeutin! Sie arbeitete im Therapiezentrum in Majorstua. Ihr Name lag ihm auf der Zunge. Bie war früher schon mal in Behandlung bei ihr gewesen.
»Ich bezweifle, dass ich viel für ihn tun kann, solange er so starke Schmerzen hat. Aber das besprechen wir lieber ein anderes Mal.«
Er protestierte nicht. Aus der niedrigen Wolkendecke begann es zu tröpfeln, und bald würde die Dämmerung einsetzen. Nicht alle Frauen trauen sich im Dunkeln hierher, dachte er. Bie ging nicht mal am Tag gern allein in den Wald.
»Kommen Sie gut nach Hause«, meinte sie fröhlich und runzelte mitfühlend die Stirn, während sie mit einem Stock auf sein plattes Hinterrad zeigte.
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Freitag, 28. September
Der Abend war kühl geworden, doch Axel blieb bei angelehnter Tür auf der Terrasse sitzen. Er hatte ein Feuer im Kamin entfacht und einen Pullover angezogen. Es war kurz nach elf. Gerade eben war er bei Marlen im Zimmer gewesen, die aufgewacht war und nach ihm gerufen hatte. Die toten Zwillinge hatten sie im Traum verfolgt. Bevor sie sich hingelegt hatte, war sie zu ihm auf die Terrasse gekommen. Während sie gemeinsam den Sternenhimmel betrachteten, hatte er ihr von der äthiopischen Königin Kassiopeia erzählt. Und da Marlen nicht ins Bett gehen wollte, ohne eine weitere Geschichte gehört zu haben, hatte er sich für die Zwillinge Castor und Pollux entschieden, deren Mut und Stärke so außerordentlich war. Niemand konnte Castor das Wasser reichen, was das Reiten und Zähmen von Pferden anging, während Pollux im Faustkampf unbezwingbar war. Doch vor allem waren sie dafür bekannt, einander treu ergeben zu sein. Ihre Bruderliebe war unvergleichlich, und nichts konnte sie je auseinanderbringen – nur der Tod. Denn unglücklicherweise war Pollux der Sohn des Zeus und damit unsterblich, während Castor einen menschlichen König zum Vater hatte.
»Aber wie können sie dann Zwillinge sein«, fragte Marlen skeptisch, »wenn sie verschiedene Väter haben?«
»In der Welt der Mythologie ist so etwas möglich«, antwortete ihr Vater lächelnd. Doch als Castor im Kampf getötet wurde, musste er in das Totenreich hinabsteigen. Pollux flehte seinen Vater Zeus an, ihn ebenfalls sterben zu lassen, damit er mit seinem geliebten Bruder wieder vereint sein würde. Aber selbst Zeus war nicht mächtig genug, um diese Bitte zu erfüllen. An Pollux’ Unsterblichkeit konnte er nichts ändern. Aber schließlich kam ihm eine Idee: An jedem zweiten Tag durfte Pollux in das Totenreich hinabsteigen, um seinen Zwillingsbruder zu besuchen, und an den anderen Tagen waren sie im Himmel vereint.
Axel hatte diese Geschichte auch seinen Söhnen erzählt, keiner von ihnen hatte allerdings Alpträume davon bekommen. Damit Marlen wieder einschlafen konnte, musste er zunächst den toten der beiden Zwillinge verscheuchen. Er wickelte sie so eng in ihre Decke ein, dass sie wie von einem Kokon umhüllt wurde, und versicherte ihr, dass sie so vollkommen geschützt und unangreifbar war. Außerdem seien da noch Mikk, der Löwe, und Geiki, das Schaf, die neben ihrem Bett Wache hielten. All das hatte offenbar geholfen, denn nun war es still.
Bevor er auf die Terrasse zurückkehrte, war Axel die Treppe hinuntergegangen, um ein paar Worte mit Tom zu wechseln. Er blieb vor seiner Tür stehen und lauschte der dünnen Stimme, die aus dem Zimmer drang. Der Song kam ihm bekannt vor, auch wenn er bisher immer nur Bruchstücke davon mitbekommen hatte: »And I’m bleeding, and I’m bleeding, and I’m bleeding right before the Lord.« Tom hatte den Verstärker ausgestellt, weil Marlen schlafen wollte. Seine Stimme hörte sich zu den kaum hörbaren Gitarrenakkorden noch dünner an als sonst.
Axel war nicht zu ihm hineingegangen, sondern hatte sich wieder die Treppe hinaufgeschlichen und eine Flasche Kognak sowie ein Glas mit hinaus in die Dunkelheit genommen. Gleich darauf hatte Tom in der Tür gestanden und gefragt, ob er bei seinem Freund Findus, mit dem er eine Band gründen wollte, übernachten könne. Nach kurzem Zögern erklärte Axel sich einverstanden. Es war sicherlich besser für Tom, die Zeit mit einem Freund zu verbringen, als den ganzen Abend allein auf seinem Zimmer zu hocken. Nach dem Essen hatte er ihn schon fragen wollen, ob sie etwas gemeinsam unternehmen sollten, doch hatte er damit gewartet, bis es dafür schließlich zu spät war. Daniel entwickelte sich mehr und mehr zu einem Freund, nachdem er erwachsen geworden war, dachte er. Mit ihm konnte er über die meisten Dinge reden und erkannte sich in vielem wieder, was der älteste Sohn über sich erzählte. Und Marlen brachte ihn mit ihren drolligen Gedanken immer zum Lachen. Tom hingegen hatte etwas an sich, das ihn daran hinderte, sich ihm zu nähern. Er konnte es nicht benennen, wusste nur, dass es ihn unbeholfen und verlegen machte.
Er füllte sein Glas, blieb sitzen und roch an der goldenen Flüssigkeit. Er hatte die Flasche im Flugzeug auf dem Rückflug von Zypern gekauft. Dort hatten sie die Osterferien verbracht. Es war der letzte gemeinsame Urlaub gewesen, bevor Daniel ausgezogen war. Axel hatte es vor dem Auszug gegraut, und die grelle Sonne und das türkisfarbene Meer hatten seine Traurigkeit noch verstärkt. Am Tag ihrer Abreise fühlte er sich erleichtert. Der Busfahrer, der sie zum Flughafen brachte, hieß Andreas. Während einem ihrer Ausflüge hatte Axel ein bisschen mit ihm geplaudert. Sie waren ungefähr gleich alt. Der Fahrer hatte schmale Augen und eine schiefe Nase, die nach einem Bruch nicht richtig zusammengewachsen war. Er warf Bie, deren kurzes, weißes, fast durchsichtiges Kleid sich eng an ihre runden Hüften schmiegte, einen langen Blick zu, bevor er Marlen, Tom und Daniel musterte, die nach ihr in den Bus stiegen. Als Axel schließlich an ihm vorbeiging, rief er aus:
»You must be a very happy man!« Er entblößte lachend sein bräunliches Zahnfleisch.
Als Axel dann neben seiner Frau im Bus saß und sie ihn in den Oberschenkel kniff und ihm ins Ohr flüsterte, dass sie scharf auf ihn sei, während die honigfarbene Landschaft an ihnen vorbeizog, da dachte auch er: I must be a very happy man.
Das Feuer im Kamin war erloschen. Er schenkte sich ein weiteres Glas ein und beobachtete die verglimmende Glut. Ich werde Miriam nach Hause begleiten, ging ihm durch den Kopf. Ich werde in Rodeløkka in ihrer Wohnung sitzen. Ich werde Kaffee trinken und mit ihr reden, sonst nichts.

Er war auf dem Weg ins Bad, als er draußen ein Auto hörte. Er sah aus dem Fenster und erblickte ein Taxi. Es war Viertel nach zwei. Das Geräusch der Haustür, die aufgeschlossen wurde, und das Klirren des Schlüsselbunds auf der Glasplatte der Kommode.
Er zog sich aus und stellte sich in Boxershorts vor den Spiegel. Er sah immer noch ziemlich durchtrainiert aus, obwohl die einst gerade Linie über den Hüften sich inzwischen ein wenig nach außen wölbte. Kurz darauf kam sie ins Badezimmer und blieb hinter ihm stehen.
»Bist du immer noch auf?«
Er sah sie im Spiegel an.
»Wenn ich nicht schlafwandle.«
Ihre Haare waren in Unordnung, und ihre Augen sahen gerötet aus, doch die Schminke war nicht verwischt. Sie trug ein enganliegendes, dunkelgrünes Satinkleid mit Schulterpolstern und tiefem Ausschnitt. Auch ihr Lidschatten hatte einen grünlichen Schimmer. Wenn sie sich so zurechtmachte, ihre mandelförmigen Augen und die hohen Wangenknochen betonte, dann wirkte sie fünf Jahre jünger. Mindestens.
Er drehte sich um und nahm ihren Duft wahr. Der flüchtige, ein wenig abgestandene Duft des Parfüms, das er ihr immer kaufte, hatte sich mit dem Geruch nach Schweiß und Zigaretten verbunden. Allerdings mischte sich noch eine andere, männliche Note in den vertrauten Duft von Shalimar. Vor seinem inneren Auge stiegen Bilder auf, mit wem sie zusammengesessen und getanzt hatte. Er fasste sie am Arm und zog sie an sich.
»Wie viel Energie du noch hast«, murmelte sie, als er sie zu küssen begann.
Immer stärker nahm er den Geruch des fremden Mannes wahr, der sie zu einer Frau machte, die er nicht kannte. Ihre Zunge schmeckte nach Wein, doch auch nach Wodka – oder Gin? Sie ließ sich nur selten darauf ein, Schnaps zu trinken, und als er ihren Rock hochhob und ihren nackten Po umfasste, gab sie ein Stöhnen von sich und zog seine Shorts nach unten. Er hob sie auf das Waschbecken und riss ihr den durchsichtigen Tanga herunter.
»Nicht hier, Axel!«, beschwerte sie sich. »Wenn die Kinder aufwachen …«
Doch im Grunde war es genau das, was sie wollte, an Ort und Stelle genommen zu werden, auf dem kalten Porzellanwaschbecken sitzend, halb entkleidet, dagegen protestierend, wie er ihr Kleid behandelte, als er die Schulterpolster herunterriss und sich an einer Brust festsaugte, ihren Unterkörper anhob und mit einem gewaltigen Stoß in sie eindrang.
Sie kam fast lautlos, wobei sie am Schluss eine Art langgezogenes Röcheln von sich gab, das er bei ihr nie zuvor gehört hatte. Er hielt inne. Als sie zur Ruhe gekommen war, wollte er sie sogleich ins Schlafzimmer ziehen.
»Warte«, stöhnte sie, »lass mich wenigstens rasch aufs Klo gehen.«
Er legte sich ins Bett. Durch die geöffnete Tür hörte er, wie sie spülte, sich die Hände wusch und den Hängeschrank öffnete, vermutlich um die Kontaktlinsen herauszunehmen. Dann kam sie nackt zu ihm ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
»Darf eine arme Frau denn nicht einmal ein paar Stunden schlafen«, klagte sie.
Er zog sie aufs Bett und drehte sie herum.
»Axel!«, jammerte sie, wie sie es früher getan hatte. Er drückte ihren Oberkörper nach vorne, glitt von hinten in sie hinein und blieb unbeweglich auf ihr liegen wie ein Insekt.
»Sag mir, wo du gewesen bist«, flüsterte er und begann, sich langsam zu bewegen.
»Auf was für Ideen kommst du denn?«, stöhnte sie.
»Mit wem warst du heute Abend weg?«
»Mit Lotta und Maren. Wir waren im Theatercafé … dann sind wir ins Smuget.«
»Hast du jemand kennengelernt?«
Sie wand sich hin und her.
»Viele«, keuchte sie.
»Hast du getanzt?«
»Natürlich.«
»Mit mehreren?«
»Am häufigsten mit einem Polizisten.«
Er zog sich aus ihr heraus und drang sofort wieder in sie ein, stieß sie schneller und härter.
»Er wollte gar nicht von mir lassen … war bestimmt zehn Jahre jünger … ja … komm schon … noch härter!«
Sonst stachelte sie ihn nie derart an, was ihn umso mehr erregte. Er hatte keine Lust mehr, nach dem Polizisten zu fragen, ob sie noch woanders hingegangen waren, doch er stellte sich vor, wie sie ihre Arme um seinen Nacken legte und sich an ihn schmiegte. Er drückte sie tief in die Matratze hinein und presste sich mit seinem ganzen Gewicht zwischen ihre Schenkel. Als er kam, tauchte ein Gesicht aus der Dunkelheit auf. Es näherte sich ihm hinter einem grünen Schleier und blickte ihn durch eine offene Autotür an.
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Samstag, 29. September
Axel wachte um sechs auf. Er hatte am Wochenende keinen Bereitschaftsdienst und hätte so lange schlafen können, wie er wollte. Doch er fühlte sich ausgeruht und schwang die Beine aus dem Bett. Wenige Minuten später joggte er in der Morgendämmerung durch ein kleines Wäldchen. Obwohl die Konturen verschwommen waren, sah er, dass es ein klarer Herbsttag werden würde.
Um halb acht saß er frisch geduscht in Boxershorts und T-Shirt am Frühstückstisch, hatte Kaffee, Orangensaft und die Tageszeitung vor sich. Er blätterte vor und zurück, überflog den Sportteil und beschäftigte sich eingehend mit den Wirtschaftsnachrichten. Die Ölpreise sanken, was generell eine schlechte Nachricht für alle war, die in Aktienfonds investiert hatten. Aber solange es Terror und Krieg im Mittleren Osten gab, würden sich die Preise auf einem hohen Niveau halten. Außerdem hatten sie selbst so bescheiden investiert, dass ihn dieses Thema persönlich nicht belastete. Dann las er die Inlandsnachrichten. Ein Mann war in der Rosenkrantz’ gate mit einem Messer bedroht worden. Eine Frau im Osloer Umland wurde vermisst. Die Strompreise sanken nach dem vielen Regen der letzten Wochen. Er hörte, wie jemand leise auf die Toilette ging, sah nackte Füße über den Flur huschen. Marlen streckte den Kopf zur Tür herein.
»Na, du Langschläfer«, sagte er und legte die Zeitung weg.
Mit kleinen Augen und ihrem hellroten Nachthemd, auf dem ein Krokodil war, stand sie vor ihm.
»Musst du immer damit angeben, dass du so früh aufstehst?«
Er lachte.
»Willst du ein Ei, Brot, Müsli?«
Sie spitzte die Lippen und dachte nach.
»Ein Ei«, sagte sie schließlich und setzte sich hin.
Er schmierte eine Scheibe mit Kaviarcreme, beugte sich vor und zauberte ihr ein Ei aus dem Ohr. Sie schnitt eine Grimasse und blickte nach draußen, wo die Bäume immer noch in morgendlichen Dunst gehüllt waren.
»Mit dem falschen Fuß aufgestanden?«, fragte er.
Sie drehte sich seufzend zu ihm herum.
»Papa, alle haben doch wohl das Recht, am Morgen schlecht gelaunt zu sein, jedenfalls eine halbe Stunde lang.«
»Na gut«, lenkte er ein, »das ist wohl ein Menschenrecht.«
»Was gab es zuerst, das Huhn oder das Ei?«, fragte sie.
»Das Ei?«
»Falsch. Gott legt keine Eier.«

Axel öffnete die Tür zu Toms Zimmer einen Spaltbreit und entdeckte, dass sein Sohn wider Erwarten nach Hause gekommen war. Im Dunkeln konnte er ihn undeutlich erkennen, wie er schwer atmend unter der Decke lag, das Gesicht zur Wand gerichtet. Die Luft war stickig und roch nach Rauch. Axel nahm ein Hemd, das über der Stuhllehne hing, und roch daran. Er hatte schon mehrere Freunde von Tom hinter dem Ärztehaus auf dem Rasen sitzen und rauchen sehen, doch Tom hatte stets behauptet, »mit so was« nichts zu tun zu haben. Er öffnete das Fenster, blieb kurz vor dem Bett stehen und entschied sich, den Jungen schlafen zu lassen.
Stattdessen ging er auf den Dachboden. Hatte es schon viel zu lange aufgeschoben, dort oben mal wieder ein wenig aufzuräumen. Er sortierte ein paar Sportsachen aus, aus denen die Kinder herausgewachsen waren, sowie eine Reihe von Kleidungsstücken, die er nicht mehr brauchte, darunter einige Hemden und Anzüge, die er noch akzeptabel, Bie jedoch so altmodisch fand, dass sie ihm untersagt hatte, sie weiterhin zu tragen. Die Heilsarmee hatte Bies Sinn für Ästhetik im Laufe der Jahre schon viel zu verdanken gehabt.
Im hintersten Teil des Dachbodens, hinter leeren Koffern und mit Wintergarderobe gefüllten Kisten, stand ein alter Mahagonischrank. Der Schlüssel hing an einem Haken unter der Decke. Zum ersten Mal seit Jahren öffnete er die Türen. In den oberen beiden Fächern bewahrte er die wenigen Dinge auf, die er von seinem Vater geerbt hatte. Eine Uniformmütze. Militärutensilien. Zwei Pistolen, eine davon war im Spanischen Bürgerkrieg zum Einsatz gekommen, während die andere, eine Luger, von deutschen Besatzern stammte, die man in den letzten Tagen vor der Kapitulation entwaffnet hatte. In einer Schachtel lagen zahlreiche Briefe, die Torstein Glenne von Freunden bekommen hatte, die im Konzentrationslager Grini inhaftiert waren. Immer wieder hatte er sie Axel vorgelesen. Manchmal auch Brede, aber in erster Linie Axel, damit er lernte, »dass Freiheit ihren Preis hat«. Dann gab es da noch die Karten.
Wenn Oberst Glenne an Sommerabenden vor dem Kamin draußen auf der Terrasse saß, Whisky trank und Salzstangen knabberte, ließ er sich manchmal dazu überreden, auf den Dachboden zu gehen und diese Karten zu holen, auf denen geheime Routen und Verstecke aus der Besatzungszeit eingezeichnet waren.
»Das sollte ich euch Jungs eigentlich gar nicht zeigen«, brummte er dann, obwohl es schon fünfundzwanzig Jahre her war, dass die Deutschen kapituliert hatten. »Sonst verrate ich euch noch Dinge, deren Geheimhaltung ich bei meinem Leben geschworen habe.« Dennoch beschrieb er ihnen ganz genau die Lage gewisser Hütten im Grenzgebiet. Dort hatten sie sich nach ihren Aktionen versteckt gehalten – nachdem sie Fabriken in die Luft gesprengt, wichtige Telefonverbindungen gekappt und Flüchtlingen über die Grenze geholfen hatten. Es waren ebenso jüdische Kinder gewesen wie enttarnte Widerstandskämpfer oder sogar Leute, die aus Panik vor den Deutschen flüchten wollten, obwohl sie gar nicht verfolgt wurden. Der Vater machte für jeden heimlichen Treffpunkt ein Kreuz auf der Karte, markierte die Fluchtrouten durch gestrichelte Linien und kreiste Verstecke und Kommunikationszentralen ein. Anschließend spielten Axel und Brede, dass sie Flüchtlinge oder Fluchthelfer, meist aber Widerstandskämpfer waren, die lebensgefährliche Sabotageaktionen durchführten. Sie hielten die Blücher im Drøbaksund auf und trieben die Bismarck und die Tirpitz in enge Fjorde hinein. Und vor allem sprengten sie die Fabrik in Vemork in die Luft, die schweres Wasser produzierte. Quasi im letzten Augenblick gelang es ihnen, die Lunte anzuzünden.
Hitler benötigte zur Herstellung seiner Atombombe nur noch wenige Liter dieses Wassers, doch die Brüder Glenne machten ihm einen Strich durch die Rechnung. Hitler schäumte vor Wut und schickte die gefährlichsten SS-Soldaten nach Norwegen, um die Brüder zu fangen. Aber die Zwillingsbrüder flüchteten sich in die Wälder und versteckten sich in den Hütten, von denen ihr Vater erzählt hatte. Sie schlichen von einer zur anderen, während ihnen die Hundepatrouillen auf den Fersen waren. Sie hörten Hundegebell und gebrüllte Kommandos in Deutsch – der scheußlichsten aller Sprachen. Sollte einer von ihnen geschnappt werden, würde der andere entkommen, denn sie hatten sich geschworen, lieber zu sterben, als den Bruder zu verraten.
Brede war nach diesen Spielen so aufgewühlt, dass er manchmal die ganze Nacht wach lag und Axel schließlich weckte, um ihren Pakt zu bekräftigen: Ich werde dich nicht verraten, und du wirst mich nicht verraten!
Auch wenn sie nicht spielten, spürte Axel, dass er auf den Bruder achtgeben musste. Niemand sonst würde das tun. Jedes Mal, wenn Brede etwas ausgefressen hatte, sprachen die Eltern darüber, dass sie ihn nicht länger hierbehalten konnten. Axel begriff, dass diese Drohung Brede dazu bringen sollte, sich zusammenzunehmen. Nie im Leben hätte er sich vorstellen können, dass die Eltern es ernst meinten … Brede war nicht in der Lage, sich zusammenzureißen. Eine Woche, nachdem Balder erschossen worden war, schickten sie ihn weg.

Er saß mit Marlen auf dem Sofa und spielte Buzz Jungle Party, als Bie gegen halb zwei auftauchte. Sie blieb in der Wohnzimmertür stehen und betrachtete sie. Axel war immer noch in Boxershorts und T-Shirt, Marlen im Nachthemd.
»Hier seid ihr also.«
»Stör uns nicht, Mama, wir arbeiten.«
»Ach so, ihr arbeitet.«
»Weißt du denn nicht, dass Kinder arbeiten, wenn sie spielen?«
»Ja, das stimmt wohl. Aber was ist mit Papa? Er ist ja kein Kind, zumindest nicht richtig.«
»Papa hat frei. Ich bin die Einzige, die arbeitet.«
Bie stellte sich hinter sie und folgte eine Weile dem Geschehen auf der Mattscheibe. Dann beugte sie sich zu ihnen hinunter, umarmte sie beide und drückte sie gegen ihre Wangen. Axel streckte den Arm nach hinten und ließ seine Hand unter ihren Morgenmantel gleiten. Darunter war sie immer noch nackt.
»Du bist mir einer«, flüsterte sie in sein Ohr.
»Hört auf zu flüstern!«, protestierte Marlen.
»Ich hab nur zu deinem Vater gesagt, dass er gut aussieht.«
»Du lenkst ihn bloß ab«, jammerte sie, »siehst du, jetzt hat er ein Leben verloren. Das geschieht ihm recht.«
Bie gab auf und verschwand in der Küche. Kurz darauf rief sie:
»Hast du die Zeitung gelesen, Axel?«
»Mehr oder weniger.«
Sie hielt sie ausgestreckt vor sich, als sie wieder hereinkam.
»Hast du das mit der vermissten Frau gelesen?«
Er ließ den Bildschirm nicht aus den Augen.
»Hast du gesehen, um wen es sich handelt?«, fragte sie. »Um Hilde Paulsen, meine Physiotherapeutin.«
Erst jetzt reagierte er, stand auf und ging zu ihr. Mit zusammengekniffenen Augen las er die Schlagzeile, auf die sie zeigte.

Er rief die Polizei an. Erklärte, worum es ging. Bekam eine Frau mit ausgeprägtem Stavangerdialekt an den Apparat. Noch dazu sprach sie ungewöhnlich laut.
»Um wie viel Uhr sind Sie ihr begegnet?«
Axel dachte nach. Ungefähr um halb fünf war er am Blankvann gewesen. Mit dem platten Reifen hatte er vielleicht zwanzig bis dreißig Minuten gebraucht, bis er Ullevålseter erreichte. Er hatte erst wieder um Viertel nach sechs auf die Uhr gesehen, als er am Sognsvann angelangt war.
»Welchen Eindruck hat sie auf Sie gemacht, ich meine, mental?«
Axel hielt den Hörer ein Stück weit vom Ohr weg.
»Mir ist nichts Besonderes aufgefallen. Sie wirkte völlig normal.«
Er wusste, worauf die Polizistin hinauswollte, konnte sich aber nicht vorstellen, dass sie psychische Probleme gehabt hatte. Eine Frau mit Trainingsanzug und Nordic-Walking-Stöcken. Sie war stehen geblieben, um mit ihm über einen Patienten zu reden. Sie hatte an einen alten Mann mit Rückenschmerzen gedacht, nicht daran, sich das Leben zu nehmen.
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Montag, 1. Oktober
Rita schenkte ihnen Kaffee ein.
»Sie wollte nur einen Ausflug machen«, sagte sie, während sie den Kuchen anschnitt, den sie am Wochenende gebacken hatte. »Und seitdem hat sie niemand mehr gesehen.«
Jeden Freitag, manchmal auch montags, brachte Rita irgendwelche Leckereien von zu Hause mit, und mehr als einmal hatte Inger Beate von ihm wissen wollen, wie man Rita darauf ansprechen könne, ohne sie zu verletzen, denn sie konnten ja nicht ständig Kuchen in sich hineinstopfen. Axel hatte über ihre Besorgnis gelacht und geantwortet, das sei dem Ideenreichtum jedes Einzelnen überlassen.
»Und wisst ihr, wer sie ist?«
»Sollten wir das wissen?«, fragte Inger Beate, den Mund voller Salat. Axel wusste, dass sie mit ihm noch über einen Patienten sprechen wollte, das aber nicht tun würde, solange Miriam anwesend war. Er beschloss, Inger Beate am Ende des Tages in ihrem Zimmer einen Besuch abzustatten.
»Ihr kennt sie beide«, sagte Rita.
Inger Beate blickte zu Axel hinüber, der seinen Kopf abgewandt hatte.
»Jetzt sag schon, Rita!«, forderte Inger Beate sie irritiert auf.
»Hilde Paulsen, die Physiotherapeutin aus Majorstua.«
»Ist das wahr?«, brach es aus Inger Beate heraus.
Rita streckte ihnen die Kuchenplatte entgegen und schaute von einem zum anderen.
»Die Polizei geht davon aus, dass sie ermordet wurde.«
Axel drehte sich blitzschnell zu ihr um.
»Woher willst du das wissen?«
»Ich habe eine Freundin, deren Tochter bei der Zeitung, bei VG, arbeitet. Die wissen über solche Sachen ja immer Bescheid. Die Polizei glaubt, dass Hilde Paulsen während ihres Ausflugs jemand begegnet ist oder dass ihr jemand im Wald aufgelauert hat.«
Sie schauderte, wodurch die Kuchenplatte fast vom Tisch fiel.

Gegen vier Uhr klopfte Miriam an die Tür des Behandlungszimmers und streckte ihren Kopf herein.
»Ich habe den Bericht fertig geschrieben.«
Axel schaute sie fragend an.
»Die Frau, die von hinten angefahren wurde …«, erinnerte sie ihn. »Die vielleicht ein Schleudertrauma hat.«
»Ich sehe es mir an, bevor ich gehe.«
Sie blieb stehen.
»Sie wirken heute so nachdenklich.«
Er strich sich die Haare aus der Stirn. Dann erst blickte er auf und schaute sie an.
»Kommen Sie doch kurz rein, und setzen Sie sich«, sagte er schließlich.
Sie schloss die Tür hinter sich.
»Tut mir leid, wenn Sie …«, begann sie. »Ich meine, worüber wir am Mittwoch gesprochen haben.«
Ihre Augen waren größer, als er sie in Erinnerung hatte, oder war sie heute nur anders geschminkt? Unter dem Arztkittel trug sie ein T-Shirt mit großen, glitzernden Buchstaben.
»Steht da eine geheime Botschaft auf Ihrem Oberteil?«, fragte er lächelnd.
Sie errötete und zog den Kittel enger um sich zusammen.
»Das habe ich von einer Freundin zum Geburtstag bekommen. Ich hatte kein anderes mehr.«
»Darf ich mal sehen?«
Zögernd öffnete sie ihren Kittel. Er ließ seinen Blick über die großen geschwungenen Buchstaben gleiten, die quer über ihre Brust verliefen.
»M-i-r-i-a-m«, las er. »Heute passt es gut, Miriam. Mit einer Tasse Kaffee, meine ich.«

Als sie hinten im Taxi saßen, sagte er:
»Es stimmt, dass ich heute über vieles nachgedacht habe.«
Er ließ sich in das weiche Polster zurücksinken.
»Die Frau, die vermisst wird … ich bin ihr am Tag ihres Verschwindens begegnet. Vielleicht bin ich der Letzte, der sie lebend gesehen hat.«
Er erzählte erst weiter, als er in ihrer Wohnung auf dem Sofa saß. Das Zimmer hatte eine integrierte kleine Küche und eine Nische, in der sich, wie er annahm, Miriams Bett befand. Während sie Teller und Tassen auf den Tisch stellte, erzählte er von seiner Begegnung mit der vermissten Frau im Wald. Aus unerfindlichen Gründen gab er ihr Gespräch Wort für Wort wieder, zumindest soweit er sich daran erinnerte. Auch dass ihm durch den Kopf gegangen war, dass es nur wenige Frauen gab, die sich zu so später Stunde noch allein in den Wald wagten.
Miriam schenkte ihm Kaffee ein. Er nippte daran und tippte auf Blue Java.
»Der Kaffee schmeckt ausgezeichnet. Und ich würde mich als Experten betrachten.«
Sie schien von den Dingen gefesselt zu sein, die er ihr gerade erzählt hatte.
»Bevor Sie ihr begegnet sind«, rekapitulierte sie, während sie sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches gleiten ließ, »haben Sie also in einem einsamen Weiher gebadet und sind dann auf diese verborgene kleine Hütte gestoßen, die ein Dach aus Tannenzweigen hatte …«
»Ach, ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle, Miriam.«
»Machen Sie sich darüber nur keine Sorgen.«
Jedes noch so kleine Detail schien sie zu interessieren. Das gab allem eine größere Bedeutung, als er selbst darin sah. Er stellte sich vor, sie mit in den Wald zu nehmen. Zum Weiher und zu der kleinen Hütte. Ihm gefiel diese Vorstellung. Fast hätte er es ausgesprochen. Stattdessen begann er von seinem Leben zu berichten, zu dem er bald zurückkehren würde. Von Reitstunden und Fußballtraining, den gemeinsamen Mahlzeiten, von Marlen, Tom und Daniel, der ein Studium in New York begonnen hatte, und von Bie, die als Journalistin für eine Modezeitschrift arbeitete, bei der sie einst als Redakteurin begonnen hatte. Er erzählte diese Dinge, um die entstandene Spannung abzubauen, und er spürte, dass ihm das gelang.
»Sie gehören zu den Menschen, denen man sich gerne anvertraut. Wissen Sie das, Miriam? Wären Sie bei der Polizei, würden Sie sicherlich vielen ein Geständnis entlocken.«
Sie blickte aus dem Fenster ihrer Dachgeschosswohnung.
»So ist es schon immer gewesen. Die Geschichten, die ich höre, leben in mir weiter. Und manchmal dauert es lange, bis ich mich selbst wieder von ihnen befreien kann.«
»Wie soll das gehen, wenn Sie erst mal Ärztin sind? Da können Sie sich nicht alles so zu Herzen nehmen.«
Sie blies in ihren Kaffee und nippte daran.
»Ich muss lernen, damit zu leben, gewisse Grenzen zu ziehen, aber darin bin ich schon besser geworden.«
»Ich werde Ihnen zumindest den Rest meiner Geschichte ersparen«, sagte er, stellte die Tasse ab und stand auf.
Er blieb vor dem Stuhl stehen, auf dem sie saß. Sie blickte auf. Ihr Gesicht wurde in das trübe Licht getaucht, das durch das Dachfenster fiel. Der leuchtend grüne Schimmer in ihren Augen war nicht zu erkennen. Zum ersten Mal ahnte er, dass hinter ihrer Ruhe noch etwas anderes verborgen lag. Hatte dies wohl schon bemerkt, als sie an diesem Morgen erschienen war … Er hatte ihr keine einzige Frage zu ihrem Leben gestellt. Wollte nichts von ihr wissen, das sie möglicherweise zu mehr als einer beliebigen Studentin machte, die bei ihm ein kurzes Praktikum absolvierte, ehe sie für immer aus seinem Leben verschwand. Er spürte, dass er allmählich die Kontrolle wiedergewann, und wollte sie nicht erneut verlieren. Dennoch fragte er:
»Ist etwas passiert?«
Sie wandte den Kopf ab.
»Ich muss Ihnen etwas gestehen«, sagte sie nach einer Weile. »Es war kein Zufall, dass ich einen Platz bei Ihnen im Ärztehaus bekommen habe. Ich habe mit einem anderen Studenten getauscht. Als Sie im Frühjahr die Vorlesungen bei uns hielten, bin ich jeden Tag in der Pause zu Ihnen gekommen. Ich habe viel an Sie gedacht und war naiv genug zu glauben, dass Sie auch an mich denken. Aber als ich am ersten Tag zu Ihnen in die Praxis kam, haben Sie mich nicht mal wiedererkannt.«
»Was wollten Sie von mir?«
»Mit Ihnen reden.«
»Reden?«
Er berührte ihre Schulter. Sie lehnte sich an ihn.
»Ich glaube, das war es, was ich wollte.«
Ihre Unterlippe war leicht vorgeschoben. Er beugte sich herab und küsste sie.
»Ich muss jetzt gehen.«
Er zog sie aus dem Stuhl. Ihre Hose war aus einem glatten Stoff und spannte sich eng über ihren Hüften. Seine Hand glitt über ihren Bund nach unten. Sie streckte sich und legte ihre Lippen an seinen Hals.
»Das darf nicht geschehen, Miriam.«
»Nein«, murmelte sie, »das darf nicht geschehen.«
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Pater Raymond blieb nach dem Abendgebet in der Kirche. Er wollte noch eine Beichte abnehmen und ließ die Kerzen brennen. In der stillen Zeit des Wartens kam er zur Ruhe. Die Geräusche des Osloer Straßenverkehrs drangen von ferne an sein Ohr, als die Kirchentür sich öffnete. Er erkannte die Person sofort, die ihm auf dem Mittelgang entgegenkam.
»Das ist aber eine freudige Überraschung«, sagte er, und die junge Frau ergriff seine Hand, die er ihr entgegenstreckte.
»Ich werde Ihre Zeit nur kurz beanspruchen, Pater Raymond.«
Er machte eine abwehrende Handbewegung.
»Liebe Miriam, wenn du wüsstest, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen. Das ist ja schon Monate her.«
Er führte sie in einen kleinen Raum, der sich neben der Sakristei befand, ließ sie auf der Bank neben der Tür Platz nehmen und setzte sich selbst auf einen Stuhl gegenüber.
»Ich habe so oft an dich gedacht«, sagte er. »Erst heute wieder …« Dann kam er darauf, dass es gestern Morgen gewesen war, als er sein Büro betreten hatte. Er hatte an sie denken müssen, als er den Schlüssel ins Schloss steckte. Dass er von ihr geträumt hatte, sagte er nicht. Stattdessen erkundigte er sich nach ihrem Studium. Miriam antwortete ausweichend, was ihn verwunderte, denn normalerweise erzählte sie immer ganz genau, womit sie gerade beschäftigt war.
Er schlug die Beine übereinander, lehnte sich zurück und betrachtete sie. Ihr Gesicht war es, das ihn am allermeisten faszinierte. Der Anblick eines hübschen Gesichts hatte ihn von jeher fasziniert. Wie guter Wein oder ein wohlformulierter Text. Aber das war es nicht allein. Miriams Gesicht erinnerte ihn an einen Gedanken, zu dem er immer wieder zurückkehrte. Er stammte von einem Philosophen, der ursprünglich sogar aus ihrem Heimatland stammte und mit dem er sich seit vielen Jahren befasste. Er hatte von den Spuren Gottes im Antlitz des anderen gesprochen.
»Ich habe jemand kennengelernt«, sagte sie.
Er antwortete nicht, sondern nickte nur, so dass sie sich gezwungen sah, etwas hinzuzufügen.
»Einen Mann.«
Das hatte er verstanden. Unmerklich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. Als könnte er damit alles, was ihn sonst noch beschäftigte, in den Hintergrund drängen und sich ganz auf sie konzentrieren.
»Das klingt so, als wäre es ein Problem.«
Der Anflug von schlechter Laune von vorhin war wie weggeblasen. Stattdessen spürte er, wie sich eine stille Freude in ihm ausbreitete. Sie hatte es schwer. Sie war zu ihm gekommen, um über einen Mann zu reden, wie schon einmal vor längerer Zeit. Damals hatte sie einerseits die Beziehung beenden wollen, andererseits hatte sie Mitleid mit ihm und wollte ihm nicht noch mehr Kummer bereiten.
»Ist es lange her, dass du … diesem neuen Mann begegnet bist?«, fragte Pater Raymond vorsichtig.
»Morgen ist es eine Woche her.«
Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen.
»Ich weiß, das hört sich nicht besonders lang an«, fuhr sie hastig fort, »aber es kommt mir so vor, als würde ich ihn schon lange kennen. Es ist schwer zu erklären.«
»Etwas zu erklären fällt dir doch nicht schwer«, ermutigte er sie.
Sie schaute ihn lange an.
»Wir dürfen uns nicht mehr treffen. Er ist siebzehn Jahre älter als ich.«
»Hm …«
»Er ist verheiratet und hat drei Kinder. So, jetzt ist es heraus. Ich habe vollstes Verständnis dafür, wenn Sie mich wegschicken.«
Ein Lächeln huschte über Pater Raymonds Lippen.
»Traust du mir solch niedrige Gedanken zu?«
Sie erzählte ihm mehr. Dennoch hatte er das Gefühl, dass sie ihm etwas verschwieg. Sie schien sich zu quälen, wirkte fast ängstlich, doch er wollte sie nicht unter Druck setzen. Als sie verstummte, fragte er nur:
»Kann man sein Glück darauf gründen, das Leben eines anderen Menschen zu zerstören?«
»Ich glaube nicht, Pater.«
Er räusperte sich.
»Was ist bisher zwischen euch vorgefallen?«
»Ich habe mit ihm gesprochen, als er vor den Ferien ein paar Vorlesungen bei uns gehalten hat. Den ganzen Sommer habe ich an ihn gedacht. Ich dachte, ich könnte ihn mir aus dem Kopf schlagen, wenn ich ihn wiedersehe, aber es ist nur noch schlimmer geworden.«
»Du bist also nicht …«, begann der Pater. »Er hat dich nicht zu irgendwas gedrängt?«
»Ich war es, die seine Nähe gesucht hat«, antwortete sie entschieden. »Ich hatte alles geplant.«
Pater Raymond kannte sie bereits, seit sie vor sechs Jahren nach Oslo gekommen war. Er hatte von Anfang an eine Schwäche für sie gehabt, allerdings auf eine Art und Weise, die er sich selbst gestatten durfte. Diese Schwäche war wie eine Erinnerung an die Person, die er einst gewesen war. Indem er auf die Leidenschaft, die ihn früher getrieben hatte, verzichtete, hatte er sie auf einer anderen Ebene wiedergefunden, auf der es nicht der Zwang, sondern die Freude war, die sie im Zaum hielt.
»Ich werde nie vergessen, wie Sie mir damals geholfen haben«, sagte sie. »Unsere Gespräche haben mir damals die Kraft gegeben, aus der Beziehung auszubrechen. Sie hätte mich kaputtgemacht.«
»Ich habe dir nur ein paar Zusammenhänge aufgezeigt«, präzisierte er. Doch er wollte den alten Faden nicht wieder aufnehmen. Was sie ihm heute erzählt hatte, war wichtiger. Außerdem, so musste er sich eingestehen, hatte sie seine Neugier geweckt.
»Was ist … bisher zwischen euch passiert?«
»Ich war nicht richtig mit ihm zusammen, wenn Sie das meinen. Er hat mich geküsst, dann ist er gegangen.«
Pater Raymond beugte sich zu ihr nach vorne.
»Ich möchte, dass du über zwei Fragen nachdenkst, bevor du gehst. Erstens: Was will er von dir?«
Da sie nicht antworten konnte oder wollte, bat er sie, ihm zu erzählen, was sie von ihm wusste. Danach fasste er zusammen:
»Du zeichnest das Bild eines attraktiven Mannes, sympathisch und tüchtig, der sich für seine Mitmenschen einsetzt. Er hat Frau und Kinder sowie einen Zwillingsbruder, den er seit vielen Jahren nicht gesehen hat. Du brauchst auf meine Frage jetzt nicht zu antworten, Miriam, aber vergiss sie nicht. Meine andere Frage ist noch wichtiger. Was willst du von ihm?«
»Ich will mit ihm zusammen sein«, antwortete sie sofort, »in jeder Hinsicht.«
Pater Raymond senkte den Blick. Sie fuhr fort:
»Nur mein Verstand sagt mir, dass es ein Fehler ist. Doch im Grunde wünsche ich mir nichts anderes. Ich werde alles verlieren und völlig allein dastehen. Wenn ich daran denke, fühle ich mich erleichtert. Aber er würde seine Familie wegen mir nie verlassen. So einer ist er nicht.«
»Bist du sicher, dass dies nicht genau der Grund ist, warum du mit ihm zusammen sein willst? Weil er nicht frei ist, um dich an sich zu binden? Ist das vielleicht ein Versuch, einen Schmerz in deinem Leben zu überdecken, Miriam?«
Sie sah aus, als würde sie über die Frage nachdenken, ohne eine Antwort zu finden. Er wusste von dem Schmerz, der sie seit ihrer Kindheit begleitete. Trotzdem näherte er sich der Grenze dessen, was er verstehen konnte. Wieder einmal ging ihm durch den Kopf, dass er sich mit Menschen im Allgemeinen besser auskannte als mit Mann und Frau.
»Ich weiß einiges über deine Vergangenheit, Miriam. Du solltest die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass ich dir auch diesmal helfen könnte.«
Auf die Frage, mit der sie kämpfte, gab es eine eindeutige Antwort. Sie wusste, was sie tun sollte. Deshalb war sie nicht zu ihm gekommen. Er meinte, in ihrer Problematik etwas von dem zu erkennen, womit er selbst gekämpft hatte. Dennoch schien sie besser gerüstet, der Welt zu begegnen, als er es gewesen war. Sie war stärker und eher imstande, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Oder beurteilte er sie falsch? War die Tatsache, dass sie sich so eng an andere Menschen band und diese so eng an sich, ausschließlich etwas Positives? Er glaubte, ein klares Bild von ihr zu haben. Doch auch sie war von Licht und Schatten umgeben. Vielleicht waren die Schatten länger, als er ahnte. Vielleicht verbargen sie etwas, das er gar nicht wissen wollte. Er hatte Menschen kennengelernt, deren Kummer so übermächtig war, dass sie davon beherrscht wurden wie von ihren Leidenschaften. Hatte erfahren, wie andere, vielleicht unwillentlich, zu Geiseln dieses Leids gemacht wurden.
Sie musste ihm versprechen wiederzukommen. Mehr konnte er nicht tun. Er spürte jetzt deutlich, dass sie Angst hatte. Ich will ihr keinesfalls das Gefühl geben, dass ich sie verurteile, dachte er, als er sie aus dem Raum führte.
Während er am Altar stehen blieb und beobachtete, wie sie den Mittelgang hinunterschritt, fiel ihm ein, was er gestern von ihr geträumt hatte. Hastig drehte er sich um und ging in die Sakristei.
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Dienstag, 2. Oktober
Axel blieb über Mittag in seiner Praxis und wollte ein paar Schreibarbeiten erledigen, die keinen Aufschub duldeten. Nachdenklich saß er da, vor sich der unbearbeitete Stapel mit Unterlagen, sein Lunchpaket hatte er nicht angerührt. Miriam war krank. Das hatte sie jedenfalls Rita am Telefon gesagt. Zunächst war er erleichtert. Es war nicht das erste Mal, dass eine Praktikantin auch ein persönliches Interesse an ihm zeigte. In der Regel störte ihn das nicht weiter. Das eine oder andere Mal war er vielleicht auch so unvorsichtig gewesen, sie zu ermuntern, doch nie zuvor hatte er sich auf irgendetwas eingelassen … Miriam würde diese Woche gar nicht mehr kommen. In ihm wuchs der Drang, sie anzurufen. Er hatte das Handy schon in der Hand und legte es dann jedoch wieder weg. Er hätte sie nicht berühren dürfen. Aber er würde es wieder tun.
In der Mittagspause erledigte er nur eine einzige Abrechnung. Später allerdings, als er mit dem letzten Patienten fertig war, stellte er den Anrufbeantworter an und widmete sich dem Rest seiner Unterlagen. In den letzten vier Tagen waren verschiedene Laborergebnisse eingetroffen. Er notierte sich alle, die auffällig waren. Vermutlich handelte es sich um Lappalien und zufällige Abweichungen, möglicherweise waren auch einige ernstzunehmende Befunde dabei. Ein Ergebnis jedoch behielt er nachdenklich in der Hand. Die Biopsie, die man bei Cecilie Davidsen vorgenommen hatte, weil sie einen Knoten in ihrer Brust gespürt hatte.
»Invasiv duktales Karzinom Stadium III. Multiple Mitosen, stark atypisch und Drüsenmetastase.« Die Patientin war erst vor wenigen Tagen bei ihm gewesen. Er hatte sofort gewusst, dass es sich um eine bösartige Geschwulst handelte, und dafür gesorgt, dass sie unverzüglich einen Termin für eine Mammographie bekam. Es half, wenn man zu den richtigen Leuten einen guten Draht hatte und sich über seinen Ruf als Allgemeinmediziner nicht beklagen konnte.
Er griff zum Hörer und wählte ihre Nummer. Es meldete sich eine Kinderstimme.
»Ist deine Mama zu Hause?«, fragte er.
»Wer sind Sie?«
»Ich … äh … habe eine Nachricht für sie.«
Das Kind rief nach seiner Mutter. Er hörte, dass es ein Mädchen in Marlens Alter war. Er legte auf.

Im Taxi stand ihm erneut Miriams Bild vor Augen. Auf der Wange, unterhalb des Ohres, hatte sie ein kleines Muttermal. Und auf derselben Seite am Hals ein weiteres, das sehr ähnlich aussah. Wenn sie konzentriert zuhörte, hoben sich ihre Augenbrauen manchmal und zitterten ein wenig, ehe sie sich wieder senkten. Er blickte auf die Uhr und fragte sich, ob er noch genug Zeit hatte, kurz bei seiner Mutter vorbeizuschauen, bevor die Fähre ablegte. Aus dir soll jemand werden, der Verantwortung für seine Taten übernimmt, Axel. Für den Vater gab es nur eine richtige Sünde auf dieser Welt. Vor dem Richter am Obersten Gerichtshof, Torstein Glenne, hatten so viele Menschen gestanden, die gestohlen, betrogen und getötet hatten. Die einzige wirkliche Sünde ist die Lüge, Axel. Alles andere kann dir vergeben werden, wenn du deine Vergehen einräumst und die Verantwortung für sie übernimmst. Doch wenn du lügst, gehst du zugrunde. Weil du dich selbst verleugnest. Das ist es, was Brede nicht begreifen will.
Axel bat den Taxifahrer, auf ihn zu warten, dann trat er durch die Pforte. Die Familie Davidsen hatte einen großen Vorgarten mit Apfelbäumen und Himbeersträuchern. An der Hausfassade kletterte etwas empor, das wie eine Klematis aussah. Als er an der Tür klingelte, hörte er einen Hund bellen und jemand rufen. Im nächsten Augenblick stand ein Mädchen vor ihm. Sie hatte zwei dünne Zöpfe und eine kleine, rote Stupsnase. Er wusste sofort, dass es das Mädchen war, mit dem er vor zwanzig Minuten telefoniert hatte. Sie hielt einen Cockerspaniel am Halsband fest, der noch ein Welpe war.
»Ich würde gern deine Mutter sprechen.«
Sie schaute ihn an und schien ebenso erschrocken wie der Hund, der sich losriss und verschwand.
»Sie haben vorhin angerufen, nicht wahr?«, erwiderte sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden.
Er nickte.
»Sie haben aufgelegt. Als meine Mutter kam, waren Sie nicht mehr dran.«
»Ich fand es doch besser, persönlich herzukommen«, sagte er.
In diesem Moment tauchte Cecilie Davidsen hinter ihrer Tochter auf. Sie trug eine Brille, ihre Haare schienen ihm bräunlicher als zuvor. Sie waren über die Schläfen gekämmt. Das war zurzeit modern, stand ihr aber nicht. Er bemerkte, dass sie ein Mathebuch für die Grundschule in der Hand hielt. Als sie ihn erkannte, wuchsen ihre Pupillen, und ihr Gesicht fiel förmlich zusammen.
»Haben Sie … vorhin angerufen?«
Er fühlte sich hilflos und ungeschickt und begriff erst jetzt, was für ein Fehler es gewesen war, hierherzukommen, um ihr die Nachricht persönlich zu Hause zu überbringen.
»Ich muss ganz in der Nähe noch einen Patientenbesuch machen, da dachte ich, ich schaue mal eben vorbei.«
Sie hielt ihm die Tür auf. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen. Die Tochter umklammerte ihre Hüften und drückte sich an ihren Pullover.
Bin ich also der Bote, dachte Axel, als er über die Schwelle der großen Villa in Vindern trat. Jetzt ist es an mir, die Botschaft von unkontrollierbar wuchernden Zellen zu überbringen, die sich in ihrem Körper ausbreiten und den Tod mit sich führen. Im Wohnzimmer roch es noch stärker nach Essen als im Flur. Fleisch, geschmolzener Käse, Reis. Er wartete, bis das Mädchen mitsamt dem Welpen, ihrem Mathematikbuch und einem Keks in der Hand in ihr Zimmer geschickt worden war.
»Es geht um das Ergebnis der Biopsie«, sagte er, obwohl er der Frau ansah, dass sie genau wusste, warum er gekommen war.
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Donnerstag, 4. Oktober
Marlens Freundinnen waren für achtzehn Uhr eingeladen. Axel musste die Fahrradtour sausen lassen. Er hatte versprochen, früh nach Hause zu kommen, um die Feier vorzubereiten. Um siebzehn Uhr hatte er Limonade und Pizza eingekauft. Bie hatte am Abend zuvor Wackelpudding gemacht sowie Muffins, süße Rosinenbrötchen und einen Schokoladenkuchen gebacken. Sie musste beruflich nach Stockholm und würde nicht nach Hause kommen, ehe die Party vorbei war. Sie war mehr als froh, dem ganzen Trubel zu entgehen, und Axel sehr dankbar, dass er sich zur Verfügung stellte. Er hatte Tom gebeten, ihn bei den Vorbereitungen zu unterstützen. Tom hatte irgendwas gegrunzt, das man als Ja hätte verstehen können, wäre nicht im nächsten Moment der schwarze Rücken seiner Lederjacke durch die Tür verschwunden.
Während er auf den Tisch eine Papierdecke legte, Pappteller hinstellte und Luftballons aufblies, saß Marlen unter dem Tisch und spielte mit dem Geschenk, das sie am Morgen von ihm bekommen hatte. Eigentlich hatte sie sich einen Hund, notfalls eine Katze gewünscht. Doch beides kam nicht in Frage, weil sie gegen Tierhaare allergisch war. Ein Schwein war mit derselben Begründung abgelehnt worden, obwohl das unter medizinischen Gesichtspunkten noch weniger vertretbar gewesen wäre. Dafür hatte er ihr eine Schildkröte gekauft. Schildkröten haaren nicht, müssen nicht ständig Gassi gehen, sind anspruchslose Esser, brauchen weder Impfungen noch die Antibabypille, pinkeln nicht auf den Teppich und akzeptieren die Hausordnung ohne Wenn und Aber. Marlen erklärte sie sogleich zu ihrer besten Freundin. Nach ein paar Probetaufen gab sie ihr den Namen Kassiopeia, nach einer Königin aus einem der Bücher, die ihr Vater ihr vorgelesen hatte. Somit bekam das Tier sogar ein eigenes Sternbild am Nachthimmel. Marlen hatte verfügt, dass alle Geburtstagsgäste als Tier verkleidet erscheinen sollten. Sie selbst ging als Kassiopeias große Schwester, weshalb Axel eine braune Plastikwanne auf ihrem Rücken befestigt und ihre langen Haare unter einer Strickmütze verborgen hatte. Jetzt lag sie unter dem Tisch, gab Schildkrötenlaute von sich und wartete auf die ersten Gäste.

Während die Pizza im Ofen war, schickte Axel die zwölf kleinen Mädchen in ihren Tierkostümen in den Partykeller, wo sie zu einer blinkenden Lichtorgel tanzen konnten. Er holte sein Handy, um nachzuschauen, ob Bie sich verspäten würde. Er hatte eine SMS erhalten. Sie war von Miriam. Er blieb im Flur stehen und fragte sich kurz, ob er sie überhaupt lesen sollte. Es war Donnerstag. Drei Tage waren vergangen, seit er bei ihr in der Wohnung gewesen war. Er hatte sie geküsst. Für den Rest des Tages war er den Gedanken an sie nicht mehr losgeworden. Er hörte ihre Stimme, nahm ihren Duft wahr. Als sie am nächsten Tag nicht in die Praxis kam, war er ständig versucht gewesen, sie anzurufen oder ihr eine SMS zu schicken. Doch er zwang sich dazu, nichts zu unternehmen, und ganz allmählich spürte er, wie er sich aus ihrem Bann befreite. An diesem Tag hatte er fast noch gar nicht an sie gedacht. Er hatte die Kontrolle verloren und sie sich zurückerobert … Sie schrieb: »Bin wieder gesund. Bis Montag. Miriam.« Daneben ein Smiley. Er wusste nichts von ihr und wollte auch nichts wissen. Hatte stets vermieden, ihr Fragen zu stellen, die sie dazu verleiten konnten, über sich selbst zu reden. Mit wem sie Umgang hatte. Woher sie kam. Familie, Freunde, Ex-Partner. Er hatte alles zu verlieren.
Das Klingeln des Backofens signalisierte ihm, dass die Pizza fertig war. Er hatte sich seinen Phantasien hingegeben. Fast hätte er es selbst nicht bemerkt. Erst jetzt begriff er, dass er sie in Gedanken bereits zu einer Person machte, die sie ganz bestimmt nicht war. Hatte er sie aus diesem Grund in ihre Dachgeschosswohnung begleitet? Konnte sich das deshalb jederzeit wiederholen? Er wusste, dass es geschehen würde. Danach würde er sie gehen lassen.

Axel hatte im Lauf der Jahre die meisten Geburtstage seiner Söhne organisiert. Damit verglichen waren die Mädchengeburtstage die reinste Erholung. Niemand warf Pizzastücke durch die Gegend. Niemand spritzte Ketchup über den Tisch. Niemand steckte seinem Nebenmann einen Strohhalm ins Ohr, um Limonade hineinzublasen. Sie saßen da wie eine Schar rosa Kaninchen, die sich willig ihre Gläser auffüllen ließen. Genau genommen gab es auch ein paar Katzen, zwei Ponys, einen Marienkäfer sowie einen melancholischen Esel. Natasja, Marlens beste Freundin, war offenbar als Löwe erschienen. Ihre Kringellocken waren zu einer mächtigen Mähne frisiert, und jede Frage wurde mit bedrohlichem Knurren beantwortet. Als sie jedoch sah, dass Axel vor Angst schlotterte, musste sie so lachen, dass ihre großen Augen verschwanden. Sie versicherte, dass sie ihm nichts tun würde, wenn er sie nur ausreichend mit Pizza versorgte.
»Mein Opa ist fast von den Deutschen ermordet worden!«, krähte Marlen. »Stimmt’s, Papa?«
»Stimmt.«
Marlen nahm Kassiopeia auf ihren Schoß und küsste sie auf den Panzer.
»Erzähl uns davon, wie Opa nach Schweden flüchten musste!«, bat sie.
Axel lehnte ab, wollte Oberst Glenne nicht in diese Geburtstagsparty mit hineinziehen. Er hatte kleine Tüten mit Süßigkeiten im Haus versteckt und Seeräuberkarten gezeichnet, die auf geheimnisvolle Weise darüber Auskunft gaben, wo sich diese Schätze befanden. Doch Marlen gab nicht auf.
»Dann wollen wir die Geschichte von Castor und Pollux hören!«, verlangte sie. »Wie der eine von ihnen ins Totenreich hinabgestiegen ist, um seinen Bruder zu besuchen.«
Auch die anderen Tiere stimmten unisono in diese Forderung ein. Axel begriff, dass es keinen Ausweg mehr gab, und begann zu erzählen. Schon von klein auf hatte er gern Geschichten erzählt. Und manchmal, wenn es ihm gelang, seine Schilderungen besonders plastisch auszuschmücken, gewann er dadurch die Aufmerksamkeit seiner Mutter. Dann schaute sie ihn mit großen Augen an und war mucksmäuschenstill, bis er fertig war. Mitunter schaffte er es sogar, sie zu erschrecken, was er als speziellen Erfolg verbuchte. Wenn er von Frankenstein, Vampiren und Werwölfen erzählte, bekam sie es wirklich mit der Angst. Sie streckte ihm abwehrend ihre Hände entgegen, als wollte sie nichts mehr hören, doch genau das Gegenteil war der Fall. Und wenn er das Bild von Graf Dracula beschwor, der sich in das Zimmer der fast entkleideten Frau schleicht – ein schattenloses Wesen, getrieben von seiner unstillbaren Gier nach Blut –, dann schlug er seine Mutter vollkommen in seinen Bann. Je ängstlicher sie wurde, desto näher war sie ihm.
Natürlich wollte er die kleinen Mädchen in ihren Tierkostümen mit der Geschichte von den Zwillingen nicht erschrecken, trotzdem flocht er die eine oder andere dramatische Begebenheit ein, die ihm auf die Schnelle einfiel. Atemlos vor Spannung saßen die Mädchen auf ihren Plätzen. Der Kleinen in dem Eselskostüm – die einzige von Marlens Freundinnen, an deren Namen er sich nicht erinnerte – hatte man schwarze Falten auf Stirn und Wangen gemalt, so dass sie aussah wie eine alte Dame. Etwas in ihren weit geöffneten Augen erinnerte ihn an die Tochter seiner Patientin, die er vor wenigen Tagen besucht hatte. Das bedrückende Gefühl, in ihr Heim eingedrungen zu sein, um ihnen eine Todesnachricht zu überbringen, ergriff erneut von ihm Besitz. Und gleich danach der Gedanke an Miriam. Er musste sich bei ihr melden. Sie anrufen oder zu Hause aufsuchen. Er musste mit ihr reden.
»Ihr seht Castor und Pollux, wenn ihr in den Sternenhimmel schaut«, sagte er abschließend. »Ganz in der Nähe der äthiopischen Königin Kassiopeia.«
»Wusstet ihr, dass Kassiopeia eine Königin ist?«, rief Marlen. »Lasst uns rausgehen und gucken, ob wir sie finden.«
Sie lief aus dem Wohnzimmer und riss die Terrassentür auf, mit den anderen Tieren im Schlepptau. Axel folgte ihnen. Am frühen Abend hatte es aufgeklart, so dass der Himmel weitgehend wolkenlos war. Er zeigte ihnen die Zwillinge und Kassiopeia.
»Aber in unmittelbarer Nähe befindet sich ein Stern, den ihr niemals ansehen dürft!«
Er hielt inne. Alle Mädchen drehten sich zu ihm um.
»Was für einer?«, fragte Natasja.
»Er befindet sich im Sternbild Perseus und heißt Algol«, antwortete er. »Es waren die Araber, die ihn so genannt haben. Algol bedeutet Kopf des Dämons.«
Alle starrten schweigend in die Dunkelheit.
»Mal leuchtet Algol hell und klar, mal ist er kaum zu erkennen. Er verändert sich ständig. Und eigentlich …«, Axel senkte die Stimme, »… ist es das todbringende Auge der Medusa, das wir dort oben sehen. Es zwinkert uns zu. Aber das führt jetzt zu weit.«
Protestgeschrei brach über ihn herein, und Marlen drohte, sie würden ihn verprügeln, wenn er nicht weitererzählte.
»Also gut«, lenkte er seufzend ein. »Wenn ihr darauf besteht!«
Er erzählte ihnen von Perseus, dem Sohn des Zeus, der in das Reich der Gorgonen geschickt worden war, um der entsetzlichen Medusa den Kopf abzuschlagen. Ganz genau beschrieb er das Ungeheuer, die tödlichen Schlangenhaare, den giftigen Atem. Und mit kaum hörbarer Stimme fügte er hinzu, dass ihre Augen so hässlich waren, dass jeder sofort zu Stein erstarrte, der sie ansah. Ein Schaudern ging durch die Schar der verkleideten Mädchen, und der kleine melancholische Esel, der ihn an die Tochter von Cecilie Davidsen erinnerte, biss sich auf die Lippen und schien mit den Tränen zu kämpfen. Glücklicherweise konnte Axel berichten, dass es Perseus mit Hilfe eines Spiegels gelungen war, dem Ungeheuer das Haupt abzuschlagen und in einen Sack zu stopfen. Die Mädchen atmeten erleichtert auf.
»Damit ist die Geschichte zwar immer noch nicht zu Ende«, verriet Axel. »Aber den Rest erspare ich euch.«
Erneute Proteste, und widerstrebend erzählte er von Perseus’ Triumphen.
»Den Sack mit dem Medusenhaupt führte er stets mit sich, und wann immer er einem Feind begegnete, öffnete er ihn. Das war eine grausame Waffe, denn jeder, der dem Blick der Medusa begegnete, wurde selbst nach ihrem Tod zu Stein. Und so ist es bis auf den heutigen Tag – niemand, der ihr ins Auge blickt, kommt mit dem Leben davon.«
Die Mädchen schauten sich schweigend an.
»Perseus wurde ein unvergesslicher Held und bekam ein eigenes Sternbild am Himmel«, schloss Axel. »In der Hand hält er das Haupt der Medusa mit dem bösen Blick. Aber den kann ich euch natürlich nicht zeigen.«

Bie saß mit einem Glas Rotwein am Küchentisch, als er vom Dachboden zurückkam.
»Ich war gerade bei Marlen im Zimmer«, sagte sie. »Sie ist immer noch wach.«
Axel lächelte breit.
»Wahrscheinlich ist sie immer noch ganz aufgedreht wegen der Party, aber ich schwöre, dass ich ihnen keinen Kaffee gegeben habe. Nicht mal Cola.«
Bie schaute ihn an.
»Marlen hat gesagt, ›Das war der allerschönste Geburtstag in meinem bisherigen Leben‹.« Sie machte den altklugen Tonfall ihrer Tochter nach. Axel lachte.
»›Besser gesagt, der allerschönste Tag in meinem bisherigen Leben.‹«
»Das sagt sie Gott sei Dank jedes Mal«, meinte er und nahm Platz. Bie schenkte ihm Wein ein.
»Du hast immer so einen tollen Draht zu den Kindern gehabt. Einen besseren als ich. Sie kann sich glücklich schätzen, Axel. Sie hätte keinen besseren Vater haben können als dich.«
Er blickte zur Decke. Verspürte plötzlich einen fast unwiderstehlichen Drang, ihr von Miriam zu erzählen. Von seinem Besuch in ihrer Wohnung. Dass es nicht das letzte Mal gewesen war. In diesem Moment rief Marlen.
»Bleib sitzen«, sagte Bie und stand auf. Als sie an ihm vorbeiging, fuhr sie ihm durch die Haare, beugte sich hinab und küsste ihn aufs Ohr.
Es war kurz nach halb elf. Tom war immer noch nicht nach Hause gekommen. Axel hatte ihm eine SMS geschickt, ohne eine Antwort zu erhalten. Und plötzlich dachte er, dass er den Abend mit seinem Sohn hätte verbringen sollen, im Kino oder in einem Café.
Bie kehrte zurück.
»Sie besteht darauf, dass du noch mal kommen sollst.«

Marlen hatte sich unter der Decke versteckt. Er tat so, als könnte er sie nicht finden, suchte im ganzen Bett nach ihr, ehe er schließlich einen Fuß entdeckte, den er unter den Zehen kitzelte.
»Kannst du nicht schlafen?«, fragte er, nachdem sie wieder aufgetaucht war.
»Ich trau mich nicht.«
Er setzte sich auf die Bettkante.
»Wovor hast du Angst?«
»Vor dieser Medusa. Ich werde nie mehr in den Himmel schauen.«
Marlen hatte die Neigung, vieles zu dramatisieren, doch hörte er ihr an, dass sie wirklich Angst hatte. Offenbar hatte er die Geschichte von Perseus etwas zu anschaulich erzählt und hoffte, dass nicht all ihre Freundinnen noch wach lagen.
»Das ist doch nur eine alte Geschichte, Marlen. Ich werde dir erzählen, warum es so aussieht, als würde dieser Stern uns zuzwinkern. Eigentlich besteht er aus zwei Sonnen. Wenn die schwächere der beiden die hellere verdeckt, wird das Licht, das uns erreicht, gedämpft.«
Er zeigte mit den Händen, wie die beiden Sterne umeinanderkreisten.
»Nach ein paar Tagen wird der hellere Stern wieder sichtbar. Für uns hier auf der Erde sieht es dann aus, als würde er aufflammen.«
Immer wieder musste er ihr versichern, dass es kein todbringendes Auge war, das dort oben am Himmel stand und ihnen zuzwinkerte. Dass sie nur verleitet würden zu glauben, dass es sich um ein und denselben Stern handelte. Schließlich beruhigte sie sich und schlief ein. Der Mythos der Medusa hatte sie nicht mehr in ihrer Gewalt.

Heute ist der sechste Oktober. Nicht jetzt, wenn du meine Stimme hörst, am sechsten Oktober habe ich dies aufgenommen. Heute habe ich getötet. Ich denke daran und bin ganz ruhig. Wenn ich daran denke, dass ich meine Stimme aufnehme, damit du ihr zuhörst, dann kribbelt es vor freudiger Erwartung. Du wirst hier liegen, wo ich jetzt sitze, und meiner Stimme lauschen. Du kannst dich nicht bewegen und mich nicht unterbrechen. Und erst jetzt verstehst du, dass dir dasselbe Schicksal bevorsteht. Ich hatte den Mord nicht geplant. Selbst als sie mir auf dem Waldweg entgegenkam, habe ich noch nicht daran gedacht. Neun Tage ist das jetzt her. Ich bin stehen geblieben und habe mit ihr geredet. Sie hat sich gern mit mir unterhalten. Am Ende musste ich ihr sagen, dass sie die Schnauze halten soll. Da ist sie erstarrt und glotzte mich erschrocken an. Dann hat sie sich plötzlich umgedreht und ist weggelaufen. In diesem Moment wusste ich, dass sie sterben würde. Ich habe sie eingeholt und ihren dünnen Nacken gepackt. Als sie zu schreien begann, bin ich fuchsteufelswild geworden und habe ihr das Maul gestopft. Aber es war noch nicht so weit. Sie musste es eine Weile vorher erfahren. So wie du es jetzt weißt. Ich habe sie zwischen die Bäume gezerrt. Habe ihr den Mund zugeklebt. Ihre Hände musste ich auch fesseln, weil sie mir das Gesicht zerkratzen wollte. Ich habe sie festgebunden und ein paar Stunden später mitgenommen, da hat sie nicht mehr geschrien. Dafür hatte sie sich in die Hose gemacht wie ein Baby. Viel mehr hat sie sowieso nicht gewogen, die stinkende Schlampe. Eigentlich hatte ich ihr die Kleider ausziehen wollen, doch jetzt hatte ich keine Lust mehr. Macht nichts. Ich improvisiere gern. Die besten Pläne entwickeln sich mit der Zeit. Genau wie jetzt, wo ich zu dir spreche, weiß ich nicht, wie sich die Dinge entwickeln werden. Was mit dir geschehen wird. Verschiedenste Zufälle könnten mir einen Strich durch die Rechnung machen. Und noch hast du ja keine Ahnung, dass ich von dir rede. Du hast dir solche Mühe gegeben, mich zu vergessen. Aber wir sind miteinander verbunden. Das wolltest du doch damals sagen, als du von den Zwillingen gesprochen hast, die unzertrennlich waren. Dennoch hast du mich in Gedanken sterben lassen. Du hast mal gesagt, dass jeder Mensch sein eigenes Tier in sich trägt. Das hattest du irgendwo gelesen und wolltest, dass ich darüber nachdenke. Wir saßen im Klassenzimmer, aber wir waren nicht allein. Es war direkt vor der ersten Stunde. Und da mir nichts einfiel, sagtest du, dass der Bär mein Tier sei.




TEIL II
 




16
Sonntag, 7. Oktober
Kriminalkommissar Hans Magnus Viken thronte auf dem Felsrücken. Er stand dort seit mehreren Minuten. Der Tatort zu seinen Füßen wurde von den beiden Scheinwerfern der Spurensicherung in gleißendes Licht getaucht.
Noch immer war er nicht an der Fundstelle gewesen. Nicht weil er sich scheute, die Tote näher in Augenschein zu nehmen, sondern weil der erste Eindruck äußerst wichtig war. Er hob den Blick und spähte zwischen den Tannenzweigen hindurch ins Dunkel. Der Ort, an dem eine Leiche gefunden wurde, hatte stets etwas zu erzählen. Oft fiel es ihm schwer, es sogleich in Worte zu fassen, aber das Gespür dafür konnte später noch von entscheidender Bedeutung sein. Sich selbst gegenüber bezeichnete er das als Intuition, seinen Kollegen gegenüber sprach er lieber von seinem Bauchgefühl. Er war sich ganz sicher, dass diese Fähigkeit zum intuitiven Denken einen guten von einem sehr guten Ermittler unterschied.
Viken blieb noch ein paar Minuten dort oben stehen, bevor er nach unten kletterte und den drei Männern in den weißen Overalls zunickte, die mit der Untersuchung der Leiche fürs Erste fertig waren und sich nun dem Waldboden zuwandten.
Ein Blick auf die Tote genügte: Der Kommissar hatte nicht den geringsten Zweifel, dass es sich um die vermisste Frau handelte. Sie trug nach wie vor ihre Trainingskleidung, eine Goretex-Jacke und eine Hose aus grobem Stoff. Die Jacke war am Rücken aufgerissen. Sie hatte die Beine angewinkelt, sich zusammengerollt und lag da wie ein Embryo. Er bückte sich und leuchtete ihr ins Gesicht. Eine breite Wunde zog sich von der einen Seite des Halses bis zur Wange hinauf. Im ersten Moment hätte man an die tiefe Kratzspur einer Pranke denken können. Fünf parallel verlaufende Krallen. Als er einen Zipfel der zerrissenen Jacke anhob, kam eine identische Schramme zum Vorschein, die quer über den Rücken verlief.
Er blickte zu dem Felsrücken empor, auf dem er eben gestanden hatte. Ein Sturz auf den steinigen Boden konnte aus dieser Höhe erhebliche Verletzungen verursachen. Aber danach sahen die Wunden nicht aus. Sie schienen eher von einem Tier verursacht zu sein. Zehn Tage waren vergangen, seit die Frau vermisst gemeldet worden war. Vielleicht hatte sie schon länger hier gelegen, Wind und Wetter sowie Aasfressern ausgeliefert.
Ein Kriminaltechniker rief etwas. Er beugte sich über das Ende des Felsrückens, der in einen Abhang überging. Die anderen kamen hinzu. Viken hörte sie laut miteinander reden und kletterte zu ihnen hinauf.
»Was gefunden?«
Der eine von ihnen, ein grauhaariger hagerer Typ, den er noch von der Polizeihochschule kannte, winkte ihn näher heran. »Sehen Sie selbst!«
Viken richtete seine Taschenlampe auf den Boden, dorthin, wo das Moos halb herausgerissen war. Als er den Kegel weiter nach vorn wandern ließ, sah er identische, gleichmäßige Spuren, die sich im lehmigen Untergrund deutlich abzeichneten und stark an Krallen erinnerten.
»Verdammt!«, brummte Viken. »Sieht mir nicht gerade nach einem Hund aus.«
Er richtete sich auf.
»Wann seid ihr hier fertig?«
Der Grauhaarige ließ seinen Blick prüfend über den Felsrücken schweifen.
»In fünf, sechs Stunden – vorläufig.«
Viken dachte nach. Es war Viertel vor neun. Höchst unwahrscheinlich, dass das Dezernat für Gewaltverbrechen, dem er angehörte, hier überhaupt zuständig war. Er war aus eigener Initiative hierhergekommen und wusste genau, dass seine Kollegen vom Bereitschaftsdienst nicht unbedingt begeistert sein würden, ihn hier anzutreffen. Nachdem er allerdings die Tote gesehen hatte, war er sich sicher, seine Zeit nicht vergeudet zu haben. Er hatte schon Leichenreste aus dem Meer gefischt und tote Körper gesehen, die wochenlang bei sommerlicher Hitze in irgendwelchen Wohnungen vor sich hin gefault hatten. Körper, die mit einem Messer verunstaltet oder aus nächster Nähe von einer Schrotladung durchlöchert worden waren. Doch nie zuvor hatte er etwas zu Gesicht bekommen, das diesen Wunden glich. Während er langsam den Abhang hinunterging, richtete er die Taschenlampe auf den Boden. Ein paar Meter weiter fand er zwei neue Spuren.
Erneut kletterte er auf den Felsrücken, riss sich die Plastiküberzüge von den Schuhen und zog einen Putzlappen aus seiner Tasche. Selbst bei Einsätzen in freier Natur hasste er es, wenn seine Schuhe Flecken bekamen. Danach blieb er stehen und warf einen Blick nach unten auf das hell erleuchtete Terrain, wo die weißgekleideten Männer nach wie vor um die Leiche herumkrochen und den Untergrund absuchten. Er zückte sein Handy und wählte eine Nummer aus seinem Telefonbuch aus. Er rief jemand aus seinem Dezernat an, der aus einer der hintersten Ecken der Provinz Hedmark stammte und in der dortigen Kommune früher dem Jagdausschuss angehört hatte. Jemand, der sich jedes Jahr zwei Wochen Urlaub nahm, um auf Elchjagd zu gehen.
»Hallo Arve«, sagte er, als der andere sich meldete. »Ich weiß, dass du gerade Urlaub hast, aber es gibt da etwas, das ich dir gerne zeigen würde. Bist du in der Stadt? Okay, wie schnell kannst du zum Ullevålseter kommen?«

Viken stand mit einem Becher Kaffee draußen auf dem Hof. Die Betreiber der Hütte waren mehr als freundlich gewesen. Obwohl das Café schon seit vielen Stunden geschlossen war, hatten sie ihm auch etwas zu essen angeboten. Allerdings begnügte er sich trotz seines übersäuerten und gereizten Magens mit Kaffee. In der Ferne hörte er ein Motorengeräusch. Wenige Minuten später kam ein kleines, helles Auto den Hügel hinaufgekrochen. Sein Kollege Arve Norbakk, auf den er wartete, hatte ein großes Geländefahrzeug mit Vierradantrieb, und Viken ahnte in diesem Moment, was das zu bedeuten hatte.
Seine Ahnungen bestätigten sich, als eine ihm wohlbekannte blonde Frau bereits die Tür öffnete und vom Beifahrersitz sprang, bevor der Wagen angehalten hatte.
»Hab mich schon gefragt, wo Sie bleiben, Fredvold«, sagte Viken. »Ihr von VG seid ja normalerweise vor Ort, bevor ich mir überhaupt die Schuhe angezogen habe. Ich bin schon seit Stunden hier, und weit und breit ist keiner von euch Schmierfinken zu sehen. Kein Wunder, dass es mit euren Auflagen bergab geht.«
Die Journalistin war in den Dreißigern, hatte einen Unterbiss und war fast einen Kopf größer als der Kommissar. Sie trug eine Lederjacke und hochhackige Stiefel, die den Größenunterschied noch verstärkten. Große Frauen waren ihm stets unangenehm.
»Das wird sich wieder ändern«, entgegnete sie. »Dass Sie hier sind, ist schon mal ein gutes Zeichen.«
Viken schnitt eine Grimasse.
»Meine Gegenwart bedeutet keineswegs, dass ein Mord passiert sein muss, das wissen Sie ganz genau. Wer hat Ihnen eigentlich die Erlaubnis gegeben, mit dem Auto hierherzukommen?«
»Die Verkehrspolizei hat sicher was Besseres zu tun, als sich hier rumzutreiben«, erwiderte sie lächelnd.
Sie hat wirklich den Charme einer Ziege, dachte Viken.
Ein kleiner, korpulenter Mann mit einer riesigen Fototasche quetschte sich aus dem Wagen. Der Kommissar hatte ihn nie zuvor gesehen. Als der Kerl auf ihn zukam und ihm vermutlich die Hand geben wollte, drehte er sich um und widmete sich seinem Kaffee. Seit er Norbakk angerufen hatte, war eine Stunde vergangen. Er wünschte sich, die Sache endlich hinter sich zu bringen und so schnell wie möglich in die Stadt zurückkehren zu können.
Kaja Fredvold und der Fotograf folgten ihm in die Hütte.
»Oh, kriegt man hier noch einen Kaffee?«, rief die Journalistin erfreut, als sie die dampfende Kanne auf der Theke erblickte.
Sie bediente sich und ging zu dem Tisch hinüber, an den Viken sich gesetzt hatte.
»Haben Sie Hilde Paulsen gefunden?«
»Vieles deutet darauf hin.«
»Was ist mit ihr geschehen?«
Viken trommelte auf die Tischplatte.
»Sie hat anderthalb Wochen unter einem Felsvorsprung gelegen, ist wahrscheinlich hinabgestürzt.«
»Wo?«
»Nicht weit von hier, ein paar Kilometer.«
»Aber das ganze Gebiet ist doch tagelang durchkämmt worden. Von Hunden und vielen freiwilligen Helfern. Sogar Hubschrauber waren im Einsatz.«
»Geben Sie uns ein paar Tage Zeit, Fredvold.«
»Uns? Also doch ein Verbrechen?«
Viken hörte ein Auto und stand auf.
»Geben Sie’s auf! Von mir erfahren Sie nichts mehr.«

Sie fuhren mit Norbakks SUV den Waldweg hinauf. Die Journalistin folgte ihnen in ihrem japanischen Kleinwagen.
»Ich hoffe, die bleiben irgendwo stecken«, meinte Viken.
Arve Norbakk brummte etwas vor sich hin. Er war gerade dreißig geworden und mindestens zwanzig Jahre jünger als sein Kollege. Er kam praktisch direkt von der Polizeihochschule und arbeitete seit anderthalb Jahren beim Dezernat für Gewaltverbrechen. Viken, der jedes Semester Vorlesungen über taktische Ermittlungen hielt, hatte sich persönlich für seine Anstellung eingesetzt. Sein Bauchgefühl, das ihm bei den Ermittlungen so gute Dienste leistete, kam ihm auch bei der Beurteilung neuer Kollegen zugute.
Er machte sich rasch ein Bild von ihren Schwächen und Stärken, und in Norbakk hatte er sich nicht geirrt. Seine Auffassungsgabe war vielleicht nicht die schnellste, dafür war er aber gründlich und zuverlässig und immer noch schnell genug, wenn man ihn nicht drängte. Außerdem wählte er seine Worte mit Bedacht, statt bei jeder Gelegenheit sofort loszuplappern. Von der Sorte gab es in ihrem Dezernat nämlich schon genug, und in diesem Punkt war Vikens Geduld äußerst begrenzt.
»Du hättest ihnen untersagen können, uns zu folgen«, sagte Norbakk.
Viken zog ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche und schneuzte sich. Nicht dass er sich erkältet hätte, aber er hatte das Gefühl, dass der Gestank der Leiche, über die er sich gebeugt hatte, ihm immer noch in den Nasenlöchern saß.
»Die hätten sich ohnehin nicht abschütteln lassen. Du weißt ja, wenn der Köter erst mal Blut wittert … Apropos Köter: Ein Hund hat die Leiche gefunden, obwohl sie mehrere hundert Meter vom Weg entfernt lag.«
Norbakk warf ihm einen unauffälligen Blick zu.
»Die haben die ganze Gegend doch mehrmals systematisch abgesucht.«
»Eben! Unsere Spürhunde, haufenweise Soldaten, das Rote Kreuz und Hunderte von Freiwilligen haben hier jeden Grashalm untersucht, ohne auch nur irgendwas zu finden. Und ein pensionierter Zahnarzt mit seinem Gordon Setter stößt direkt auf die Leiche.«
Wenige Minuten später bückten sie sich unter dem Klebeband hindurch, das die Absperrung markierte, und kletterten den Abhang hinab. Norbakk warf einen Blick auf die Leiche.
»Kein schöner Anblick«, murmelte er und blickte zur Felskante empor. »Was hältst du von der Sache?«
Viken deutete auf die tiefen Kratzspuren an Hals und Rücken.
»Die können nicht vom Sturz kommen«, stellte Norbakk fest. »Die müssen von einem Tier stammen.«
Viken blickte verstohlen zu der Journalistin und dem Fotografen hinauf, die sich über die Absperrung beugten und jede ihrer Bewegungen verfolgten. Dann richtete er seine Taschenlampe auf die Spuren im Moos.
»Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Norbakk.
»Hier sind weitere Spuren. Wir sollten einen Wildexperten verständigen, aber ich wollte, dass du sie dir zuerst ansiehst.«
Viken beleuchtete den aufgeweichten Grund am Rande des Abhangs.
»Und, was glaubst du, Arve?«
»Glauben? Ich bin hundertprozentig sicher!«
Die drei Kriminaltechniker hatten sich zu ihnen gesellt. Arve Norbakk sah sich die Abdrücke noch einmal genau an, ehe er den Kopf hob und von einem zum anderen blickte.
»Ein Bär«, sagte er.
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Montag, 8. Oktober
Viken war glänzender Laune, was er sich aus naheliegenden Gründen nicht anmerken ließ.
»Wollen Sie uns etwa erzählen, dass der Fall bei uns an der falschen Adresse ist?«, fragte Polizeikommissarin Nina Jebsen in ihrem gepflegten Bergenser Dialekt. »Sie meinen, der Jagdausschuss solle sich der Sache annehmen?«
Vikens Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Er hatte erst ein paarmal mit ihr zusammengearbeitet. Sie war Anfang dreißig und fraglos das, was die meisten Männer als hübsch bezeichnen würden, dachte er. Vielleicht nicht besonders aufregend, doch mit einer fraulichen Figur, die in ihrem hellgrauen Kostüm gut zur Geltung kam. Fünf, sechs Kilo könnte sie allerdings loswerden, dachte er sich. Aber andererseits wollte er bei der Arbeit auch keine allzu attraktive Frau um sich haben, das wäre einfach zu anstrengend. Die Leiterin des Dezernats für Gewaltverbrechen, Polizeihauptkommissarin Agnes Finckenhagen, stellte in dieser Hinsicht überhaupt kein Problem dar. Sie war ein Klappergestell in Vikens Alter, hatte eine schiefe Nase und schmale Lippen. An sie hatte Nina Jebsen ihre Frage gerichtet. Agnes Finckenhagens Mund wurde noch schmaler. Viken hatte längst herausgefunden, dass sie damit Entschlossenheit demonstrieren wollte.
»Ein Wildexperte hat sich die Sache angesehen«, entgegnete sie, »und unsere Annahme bestätigt.« Sie lächelte kurz zu Arve Norbakk hinüber, der auf der anderen Seite des Tisches saß. »Die Verletzungen des Todesopfers, Hilde Sofie Paulsen, könnten von einem Bären stammen.«
Vikens Miene hatte eine entspannte Ausdruckslosigkeit angenommen, während sie sprach. Die Sache lief gut; sie hatte ihn vor diesem Treffen ausdrücklich dafür gelobt, Norbakk hinzugezogen zu haben. Norbakk hatte selbst schon Bären mit Peilsendern versehen, damit diese jederzeit auffindbar waren, und konnte zweifellos als Experte angesehen werden, was die tödlichen Verletzungen und das Lesen von Bärenspuren betraf. Nachdem die Frau aufgefunden worden war, hatten sie die Sache von Anfang an unter Kontrolle gehabt und das auch der Presse gegenüber deutlich gemacht. Diskret hatte Viken Agnes Finckenhagen daran erinnert, dass Norbakk auf seine Empfehlung hin angestellt worden war, obwohl sein Dienstalter dies eigentlich noch nicht zugelassen hätte.
»Wenn es ein Bär ist, dann sollten wir ihn aufspüren«, schlug der Kollege Sigmundur Helgarsson vor und lächelte Norbakk breit an. »Arve ist ja wohl nicht der einzige Jäger unter uns.«
»Tolle Idee, Sigge«, sagte Viken tonlos, »du hast in deiner Kindheit bestimmt viele Eisbären erlegt.«
»Gibt es in Island Eisbären?«, wollte Nina Jebsen wissen.
Agnes Finckenhagen hob beide Hände.
»Lasst uns sachlich bleiben. Dies ist ein zutiefst tragischer und aufsehenerregender Vorfall, der eine Zeitlang die Schlagzeilen beherrschen wird. Die Todesursache steht immer noch nicht fest, aber hoffen wir mal, dass sich der Kriminaldauerdienst der Sache annimmt.«
Viken bezweifelte, dass sie das wirklich hoffte. Aus irgendeinem Grund war sie bereits von zwei Zeitungen, VG und Dagbladet, interviewt worden und hatte nachher noch einen Termin mit TV 2. Ihre Uniform war frisch gebügelt, und den Vormittag hätte sie bestimmt beim Friseur verbracht, um ihre dünnen Strähnen ein bisschen auf Vordermann zu bringen, falls sie dafür Zeit gefunden hätte. Niemand von denen da oben zweifelt an meinen Führungsqualitäten, dachte er. Nicht nur in fachlicher, sondern auch in menschlicher Hinsicht. Agnes Finckenhagen hatte die Stelle, auf die sie sich beide beworben hatten, aus ganz anderen Gründen bekommen. Er lächelte sie entwaffnend an. Nur zu, Finckenhagen, leg dich ins Zeug.
Arve Norbakk richtete sich in seinem Stuhl auf. Unter dem blonden Pony hatte er große, braune Augen, die einen vorsichtigen und sanften Eindruck machten, doch Viken wusste, dass sein Kollege äußerst hart zupacken konnte, wenn es darauf ankam. Es war ihm nicht entgangen, dass Nina Jebsen, ja selbst Finckenhagen, sich in Norbakks Gegenwart veränderten. Sie bewegten sich anders, und ihre Stimmen klangen eine Spur höher als sonst. Nicht dass ihn das gestört hätte.
»Ich bin mir sicher, dass dies kein Fall für den Jagdausschuss ist«, sagte Norbakk.
»Ach ja?«, fragte Agnes Finckenhagen. »Warum denn?«
Er schien einen Augenblick nachzudenken, ehe er fortfuhr:
»Die Spuren, die wir gefunden haben … sie waren ziemlich frisch.«
»So was erkennst du mit bloßem Auge, großer Bärenjäger?«, fragte Helgarsson grinsend.
»Schnauze, Sigge!«, fuhr Viken dazwischen. »Lass Arve ausreden!«
»Hilde Paulsen wurde seit anderthalb Wochen vermisst«, stellte Norbakk fest. »Aber die Spuren sind nicht so alt.«
»Mit anderen Worten«, übernahm Viken, der schon mit Norbakk über das Thema geredet hatte, »wir sind mit der Sache längst noch nicht fertig. Und wer in diesem Raum glaubt denn allen Ernstes, dass sich ein wilder Bär direkt vor unserer Haustür in der Nordmarka herumtreibt?«
Agnes Finckenhagen blinzelte ein paarmal.
»Wir sollten zunächst den Obduktionsbericht abwarten«, entgegnete sie.
Viken verkniff sich ein Grinsen. Er wusste, dass sie zu solchen Phrasen griff, wenn ihr nichts Gescheites mehr einfiel.
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Noch eine Dreiviertelstunde, bis die Praxis aufmachte. In dieser Zeit, bevor der erste Patient kam, erledigte Axel Glenne immer jede Menge Papierkram, sah die Post durch, schrieb Überweisungen. Er fuhr seinen Rechner hoch. Während er darauf wartete, dass sein Computer einsatzbereit war, warf er einen erneuten Blick in die Aftenposten: »Vermisste Frau tot aufgefunden« stand auf der Titelseite. Die Einleitung sprach von einem »tragischen Unfall«. Seit anderthalb Wochen habe die Frau im Wald gelegen. Er legte die Zeitung weg. Öffnete einen Brief des Ullevål-Krankenhauses, das ihm den Operationstermin für Cecilie Davidsen mitteilte. Sie hatten sehr schnell reagiert. So blieb es ihm glücklicherweise erspart, in dieser Sache weiter zu insistieren. In Anbetracht der Laborergebnisse stand außer Frage, dass die Zeit drängte. Da fiel ihm ein, dass er von ihr geträumt hatte. Im Traum hatte er die Tür eines Hauses geöffnet, das ihm irgendwie bekannt vorkam. Die Villa in Vindern. Er hatte nicht geklingelt, sondern war sofort eingetreten. Drinnen war es dunkel. Aus dem ersten Stock drangen Geräusche zu ihm herunter. Das Stöhnen einer Frau. Ich sollte nicht hier sein, schoss es ihm durch den Kopf, während er die Treppe hinaufging. Jemand folgte ihm, er ahnte einen Schatten, wagte jedoch nicht, sich umzudrehen.
Er ging die Patientenliste durch. Um vier Uhr musste er fertig sein. Letzte Woche hatte er seine Mutter nicht besucht. War nicht mehr bei ihr gewesen, seit sie ihn für Brede gehalten hatte.
In der Internetausgabe von The Lancet entdeckte er einen aktuellen Artikel über Schleudertraumen. Er wollte bestmöglich vorbereitet sein, wenn er sich gemeinsam mit Miriam einem bestimmten Patienten widmen würde. Falls Miriam überhaupt kam … Hoffte er insgeheim, dass sie immer noch krank war, damit er sich zu seinem Besuch in ihrer Wohnung nicht äußern musste? Damit er das Ganze als nicht ernstzunehmende Begebenheit abtun oder um Entschuldigung bitten musste? Vielleicht war sie deshalb für den Rest der Woche zu Hause geblieben.
Um zehn nach halb acht hörte er Rita am Empfang. Kurz darauf ging er zu ihr.
»Neue Woche, neues Glück«, sagte sie, klang aber nicht überzeugend.
»Hast du die Nachrichten gehört?«, fragte er.
Sie nickte.
»Das ist das Fürchterlichste, was ich je gehört habe. Stell dir vor – ein Bär!«
Seine Brauen schossen nach oben.
»Wieso ein Bär?«
»Hast du das denn nicht mitbekommen?«, ereiferte sie sich und hielt ihm die aktuelle Ausgabe von VG unter die Nase. Eine riesige Schlagzeile beherrschte die Hälfte der Titelseite: »VON EINEM BÄREN IN DER NORDMARKA IN STÜCKE GERISSEN.« Darunter befand sich ein grobkörniges Foto, auf dem sich mehrere Personen in weißen Overalls über eine Gestalt beugten, die auf dem Boden lag.
»Ach, Rita, du weißt doch, wie schnell die solche Horrorgeschichten erfinden. Es gibt keine freilebenden Bären, nicht in der Nordmarka.«
»Dann lies mal den ganzen Artikel. Für die Polizei steht fest, dass es ein Bär war.«
Rasch blätterte er die zehn Seiten durch, die sich mit dem Topthema des Tages beschäftigten.
»Ich bin ihr im Wald begegnet. Unmittelbar bevor sie verschwunden ist.«
»Was? Warum hast du das nicht früher gesagt?«
Er warf einen Blick in das Wartezimmer, in dem der erste Patient Platz genommen hatte, ein pensionierter Offizier, der seinen Vater gekannt hatte.
»Weil ich so viel um die Ohren hatte, Rita.«

Er hörte, wie Miriam und Rita am Empfang miteinander redeten. Kurz darauf vernahm er Schritte auf dem Gang, die an seinem Behandlungszimmer vorübergingen. Sie schloss Olas Büro auf. Axel öffnete die Patientenakte des Oberleutnants a.D. und besah sich die Laborergebnisse. Der Hämoglobinwert war seit dem letzten Mal ein wenig gesunken. Erneut hörte er ihre Schritte. Er ging die anderen Werte des Blutbilds durch. Es klopfte an der Tür, die immer noch angelehnt war. Er räusperte sich, aber ehe er etwas sagen konnte, stand sie schon vor ihm. Er scrollte das Dokument weiter nach unten und studierte die letzten Zahlen, bevor er aufblickte. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, so dass diese klickend ins Schloss fiel. Unter dem Kittel trug sie das T-Shirt mit ihrem Namen.
»Na, immer noch alles voll im Wäschekorb?«, fragte er und fügte, bevor er sich über seine Bemerkung ärgern konnte, hinzu: »Ich sehe, es geht dir wieder besser.«
Sie trat an seinen Schreibtisch.
»Immer noch etwas heiser, aber ansonsten geht’s.«
Er stand auf und setzte sich auf die Tischkante.
»Miriam …«, sagte er, »was für ein schöner Name.«
Er legte den Arm um sie, und sie schmiegte sich an ihn. Er strich ihre Haare nach hinten, legte sein Gesicht an ihren Hals und sog ihren Duft ein. Er erinnerte ihn an etwas, das er vergessen hatte.
Das Telefon klingelte. Er lehnte sich über den Tisch, ohne ihre Hand loszulassen.
»Bist du bereit für den ersten Patienten?«, fragte Rita. Vermutlich wollte sie ihn darauf aufmerksam machen, dass er schon zehn Minuten verspätet war.
»Schick ihn rein. Hast du ihn darüber informiert, dass wir derzeit eine Praktikantin haben?«
»Hab ich. Aber noch was anderes: Gerade hat jemand von VG angerufen. Ich sagte, du hättest keine Zeit.«
»VG? Was wollen die denn von mir?«
»Eine Journalistin namens Fredvold sagte, sie würde sich gerne mit dir unterhalten. Ich habe ihr geraten, es heute Mittag noch mal zu probieren.«
Plötzlich war Axel verärgert.
»Hör zu, Rita, für diese Zeitungsleute habe ich nun wirklich keine Zeit!«
»Na gut«, entgegnete sie verdutzt. »Was soll ich ihnen sagen?«
»Sag ihnen einfach, dass ich den ganzen Tag lang beschäftigt bin. Das entspricht übrigens auch der Wahrheit.«
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Näher kann man dem Gefühl, Chirurg zu sein, nicht kommen«, bemerkte Viken, als er und Norbakk in die grünen Einmalkittel schlüpften, sich farblich einigermaßen passende Hauben über den Kopf stülpten sowie den blauen Plastikschutz über die Schuhe zogen.
»Das genügt mir auch vollkommen. Jedenfalls habe ich noch keinen Arzt kennengelernt, dem man vertrauen konnte.«
»Im Moment siehst du eher aus wie ein Koch«, entgegnete Norbakk grinsend, als sie den hell erleuchteten Obduktionssaal betraten, der sich im Untergeschoss des Rikshospitals befand.
Viken hasste es, seine Zeit zu verplempern, also war er zum Gerichtsmedizinischen Institut gefahren, ohne dass Dezernatsleiterin Finckenhagen davon wusste.
»Eigentlich ist ja gleich Mittagszeit«, sagte er, indem er sich an der Nase kratzte, »aber der Geruch hier schlägt mir auf den Magen.«
Zwei Personen befanden sich bereits in dem Saal. Sie beugten sich über einen Tisch aus Stahl. Die eine von ihnen, eine winzige Frau in den Vierzigern mit einem stark geschminkten Puppengesicht, kannte Viken von früher. Schon oft hatte er mit der Gerichtsmedizinerin Jennifer Plåterud zusammengearbeitet, und da er sogleich bemerkt hatte, dass ihr Verstand genauso scharf war wie ihre Zunge, behandelte er sie mit einem Respekt, der nur wenigen seiner Mitmenschen zuteilwurde. Über die meisten seiner Kollegen war er gut informiert. In seinem Kopf hortete er jede Menge nützliche Informationen über sie – manche hatte er sogar zu Papier gebracht –, und mehr als einmal hatte er schon aus Jennifer herauszubekommen versucht, was sie eigentlich nach Norwegen verschlagen hatte. Denn sie dürfte Canberra auf der anderen Seite der Erdkugel ja wohl kaum wegen dieses Bauerntölpels aus Romerike verlassen haben, den sie später geheiratet hatte. Doch Jennifer war die reinste Sphinx, was ihr Privatleben anging, und so trat Viken bei dieser Frage nach wie vor auf der Stelle.
Die andere Person am Obduktionstisch, ein mittelgroßer Mann mit Brille und gepflegtem Bart, kannte er nicht.
»Fredrik Ovesen«, stellte der Bärtige sich vor und räusperte sich, »vom Zoologischen Institut.«
»Herr Ovesen ist der größte Raubtierexperte, den sie dort haben«, erklärte Jennifer in einwandfreiem Norwegisch, allerdings mit breitem australischen Akzent. Obwohl sich unter ihren Plastiküberzügen Stöckelschuhe verbargen, musste sie sich strecken, um über den Obduktionstisch blicken zu können.
»Wie weit sind Sie schon gekommen?«, fragte Viken mit Blick auf die Leiche, die er zuletzt im Wald, wenige Kilometer von Ullevålseter entfernt, gesehen hatte. Ihr Brustkasten war aufgeschnitten, das Herz und beide Lungenflügel entfernt worden.
»Morgen werde ich den vorläufigen Obduktionsbericht schreiben«, versprach sie, und Viken konnte sich nicht erinnern, dass sie je ein Versprechen gebrochen hätte.
»Todeszeitpunkt?«
»Vor vier bis fünf Tagen, allerhöchstens sechs.«
Vikens Augen verengten sich.
»Eine Woche nachdem sie vermisst gemeldet wurde. Fragt sich also, was sie die ganze Zeit dort im Wald getrieben hat. Sieht der Körper Ihrer Meinung nach so aus, als hätte er vier, fünf Tage lang dort draußen gelegen?«
»Eher nicht«, antwortete Jennifer. »Aber ich will das nicht völlig ausschließen. Andererseits haben wir die Reste von Mauerputz unter ihren Fingernägeln gefunden. Auch an ihrer Kleidung. Das muss nicht unbedingt etwas bedeuten, doch vom Waldboden stammen die bestimmt nicht.«
»Gibt es Anzeichen für ein Sexualverbrechen?«
»Nein.«
»Ich habe schon viele Tiere gesehen, die von einem Bären gerissen wurden«, warf Norbakk ein. »Und die Kratzspuren an Hals und Rücken lassen nur eine Erklärung zu.«
Ovesen räusperte sich.
»Ich bin vollkommen Ihrer Meinung. Ich habe zwar noch nie einen Menschen gesehen, der von einem Bären angegriffen wurde, aber wir verfügen über einschlägiges Bildmaterial. Es muss sich um einen ausgewachsenen Bären gehandelt haben.«
»Sind Sie da ganz sicher?«, hakte Viken nach.
Ovesen öffnete den Mund und räusperte sich mehrmals, eine Angewohnheit, die dem Kommissar bereits auf die Nerven ging.
»Wir werden die Fotos zur Universität Edmonton nach Kanada schicken«, ließ der Tierexperte verlauten. »Dort besitzen sie genügend Vergleichsmaterial.«
»Hätte ein Bär nicht den Bauch der Frau aufgerissen?«, fragte Viken.
Ovesen schüttelte den Kopf.
»Wir Menschen passen nicht ins Beuteschema eines Bären. Natürlich kann er uns Kratz- oder Bisswunden zufügen, doch extrem selten greift ein Bär einen Menschen an, um ihn zu fressen. Es sei denn, es handelt sich um ein stark unterernährtes Tier.«
»Wir sollten nicht vergessen, dass Meister Petz ein Aasfresser ist«, bemerkte Norbakk. »Und als solcher würde er bestimmt auch mit einem toten Menschen vorliebnehmen.«
»Das ist richtig«, bestätigte der Wissenschaftler. »Möglicherweise hatte er gerade damit begonnen, sich an der Leiche zu schaffen zu machen, als er gestört wurde. Vielleicht wurde er durch irgendwas aufgeschreckt.«
Da meldete sich Jennifer Plåterud zu Wort:
»Ich kann Ihnen versichern, dass die Frau noch am Leben war, als ihr diese Verletzungen zugefügt wurden.«
Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen.
»Aber die Spuren am Fundort sahen ganz frisch aus«, gab Norbakk zu bedenken.
Erneut bekräftigte der Tierforscher seine Einschätzung.
»Die sind höchstens ein oder zwei Tage alt. Wir sollten auch daran denken, dass es vor fünf Tagen geregnet hat.«
Viken warf Norbakk einen anerkennenden Blick zu. Er war äußerst zufrieden damit, seinen Kollegen mitgenommen zu haben. Wozu brauchen wir überhaupt Experten, dachte er, während er in sich hineingrinste, wenn wir auch alles alleine herausfinden können.
»Vorläufig lässt sich also feststellen, dass alle sichtbaren Verletzungen von einem Bären verursacht wurden«, begann er und warf Jennifer Plåterud über die halb obduzierte Leiche hinweg einen Blick zu.
»Nicht so voreilig, Herr Kommissar«, entgegnete sie und zeigte mit dem Skalpell auf eine bestimmte Körperstelle.
Ihr puppenhaftes Lächeln nahm das ganze Gesicht in Anspruch und offenbarte einige Falten, die von ihrem Make-up überdeckt worden waren. Viken musste an ein Kind denken, das in der Nase gebohrt und einen riesigen Popel gefunden hatte. Er beugte sich über die Tote. Auf dem linken Oberarm waren vier kleine, rote Punkte zu erkennen. Jennifer hielt eine Lupe darüber.
»Einstiche einer Spritze«, konstatierte Norbakk.
»Würde ich auch sagen«, erklärte die Gerichtsmedizinerin. »Es gibt noch mehr davon.«
Die Lupe wanderte zur Innenseite des einen Oberschenkels.
»Beachten Sie auch die roten Striemen an den Handgelenken«, fügte sie hinzu.
Viken warf einen prüfenden Blick darauf.
»Verursacht durch Klebeband?«
»Garantiert. Reste des Klebers befinden sich noch auf der Haut. Und auch hier.«
Ihre Hand vollführte eine kreisende Bewegung um den Mund der Toten.

Vier Stunden nachdem Viken den Obduktionssaal verlassen hatte, bekam er einen Anruf von Jennifer Plåterud.
»Die Ergebnisse der Blutuntersuchung sind da«, sagte sie.
Viken nahm sich einen Stift und schlug eine leere Seite seines Notizblocks auf. Die Gerichtsmedizinerin hätte sich nicht die Mühe eines Anrufs gemacht, wenn sie ihm nicht etwas Besonderes mitzuteilen hätte.
»Wir haben im Blut beträchtliche Mengen einer Substanz namens Thiopental gefunden.«
Er schrieb den Namen auf.
»Was ist das für eine Substanz?«
»Ein sogenanntes Barbiturat. Es wird bei Operationen eingesetzt und sollte nur in Krankenhäusern oder Medikamentendepots zugänglich sein. Manchmal wird es auch von Veterinärmedizinern benutzt.«
»Wirkung?«
»Ein sehr effektives Anästhetikum für Vollnarkosen. Bei Überdosierung kommt es zu Atem- und Herzstillstand.«
Viken ließ sich tiefer in seinen Bürostuhl sinken. Er freute sich diebisch darüber, dass Agnes Finckenhagen mit absoluter Sicherheit davon ausgegangen war, dass hier kein Gewaltverbrechen vorlag. Im Stillen dachte er bereits daran, wen er zu den Ermittlungen hinzuziehen würde.
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Dienstag, 9. Oktober
Signy Bruseter bog vor der Wohnanlage in Reinkollen um die Ecke und parkte ihren Wagen neben einem anderen Auto. Als sie den Motor abstellte, wurde auch die Stimme des Nachrichtensprechers abgewürgt. Doch als sie die Haustür aufschloss, kam es ihr so vor, als würde sie ihn immer noch hören, wie er über das berichtete, was in der Oslomarka passiert war. Signy hatte letzte Nacht schlecht geschlafen. Heute war der zweite Tag an ihrem neuen Arbeitsplatz.
Mette Martin, die Behindertenpflegerin und Leiterin der kleinen Einrichtung mit den drei Wohnungen, begegnete ihr im Flur. Signy war froh, sie zu sehen, weil Mette Martin so eine gesunde Selbstsicherheit ausstrahlte. Signy war fast zwei Jahre lang arbeitslos gewesen. Während des Vorstellungsgesprächs war sie davon ausgegangen, dass sie den Job als Assistentin nie und nimmer bekommen würde, und im Grunde war sie sogar froh darüber. Doch Mette Martin meinte, dass ihre mehrjährige Erfahrung mit Grundschulkindern sehr wertvoll sei und ihr helfen würde, auch mit geistig zurückgebliebenen Menschen zurechtzukommen. Schon am nächsten Tag hatte Mette Martin – zu Signys Entsetzen – angerufen und gefragt, wann sie beginnen könne.
»Hier ist alles still und friedlich«, sagte Mette Martin jetzt zu ihr. »Tora schläft, und Oswald sitzt in seinem Zimmer. Die Morgentoilette ist schon erledigt. Du bleibst bis zum Mittagessen mit ihnen allein, dann kommt Åse Berit und unterstützt dich bis zum Abend.«
Signy hängte ihren Mantel auf und setzte sich auf das Sofa.
»Oswald kriegt um neun seine Medizin«, sagte Mette Martin. »Aber lass das Radio nicht laufen. Das ganze Gerede über diesen wilden Bären macht ihn so nervös.«
»Das kann ich gut verstehen«, entgegnete Signy aufgeregt. »Hast du so was schon mal gehört? Eine erwachsene Frau von einem Bären angefallen! Und das nur wenige Kilometer von der Osloer Innenstadt entfernt.«
»Ja«, gab Mette Martin ihr recht. »Es ist wirklich kaum zu glauben.«
Nachdem Mette Martin gegangen war, klopfte Signy an Toras Tür und trat ein. Sie achteten darauf, stets anzuklopfen, obwohl Tora nicht antworten konnte und wohl auch nicht verstand, was das Klopfen sollte. Mette Martin betonte immer wieder, dass der Respekt eine Grundvoraussetzung für den gegenseitigen Umgang sei – was Signy außerordentlich gut gefiel. Mette Martin hatte zudem bemerkt, dass Tora im Leben nicht gerade das große Los gezogen habe. Wegen eines angeborenen Defekts war ihr Gehirn nicht so gewachsen, wie man es hätte erwarten können, und im Grunde war es merkwürdig, dass sie überhaupt noch am Leben war. Ihre Behinderung hatte sicher damit zu tun, dass ihre Mutter während der Schwangerschaft heroinabhängig gewesen war. Seit Signy in Reinkollen arbeitete, hatte Tora nicht ein einziges Mal Besuch bekommen. Keinen Menschen außerhalb dieser vier Wände kümmerte es, ob es sie gab oder nicht. Auch Signy hatte es nicht immer leicht, doch wenn sie dieses Mädchen sah, das sie umsorgte und ankleidete, spürte Signy, dass sie allen Grund zur Dankbarkeit hatte. Und als Tora frisch gewaschen und gekämmt in ihrem Rollstuhl saß, schob Signy sie auf den Flur und blieb vor dem Spiegel stehen.
»Hier kümmern wir uns um dich, Tora«, sagte sie mit sanfter Stimme.
Tora bewegte die Kiefer, als würde sie lachen, und stieß ein paar gurgelnde Laute aus. Das bedeutete, dass sie sich freute, hatte Mette Martin gesagt, und Signy war plötzlich ebenfalls von einer unbändigen Freude erfüllt und strich ihr über die Haare.
Gleich musste sie zu Oswald hineingehen. In der Nacht hatte es ihr davor gegraut, mit ihm allein zu sein. Oswald litt am Downsyndrom und war fast dreißig Jahre alt. Außerdem spielten seine Hormone verrückt, weshalb er ein Koloss von über ein Meter neunzig geworden war. Er war so breit wie ein Scheunentor, hatte aber das Gemüt eines Dreijährigen, wenn er auch fast kein verständliches Wort von sich gab. Mette Martin hatte ihr mehrmals versichert, dass er so sanft wie ein Lamm sei und niemals irgendwelche Probleme gemacht habe.
Signy fasste sich ein Herz und öffnete die Tür.
»Hallo Oswald, magst du mit mir ins Wohnzimmer kommen und ein bisschen was essen?«
Er grunzte und stand so schnell auf, dass sie vor Schreck zwei Schritte zurückwich.
»Hand geben!«, sagte er und streckte seine Pranke aus.

Åse Berit Nytorpet war eine große, vierschrötige Frau in den Sechzigern. Sie hatte das schmale Maul eines Karpfens, und ihre grauen Haare hatte sie zu einem Dutt aufgesteckt.
Um Punkt zwölf war sie zur Stelle, nahm ein paar Fellschuhe aus einer Tragetasche und steckte ihre Füße hinein.
»Ist ja eiskalt hier«, brummte sie, als sie ins Wohnzimmer stapfte, und im Grunde musste Signy ihr recht geben.
Nachdem sie Tora gebadet hatte, konnten sich die beiden Assistentinnen aufs Sofa setzen und ein bisschen durchatmen.
»Wie traurig, hier zu wohnen und nie Besuch zu bekommen«, meinte Signy, wobei sie Tora einen verstohlenen Blick zuwarf.
Åse Berit schnaubte.
»Die Mutter war jahrelang in der Gosse. Du glaubst ja wohl nicht, dass sich so eine um ihr Kind kümmert. Aber ihr Vater ist anscheinend ein richtiger Promi.«
»Ehrlich?«, rief Signy. »Weißt du, um wen es sich …«
Åse Berit zuckte die Schultern.
»Nichts als Gerüchte.«
Offenbar wollte sie nicht näher darauf eingehen, vielleicht wollte sie für später noch etwas in der Hinterhand haben. Stattdessen stellte sie das Radio an, doch als die Nachrichten begannen, erinnerte sie Signy daran, was Mette Martin gesagt hatte.
»Wegen der Frau, die getötet wurde«, sagte sie. »Mette Martin meint, dass Oswald ganz nervös wird, wenn er davon was mitbekommt.«
Åse Berit stellte das Radio wieder ab.
»Da können sie mal sehen, diese Stadtleute«, sagte sie und kniff die Lippen zusammen. »Die haben sich das selber zuzuschreiben. Vielleicht begreifen sie jetzt endlich, dass wir hier in ständiger Gefahr leben. Dann hätte die Sache doch auch was Gutes.«
Signy schwieg. Sie konnte dem Ganzen nichts Positives abgewinnen. Die getötete Frau war nur wenige Jahre älter als sie.
»Du hättest gestern mal meinen Mann hören sollen, nachdem die Nachrichten vorbei waren«, fuhr Åse Berit fort. »Erst vorletztes Jahr sind bei uns vier trächtige Schafe gerissen worden. Aber nützt es irgendwas, sich zu beschweren? Nein, die lieben Bären müssen ja unbedingt geschützt werden!«
Ihre Stimme bebte.
»Schützt die Wildtiere! Aber wir, die von den Schafen leben, wir müssen’s ausbaden!«
Sie tippte sich vielsagend an die Stirn und schüttelte den Kopf.
»Eins sage ich dir, Signy.« Sie dämpfte die Stimme. »Wenn man die Leute bis aufs Blut reizt, sind sie zu allem in der Lage.«
Signy fiel die Kinnlade herunter.
»Du willst doch wohl nicht andeuten, dass jemand von hier mit der Sache etwas zu tun hat?«
Åse Berit presste ihr Karpfenmaul zusammen und machte eine Bewegung mit zwei Fingern, als würde sie einen Reißverschluss zuziehen. Im nächsten Moment plapperte sie weiter.
»Die Bauern in unserer Gegend, die kochen vor Wut. Jahrelang haben wir uns mit allem abgefunden, aber nun ist Schluss. Ab jetzt werden andere Saiten aufgezogen! Wenn die Bären schon überall frei herumlaufen dürfen, dann gefälligst nicht nur bei uns. Dann wollen wir mal sehen, wie lange die Leute sich das gefallen lassen.«
Unversehens stand Oswald in der Tür. Er hatte einen so starken Unterbiss, dass ihm der Speichel aus seinen Mundwinkeln herunterlief.
»Oswald Bären fangen!«
Er schlug sich an die Brust. Die Anspannung wich aus Åse Berits Gesicht.
»Ja, das könntest du wirklich, Oswald, so stark, wie du bist.«
Zu Signy sagte sie: »Oswald ist ein guter Junge. Nur manchmal fällt er in ein Loch. Dann musst du ihn in Ruhe lassen. Das ist wegen seiner Kindheit.«
»Wie meinst du das?«
»Ihm ging es gar nicht gut, bis die Behörden sich um ihn gekümmert haben. Sein Vater ist schon immer ein verdammter Dreckskerl gewesen, das kannst du mir glauben. Den kannte ich schon auf der Grundschule. Mit so einem Typen würde ich mich niemals einlassen.«
Sie warf ihren Kopf zur Seite.
»Er hatte was mit einem Mädchen aus der Stadt, die sich zu uns verirrt hatte. Aber die hat ihn wegen eines anderen Kerls sitzenlassen, als das Kind schon da war, und dann ist alles drunter und drüber gegangen. Als der Hof zwangsverkauft wurde, ist er mit dem Kleinen in eine Waldhütte gezogen, die ihm anscheinend gehörte. Ständig hat er Oswald allein gelassen, während er sich mit einem Kumpel zusammen den letzten Rest seines Verstandes weggesoffen hat, und am Ende haben sie ihm das Kind weggenommen.«
»Aber hätte Oswald nicht in den Wald entwischen können?«
»Jetzt hör mal gut zu, was sein Vater mit ihm gemacht hat. Er hat den Keller unter der Hütte mit einem Eisengitter abgetrennt und Oswald dort eingesperrt, wenn er weggegangen ist.«
Signy machte große Augen. Es war schon schlimm gewesen zu erfahren, dass Toras Mutter drogenabhängig gewesen war und ihr Kind geschädigt hatte, aber diese Geschichte war noch furchtbarer.
»Was? Im Keller eingesperrt? Wie ein Tier?«
»Darum sollten wir ihn in Ruhe lassen, wenn er seine düsteren Stunden hat. Wir wissen nämlich nicht, was in seinem Kopf vor sich geht. Stimmt’s, Oswald?«
Oswald lebte auf, als er sich erneut an die Brust schlug:
»Oswald Bären fangen!«
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Donnerstag, 11. Oktober
Im halbvollen U-Bahn-Wagen war der Platz direkt neben der Tür noch frei. Axel stellte sein Fahrrad ab und setzte sich. Nachdem es aufgeklart hatte, waren die Temperaturen gestiegen und sorgten trotz der feuchtkalten Luft für eine fast sommerliche Atmosphäre. Ein Geschenk für die Sonnenhungrigen, eine Mahnung für die Ängstlichen.
Jeden Donnerstag war er in der Nordmarka unterwegs, im Winter auf Skiern. Er freute sich stets auf diese Zeit, die ihm allein gehörte. Doch heute war es anders. Er schob den Gedanken beiseite und zog das Dagbladet aus seinem Rucksack, das er sich noch rasch an einem Kiosk gekauft hatte. Die Bärenstory dominierte noch immer die erste Seite. Vor ein paar Tagen hatte er gelesen, dass alle Zeugen noch einmal befragt werden sollten, allerdings hatte sich bis jetzt niemand bei ihm gemeldet. Die Leiterin des Dezernats für Gewaltverbrechen namens Finckenhagen betonte, der Fall habe höchste Priorität, wollte sich aber nicht festlegen, ob es die Polizei wirklich für möglich hielt, dass es in unmittelbarer Nähe der norwegischen Hauptstadt freilebende Bären gab. Der Bevölkerung wurde jedenfalls nicht direkt davon abgeraten, in den Wald zu gehen. Das fehlte auch noch, dachte Axel. Weiter unten auf der Seite waren in einem Rahmen einige Informationen über Bären zusammengestellt worden. Vor über fünfzig Jahren war in dieser Gegend zuletzt ein freilebender Bär gesehen worden, las er. Die letzten Spuren hatte man Ende der neunziger Jahre gefunden. Das maximale Lebensalter für Bären in Skandinavien betrug 25–30 Jahre. Ein ausgewachsenes Tier war zwischen 150–280 cm groß und brachte 100–350 Kilo auf die Waage. Dann las er, wie man sich verhalten solle, wenn man einem Bären in freier Natur begegnete:
»Laufen Sie nicht weg, ein Bär kann eine Geschwindigkeit von bis zu 60 km/h erreichen. Wenn Sie ihm den Rücken zukehren und vor ihm fliehen, betrachtet er Sie als Beutetier. Bäume sind ein schlechter Zufluchtsort. Junge Bären klettern hervorragend, ältere Bären, wenn sie müssen. Verhalten Sie sich ruhig, und ziehen Sie sich langsam zurück. Versuchen Sie nicht, den Bären zu erschrecken.« Danke für den Tipp, dachte Axel und musste grinsen. Er blätterte weiter. Leute auf der Straße waren befragt worden, ob sie Angst vor dem Bären hätten. Der Verfasser des Artikels hob hervor, dass das Leben in der Hauptstadt seinen normalen Gang ginge. Als hätte irgendjemand etwas anderes erwartet. Axel zuckte mutlos mit den Schultern. Der Journalist hatte einen Abend in der El-Coco-Bar in der Rosenkrantz’ gate verbracht. Im hinteren Bereich hatten sie eine Art Gitter angebracht. Dort bekam man die neuesten Drinks wie Pooh’s Honey oder Grizzly Killer. Axel rollte die Zeitung zusammen und klemmte sie in den Spalt zwischen Sitz und Wand.

Sie stand ein Stück vom Bahnsteig entfernt. Trug eine Fahrradhose, eine schwarze Jacke, Sonnenbrille und Helm.
»Hast du lange gewartet?«, fragte er.
Sie waren von zahlreichen Ausflüglern und Fahrradfahrern umgeben, die sich von den Zeitungsüberschriften offenbar nicht abschrecken ließen. Er drückte kurz ihren Arm.
»Tolles Fahrrad.«
Sie setzte sich auf den Sattel.
»Hab ich gestern gekauft.«

Oben bei Blankvannsbråten angekommen, wartete er auf sie. Als Miriam neben ihm anhielt, deutete er mit dem Kopf in Richtung Waldrand.
»Da drüben können wir die Räder abstellen.«
»Glaubst du wirklich, dass uns hier nichts passieren kann?«, fragte sie.
Da lachte er.
»Der Bär ist längst über alle Berge, da kannst du Gift drauf nehmen. Bei all dem Trubel, den sie hier veranstaltet haben, ist der mindestens bis nach Valdres oder Trøndelag geflüchtet. Weißt du, wie viele Kilometer so ein Braunbär in einer Woche zurücklegen kann?«
Er nahm ihr den Helm ab. Ihre Haare waren zu zwei Zöpfen geflochten, die im Nacken von einer Spange zusammengehalten wurden.
»Wenn du vor nichts anderem Angst hast …«, fügte er hinzu.

Es hatte sich bewölkt, als sie den Weiher erreichten. Bei dem kleinen Boot, dessen Bug in die Luft ragte, warf er seinen Rucksack ab, zog eine weiße Decke heraus und breitete sie aus, stellte eine Thermoskanne und zwei Becher darauf und zauberte zum Schluss eine Tüte der Konditorei Bruuns hervor.
»Hast du extra eine Decke mitgenommen?«
Er breitete vielsagend die Arme aus.
»Ein bisschen Stil muss schon sein«, entgegnete er. »Ich hab sie aus dem Untersuchungszimmer stibitzt – garantiert steril!«
Sie lachte. Er streckte die Hand aus und berührte ihr Ohr da, wo es von einem fast unsichtbaren Flaum bedeckt war.
»Ich wollte unseren Abschied feiern«, sagte er. »Deshalb habe ich dich eingeladen.«
»Wieso Abschied?«
»Ich bin in der nächsten Woche auf einem Seminar.«
Er hatte ganz vergessen, ihr davon zu erzählen. Hatte es immer weiter hinausgeschoben.
»Inger Beate wird sich in den letzten Tagen deines Praktikums um dich kümmern.«
Er sprang auf einen Stein und blickte über den schwarzen Wasserspiegel.
»Der Letzte hat verloren!«, rief er, riss sich Hose, Hemd und Slip herunter und sprang, ohne zu zögern, ins Wasser. Es war nicht kälter als vor zwei Wochen. Er tauchte und machte ein paar Schwimmzüge unter Wasser, kam prustend an die Oberfläche und drehte sich zu ihr um.
Sie stand auf dem Stein und schien immer noch wie erstarrt.
»Denk nicht an unseren letzten Tag«, ermunterte er sie.
»Ich habe gerade eine Halsentzündung gehabt.«
»Umso besser. Eine effektivere Therapie gibt es gar nicht.«
Sie begann sich von ihrer engen Fahrradhose zu befreien. Er beobachtete sie, während sie sich ganz auszog. Im scharfen, grauen Licht stand sie am Ufer. Das war nicht der Grund, dachte er, warum ich sie mitgenommen habe. Trotzdem betrachtete er ihren nackten Körper, während er in dem kalten Wasser stand, und spürte, dass es bald geschehen würde. Unmerklich hatte sich innerlich bei ihm eine Wandlung vollzogen. Es gab keine Grenze mehr, die er überschreiten musste. Er hatte es bereits getan. Alles andere war unumgänglich.
Im Rucksack hatte er ein kleines Handtuch. Er gab es ihr, als sie ihm am Ufer entgegenlief. Er selbst trocknete sich mit seinem Hemd ab.
Nachdem sie das Baguette aufgegessen und den Kaffee getrunken hatten, sagte er:
»Du zitterst ja immer noch. Wir sollten uns aufwärmen.«
Auf der Decke waren winzige Regentropfen sichtbar geworden. Er zog sie auf die Beine.
»Fünf Minuten Dauerlauf!«, kommandierte er.
Er begann, gemächlich am Wasser entlangzujoggen, kletterte auf einen Hügel und wartete dort auf sie. Die Regentropfen waren groß und hart geworden. Sie warf einen besorgten Blick nach oben zwischen die Baumwipfel.
»Wir werden uns irgendeinen Regenschutz suchen«, versprach er und nahm sie bei der Hand.
Hinter dem Hügel befand sich nach wie vor die selbstgebaute Hütte mit dem Dach aus Tannenzweigen. Auf den ersten Blick sah sie unverändert aus, doch die leeren Flaschen waren verschwunden. Auch das kleine buddhistische Buch sah er nicht mehr.
»Ist das etwa dein Zuhause?«, fragte sie lächelnd.
Er kroch durch die Öffnung.
»In Vollmondnächten treibe ich im Wald mein Unwesen«, raunte er und zog sie hinein.
»Sogar eine Matratze und alles!«, rief sie. »Woher wusstest du …?«
Er drückte sie an sich.
»Miriam«, sagte er leise. »Ich habe alles versucht. Aber nicht mal ein kaltes Bad hilft dagegen.«
»Nein, überhaupt nicht«, gab sie ihm recht.
»Ich halt’s nicht länger aus.«
»Ich auch nicht.«
Er zog Jacke und Hemd aus und breitete es auf dem Boden aus, während sie erneut ihre Hose auszog, den winzigen Slip aber anbehielt. Sie legte ihre Stirn an seine und sah ihm in die Augen.
»Hast du das vorhin ernst gemeint, Axel? Dass dies unser Abschied ist?«
Ihre Haut roch immer noch nach dem Moorsee. Darin mischte sich der Geruch von Schweiß, feuchter Erde und dem Harz der Tannenzweige. Er zog ihr den Slip aus und spürte, dass er den Kopf schüttelte, als wäre das eine hinreichende Antwort. Plötzlich knackte ein Zweig über ihnen. Er drehte sich um und hob den Kopf. Meinte, undeutlich einen Schatten wahrnehmen zu können und zwischen den Zweigen ein Auge, das auf sie herabstarrte. Er zuckte zusammen, riss sich los und kroch zum Ausgang.
»Was ist los, Axel?«
Er sah nichts und lauschte. Einen Augenblick später beugte er sich über das Dach der Hütte. Zwischen den Zweigen befand sich ein feiner Riss in der Plastikplane, durch den er Miriam erkennen konnte.
»Willst du mich erschrecken?«
Ihre Stimme zitterte ein wenig. Und in diesem Moment sah er sich selbst, wie er nackt über das Versteck gebeugt mitten im Wald stand. Ihre Angst nahm er als Zeichen, streckte seinen Arm hinein und zog seine Kleider heraus.
»Kein Grund zur Sorge«, beruhigte er sie. »Wahrscheinlich nur ein Bär.«

Es nieselte, als sie zu ihren Fahrrädern zurückgingen. Sie griff nach seiner Hand. Wäre das Unausweichliche geschehen, dachte er, wäre es in der Hütte passiert, dann hätten sie es jetzt hinter sich. Jetzt war sie ihm nähergekommen.
»Habe ich dir eigentlich erzählt, dass ich einen Bruder habe?«, fragte er plötzlich.
»Ja, einen Zwillingsbruder. Du hast geglaubt, deine Patientin hätte ihn neulich in der Stadt gesehen.«
Er atmete ein paarmal tief durch, ehe er sich ein Herz fasste.
»Ich glaube auch, dass ich ihn neulich gesehen habe. An dem Morgen, an dem du bei mir angefangen hast.«
Er blieb stehen und wandte sich zu ihr um.
»Brede hat praktisch nicht mehr existiert. Doch in den letzten Wochen spukt er mir ständig im Kopf herum. Und jetzt weigert er sich, wieder zu verschwinden. In der Stadt, in der Hütte … andauernd habe ich das Gefühl, dass er uns beobachtet. Aber ich will dich da nicht mit reinziehen.«
Sie schmiegte sich an ihn und schlang die Hände um seine Taille.
»Ich will aber mit hineingezogen werden. Ich freue mich über alles, was du von dir erzählst.«
Eng umschlungen gingen sie weiter.
»Es muss zwanzig Jahre her sein, dass ich Brede zum letzten Mal gesehen habe. Das war in der Innenstadt. Sie hatten ihn gerade aus einer Kneipe rausgeworfen. Er konnte nicht mehr alleine aufstehen. Ich habe ihm angeboten, ihn nach Hause zu bringen. Oder ihm Geld für ein Taxi zu geben. Er lag auf dem Bürgersteig und starrte mich hasserfüllt an: ›Ich will dein Geld nicht, ich will gar nichts von dir!‹, schrie er. ›Eines Tages werde ich dein Leben zerstören, so wie du meins zerstört hast!‹«
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Cecilie Davidsen fuhr nicht nach Hause. Sie war den gesamten Weg vom Krankenhaus bis nach Vindern zu Fuß gegangen und lief nun einfach weiter. Über den Hügeln war es dunkel geworden. Stundenlang irrte sie aufs Geratewohl durch die Gegend, bis nach Ris und Slemdal, hinauf bis nach Voksenåsen und wieder hinunter nach Holmendammen.
Wie viele Ärzte hätten sich die Mühe gemacht, zu ihr nach Hause zu kommen, um ihr die Nachricht zu überbringen? Dr. Glenne war so ein Arzt. Ihm bedeutete es etwas, dass sie sterben musste. Du wirst nicht sterben, Mama. Das war jetzt neun Tage her. Er war anders gewesen als in seiner Praxis am Bogstadveien. Eigentlich wäre sie lieber zu einer Ärztin gegangen. Oder zu einem älteren Mann. Dr. Glenne war jünger als sie. Doch nachdem sie sich an ihn gewöhnt hatte, begriff sie rasch, welch großes Glück sie gehabt hatte. Er brachte sie dazu, sich zu entspannen. Er war selbstbewusst und souverän und schien jeder Situation gewachsen zu sein. Doch an jenem Tag in der vorigen Woche, als er zu ihr nach Hause gekommen war, hatte er unsicher gewirkt. Nahezu verwirrt. Er hatte sie aufgesucht, um es ihr persönlich zu sagen, von Angesicht zu Angesicht. Er war gekommen, um ihr mitzuteilen, dass sie sterben musste. Sie hatte es gewusst – seit sie gespürt hatte, dass der Knoten gewachsen war. Und trotz alledem hatte sie nicht verstehen können, warum er persönlich vorbeigekommen war.
Benedicte verstand es. Bevor sie an diesem Abend einschlief, sagte sie:
»Du wirst nicht sterben, Mama.«
Doch anstatt zu sagen: »Nein, mein Schatz, natürlich werde ich nicht sterben«, war sie in Tränen ausgebrochen. Benedicte hatte alles getan, um sie zu trösten. Doch als Hendrik später nach Hause kam, hatte sie nur regungslos auf dem Sofa gesessen und vor sich hin gestarrt und kein Wort herausgebracht. Sie hatte es nicht gewagt. Denn wenn sie es ihm erzählt hätte, wäre es Wirklichkeit geworden. Dann hätte sie die Wahrheit nicht länger auf Distanz halten können.
Am Nachmittag war sie im Ullevål-Krankenhaus gewesen und hatte lange mit einer Krankenschwester gesprochen. Schließlich war auch der Chirurg erschienen, der sie operieren sollte.
»Sind Sie Cecilie Davidsen?«
Sie hätte gerne mit Nein geantwortet. Hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschrien, dass er sich eine andere Patientin suchen solle. Es gab jedoch keinen Ausweg. Er war sehr freundlich und nahm sich Zeit, obwohl er es offenbar eilig hatte. Auch er wusste, dass die Sache nicht gut ausgehen konnte, und versicherte ihr nicht, dass sie das schon schaffen würde. Er sagte:
»Wir sollten die Sache realistisch betrachten. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, aber ich kann Ihnen nichts versprechen.«
Er hatte sie krankgeschrieben. Sie ärgerte sich darüber, darin eingewilligt zu haben. Das Warten in den eigenen vier Wänden. Sie wusste nicht, wohin mit allen Gedanken. Konnte sie nicht beiseiteschieben. Haakon war achtzehn. Er würde schon zurechtkommen. Zurechtkommen? Er ist viel enger mit dir verbunden, als er es zu zeigen wagt. Aber er würde zurechtkommen! Sie musste vor allem an Benedicte denken, die den Rest ihrer Kindheit und Jugend ohne ihre Mama verbringen musste. Würde Hendrik in Zukunft weniger arbeiten? Vielleicht den Job wechseln? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Er würde seine Mutter um Hilfe bitten. Sie war immer noch gut beieinander, wenn auch weniger leistungsfähig als früher. Dann würde er bestimmt seine Schwester fragen. Er gibt sie weg. Der Gedanke, dass Benedicte bei seiner Schwester aufwachsen würde, war ihr unerträglich. Sie blieb stehen und hielt sich an einem Laternenmast fest. Die Übelkeit zog ihr den Magen zusammen. Und wenn Hendrik eine andere Frau fand? Alles war besser für Benedicte, als bei ihrer Schwägerin aufwachsen zu müssen.
Sie trat auf den Steg und blickte über den dunklen See. Weinen hätte ihr gutgetan. Aber sie konnte nicht. Sie hatte nicht geweint, seit sie am ersten Abend an Benedictes Bett gesessen und ihr über die Haare gestrichen hatte. Nein, mein Schatz, ich werde nicht sterben. Hinter sich hörte sie Schritte im Kies. Sie kamen näher. Doch sie brachte es nicht fertig, sich umzudrehen.
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Freitag, 12. Oktober
Rita meldete sich um Viertel nach drei.
»Du weißt, dass ich heute früher Schluss mache?«
Das hatte er vollkommen vergessen.
»Ist Frau Davidsen nicht gekommen?«
»Nein, es ist niemand mehr im Wartezimmer. Nur Solveig Lundwall hat um halb vier noch einen Termin.«
»Und Frau Davidsen hat auch nicht angerufen?«
»Bei mir hat sich niemand gemeldet.«
Nachdenklich blieb Axel sitzen. Cecilie Davidsen sollte am nächsten Mittwoch im Ullevål-Krankenhaus operiert werden. Er würde sie gern noch einmal sprechen, bevor die Operation stattfand. War sie nicht gekommen, weil er sie zu Hause besucht hatte? Weil er sich mit dieser furchtbaren Botschaft in ihr Heim gedrängt hatte? Noch immer sah er die angsterfüllten Augen ihrer Tochter vor sich, als sie ihm die Tür geöffnet hatte.
Er schüttelte diesen Gedanken ab und ging auf den Flur hinaus. Rita war gegangen, Inger Beate ebenso. Das Wartezimmer war leer. Da hatte er eine Eingebung und schloss Olas Büro auf.
Gerade stand Ola am Ruder eines Segelboots und schipperte über den Pazifik. Oder er war mit seinen Söhnen bei irgendeinem Korallenriff vor den Fidschi-Inseln tauchen. Hielt sich am Panzer einer Riesenschildkröte fest und ließ sich aufs Meer hinausziehen. Noch ein halbes Jahr würde er unterwegs sein. Vor zweiundzwanzig Jahren hatte Ola als Trauzeuge auf seiner Hochzeit eine Rede gehalten. Damals hatte er davon gesprochen, dass sie beide ihrem persönlichen Gott anhingen. Er selbst würde Poseidon opfern, während Axel auf Pans Spuren durch die Wälder streife.
Für eine Weile war dies Miriams Büro gewesen. Er meinte ihren Duft wahrzunehmen, obwohl sie seit zwei Tagen nicht mehr da gewesen war. Nächste Woche war er auf einem Seminar, Inger Beate würde Miriam an den letzten drei Tagen ihres Praktikums zur Seite stehen. Obgleich sie sich gestern an der Station Frognerseteren wortlos voneinander verabschiedet hatten, hatte er beschlossen, dass dies ihre letzte Begegnung gewesen war.
Er setzte sich an den Schreibtisch. Ihr Stethoskop lag neben einigen Lehrbüchern in der mittleren Schublade. Er öffnete eines davon. Sie hatte ihren Namen mit dicker blauer Tinte hineingeschrieben. Gedankenverloren starrte er darauf.
»You must be a very happy man, Axel«, murmelte er. »Alles kriegst du auf einem Silbertablett serviert.«
Unter einem anderen Buch fand er einen DIN-A4-Umschlag, auf den sie ebenfalls mit Tinte ihren Namen geschrieben hatte. Er war nicht zugeklebt, und als er ihn öffnete, sah er, dass er einen Stoß kleinerer Umschläge enthielt. Immer noch wusste er kaum etwas über sie, und daran sollte sich auch nichts ändern. Auf diese Weise hatte er die Kontrolle behalten. Zudem ermöglichte es ihm, bei dem Gedanken, sie niemals wiederzusehen, vollkommen ruhig zu bleiben. Die Erinnerung an sie würde allmählich verblassen und schließlich kaum mehr existent sein. Damit konnte er sein Leben ungestört fortsetzen. Es war Freitagnachmittag, und er freute sich auf ein freies Wochenende. Am Samstag würde er Toms Mannschaft trainieren. Marlen war beim Reiten. Am Nachmittag wollte er einen Abstecher nach Larkollen unternehmen und das Boot winterfest machen. Die Veranda seiner Sommerhütte mit Holzschutzöl streichen. Vielleicht hatte Tom Lust mitzukommen. Wenn sie wollten, konnten sie bis Sonntag bleiben, nur sie beide. Ansonsten gab es nicht viel zu tun. Ein paar Sockelleisten in der Hütte sollte er streichen und vielleicht mal wieder den Keilriemen von Bies Auto auswechseln, fiel ihm ein.
Er steckte seine Hand in den Umschlag und wollte gerade ein paar der Unterlagen herausziehen, als er hörte, wie jemand auf dem Flur seinen Namen rief. Rasch ließ er den Umschlag wieder in der Schublade verschwinden.
Vor der Tür zu seinem Behandlungszimmer stand Solveig Lundwall.
»Hallo, Dr. Glenne«, sagte sie, als sie ihn kommen sah. Er hörte ihr sofort an, dass es ihr immer noch nicht gutging.
Er bat sie herein und erkundigte sich, wie ihr Aufenthalt auf der geschlossenen Abteilung verlaufen war. Sie war mit Riemen fixiert worden.
»Ist das wahr?«, rief er.
Sie warf ihm einen düsteren Blick zu.
»Glauben Sie etwa, ich lüge?«
»Natürlich nicht. Ich habe mich nur gewundert.«
Wie sie dort vor ihm saß, mit grauem Rock und dunkelblauem Rollkragenpullover – ein wenig mitgenommen zwar, aber sorgfältig geschminkt –, fiel es ihm schwer, sie sich schreiend und tobend vorzustellen, während sie zwangsfixiert worden war.
Er maß ihren Blutdruck und schrieb ein Rezept aus.
»Ich nehme so schrecklich zu durch diese Tabletten«, klagte sie. »Muss ich die denn unbedingt nehmen?«
Er konnte sie gut verstehen. Sie hatte während des letzten Jahres fast zehn Kilo zugenommen.
»Haben Sie das Gefühl, wieder alles unter Kontrolle zu haben?«
»Ich habe Angst vorm Einschlafen, weil diese Gedanken dann wieder da sind.«
»Dass Sie jemand warnen müssen?«
»Ich werde den Gedanken einfach nicht los, dass bald etwas Schreckliches geschehen wird. Es gibt so viele Zeichen.«
Er strich sich die Haare zurück.
»Es kommt immer darauf an, wie man die Zeichen deutet«, entgegnete er.
Sie starrte vor sich hin.
»Gestern Abend bin ich mit der Straßenbahn gefahren. Mein Nebenmann las Zeitung. Diese schreckliche Geschichte von der Frau, die von einem Bären gefressen wurde.«
»Also gefressen ist stark übertrieben«, beruhigte er sie.
»Als ich aussteigen will, kommt plötzlich eine alte Frau zu mir. Ich glaube, sie ist blind. Ihre Augen sind milchig und matt, dennoch starrt sie mich direkt an und sagt: ›Du weißt es auch. Ich sehe es an deinen Augen.‹ Dann drückt sie mir einen kleinen Zettel in die Hand. Ich habe schreckliche Angst, bin verzweifelt, aber vor allem habe ich Angst. ›Du hast die Gabe‹, flüstert sie mir zu, bevor ich aussteigen kann.«
Axel sah, wie ihre Halsschlagader heftig pulsierte.
»Was stand auf dem Zettel?«
Solveig Lundwall blickte sich verstohlen um, ehe sie antwortete:
»Off. 11,7.«
Er dachte nach.
»Hat das was mit der Bibel zu tun?«
Sie griff in ihre Tasche, zog ein kleines, dickes Buch heraus und begann zu blättern.
»Die Offenbarung des Johannes.«
Sie fand die Stelle und las:
»Und wenn sie ihr Zeugnis geendet haben, so wird das Tier, das aus dem Abgrund aufsteigt, mit ihnen Krieg führen und wird sie überwinden und wird sie töten.«
»Ich würde mir wünschen, dass Sie von solchen alten Damen nicht belästigt werden«, sagte er, aber sie ging nicht darauf ein.
»Ich habe die ganze Nacht nachgedacht. Das ist eine eindeutige Warnung. Schreckliche Dinge stehen uns bevor, und wenn ich und vielleicht noch einige andere davon wissen, dann bin ich verpflichtet, die anderen zu warnen. Das war es, was die Alte von mir wollte.«
Sie sagte das mit voller Überzeugung, und Axel war klar, dass er wieder einmal in der Psychiatrie anrufen und sein Bedauern darüber zum Ausdruck bringen musste, dass sie eine Patientin zu früh entlassen hatten. Er wusste, dass er ihr keine weiteren Fragen stellen sollte. Trotzdem sagte er: »Als Sie das letzte Mal bei mir waren … da erzählten Sie davon, einen Mann gesehen zu haben, der so aussah wie ich … in Majorstua.«
Sie starrte unverwandt auf den Boden. Sie schien seine Frage nicht verstanden zu haben. Im Grunde war er froh darüber, weil er bereits bereute, sie gestellt zu haben. Da hob sie den Kopf und sah ihn an.
»Er hat sich nicht wieder gezeigt, Axel. Aber er wird kommen. Erst wenn all das Böse passiert ist, wird er zurückkehren. Ich werde dich warnen. Vor allen anderen wirst du Bescheid wissen.«

Als er gerade sein Behandlungszimmer abschließen wollte, klingelte das Telefon. Es gab nicht viele, die seine Durchwahl hatten. Miriam war eine von ihnen. Auf dem Display erschien eine Nummer aus Oslo. Er meldete sich. Die männliche Stimme auf der anderen Seite stellte sich als Hendrik Davidsen vor, mit deutlich vernehmbarem d in der Mitte des Vornamens.
»Meine Frau ist eine Patientin von Ihnen«, begann er. »Sie hatte heute einen Termin …«
»Das stimmt«, entgegnete Axel. »Cecilie Davidsen. Aber sie ist nicht gekommen.«
»Deshalb rufe ich auch an. Niemand hat sie seit gestern Nachmittag mehr gesehen.«
Axel setzte sich in seinen Drehstuhl.
»Wie bitte? Hatte sie gestern nicht einen Untersuchungstermin im Ullevål-Krankenhaus?«
»Das ist richtig. Sie hat das Krankenhaus um Viertel nach vier verlassen. Seitdem hat sie kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben. So etwas hat sie früher noch nie getan.«
Hendrik Davidsen war um Fassung bemüht, doch bei dem Wort Lebenszeichen konnte ihm Axel seine Verunsicherung deutlich anhören.
»Haben Sie schon die Polizei verständigt?«
»Ja, sie wurde vermisst gemeldet. Mehr können sie fürs Erste nicht tun.«
Axel verkniff sich die Frage, was fürs Erste in einer solchen Situation zu bedeuten hatte. Er informierte ihn über die Krankheit seiner Frau. Die Details schienen ihm bekannt zu sein. Gott sei Dank sagte Davidsen nichts dazu, dass er seine Frau bei ihnen zu Hause aufgesucht hatte. Allerdings wollte er mehr darüber wissen, wie sie die Diagnose aufgenommen hatte, und Axel vermied jede Formulierung, die seine Besorgnis noch hätte steigern können. Es gab immer noch Grund zur Hoffnung, dass nichts Ernstes passiert war. Doch Axel wusste, dass dies mehr Hoffnung als Überzeugung war.
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Montag, 15. Oktober, nachts
Die beiden Leute, die am Eingang zum Frognerbad die Straße überquerten, stritten sich wie die Kesselflicker. Die kleine, stämmige Frau mit den Rastazöpfen blieb mitten auf der Fahrbahn stehen. Sie schwankte auf ihren Stilettos hin und her, als versuchte sie, auf Stelzen zu gehen.
»Dann hau doch ab, Jørgen!«, brüllte sie. »Wenn du so drauf bist, dann kannst du mich mal am Arsch lecken!«
Ein Auto bog vom Parkplatz auf die Straße ein. Jørgen packte sie am Arm und zerrte sie zum Bürgersteig auf der anderen Straßenseite. Das Auto fuhr im großen Bogen um sie herum.
»Verdammt, Jørgen, dann mach ich eben mein eigenes Ding, wenn du dich nicht zusammenreißt.«
»Ich soll mich zusammenreißen?«, rief er. Er war groß und hager und hatte einen krummen Nacken. »Es ist ja wohl nicht meine Schuld, dass sie uns rausgeschmissen haben.«
»Du bist kindisch«, stellte sie fest.
Er schnaubte.
»Und wie willst du dich alleine durchschlagen?«
»Geht dich nichts an.«
»Ach, Scheiße, Millie, du bist doch nichts anderes als eine abgefuckte Nutte! Wenn du wüsstest, wie sehr du mich ankotzt!«
»Du kapierst überhaupt nichts, schau dich doch selber an!«
»Ja und? Was gibt’s da zu sehen?«
Sie antwortete nicht. Dann sagte sie:
»Okay, okay, aber du besorgst ein Taxi.«
»Hab keine Kohle mehr.«
»Glaubst du etwa, ich lauf bis nach Skøyen, mitten in der Nacht?«
Er rülpste und zog sie auf den Parkplatz.
»Dann pennst du halt im Park.«
Sie blieb abrupt stehen.
»Hey, es ist nach zwei.«
»Ist doch gar nicht weit. Ich setz mir einen Schuss, danach kannst du für den Rest der Woche schlafen.«
Sie trottete stöhnend hinter ihm her.
»Ich muss mal!«, ließ sie verlauten.
»Okay.«
Er lehnte sich an einen Baumstamm und rief hinter ihr her, als sie den Abhang hinunterwackelte: »Wo willst du denn hin zum Pissen? Hier ist doch kein Mensch! Außerdem bleibt sowieso keiner stehen, um sich deinen Arsch anzuschauen!«
»Muss nicht pissen«, murmelte sie, »was anderes.«
»Verdammt, Millie, so genau wollt ich’s nun auch wieder nicht wissen.«
Er blieb stehen und spähte ins Dunkel. Für einen Moment schien ihn der große Baum zu umarmen. Er hielt seine Wange an die rauhe Rinde. Konnte auf der anderen Seite den Sprungturm des Schwimmbads erkennen. Vom Fünfer war er schon gesprungen. Im Sommer, als er neun Jahre alt geworden war, oder zehn. Er musste sich bald einen Schuss setzen. Danach konnte er vielleicht Millie vögeln. Wenn er überhaupt Bock hatte. Erst mal musste sie sich waschen. Mitten in der Nacht in den Frognerpark zu scheißen, einfach ekelhaft. Wie viele Frauen taten so was? So war das immer mit Millie, wenn sie irgendwas wollte, egal was, dann musste es sofort sein. Sie konnte nicht fünf Minuten warten.
Ihr Schrei war langgezogen und schrill. Sie hatte schon oft geschrien, aber noch nie so wie jetzt. Sein erster Impuls war, einfach abzuhauen. Er wollte nicht schon wieder Ärger wegen ihr haben. Doch dieser Schrei veranlasste ihn, ein paar Schritte näher an den Abhang heranzugehen.
»Was’n los?«, rief er.
Er sah, wie sie die Böschung heraufkrabbelte. Er tastete sich ein paar Schritte nach unten und streckte seine Hand aus. Die Hose schlackerte ihr um die Oberschenkel, ihr nackter Hintern leuchtete weiß in der Dunkelheit.
»Was soll’n der Scheiß, Millie?«, schnauzte er sie an, doch seine Stimme zitterte.
Sie rappelte sich auf und klammerte sich an ihn.
»Da unten«, schluchzte sie, »da liegt jemand. Ich hab ihn angefasst.«
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Es war fünf vor halb vier. Kommissar Hans Magnus Viken stopfte sich die Reste seines Napfkuchens in den Mund, während er bei Rot über den Alexander-Kiellands-Platz brauste. Er war zwar nicht hungrig, doch wenn man ihn mitten in der Nacht aus dem Bett holte, brauchte er irgendwas im Magen, damit er nicht übersäuerte. Denn war das erst einmal geschehen, brannte er für den Rest des Morgens, schlimmstenfalls sogar den ganzen Tag lang.
Während der Fahrt bereitete er sich vor. Spielte in Gedanken systematisch durch, was zu tun war, wenn er den Fundort erreichte, worauf er achten musste. Diese systematische Vorbereitung beherrschte er aus dem Effeff. Bewahrte einen kühlen Kopf, auch wenn es hoch herging. Und das tat es jetzt definitiv, dachte er und leerte seinen Kaffeebecher, den er schnell an der Tankstelle zusammen mit dem Kuchen gekauft hatte. Auch die Presse sei schon vor Ort, und zwar in voller Besetzung, wie die Einsatzleitung mitgeteilt hatte. War ja nicht anders zu erwarten, wenn quasi mitten in der Stadt eine Leiche gefunden wurde. Die Beschreibung legte nahe, dass die Sache mit einer Vermisstenanzeige in Verbindung stand. Am Donnerstagabend hatte ihn der Kriminaldauerdienst verständigt. Eine Suchaktion war bereits eingeleitet worden. Es ging um eine Frau aus Vindern, die nicht nach Hause gekommen war. Sie war schwerkrank und vermutlich depressiv. Die Familie fürchtete, sie könne sich etwas angetan haben. Im Grunde kein Fall für die Kriminalpolizei. Doch er hatte darum gebeten, über alle Vermisstenfälle informiert zu werden. Nach dem jüngsten Fund der Leiche im Wald war er nicht der Einzige, der in erhöhter Alarmbereitschaft war.
Ein Hubschrauber kreiste über dem Frognerpark. Vermutlich jemand von VG oder einer der einschlägigen Fernsehsender. Viken parkte so nahe wie möglich am Weg. Das Gedränge war noch größer, als er erwartet hatte. Neben den größten Zeitungen waren auch schon zwei Kamerateams eingetroffen, eines von TV 2, das andere ohne erkennbares Logo. Er drängte sich durch die Menge und kletterte über die Absperrung, die am Ende des Parkplatzes errichtet worden war. Dort waren auch zwei Ständer mit zahlreichen Mikrophonen aufgebaut, die Gespräche auffangen konnten, die in hundert Metern Entfernung geführt wurden.
»Ist die vermisste Frau gefunden worden?«, rief ihm jemand hinterher.
Er hob abwehrend die Hände, während er seinen Weg über die matschige Rasenfläche fortsetzte.
»Alles der Reihe nach«, brummte er über die Schulter hinweg.
Als er vorsichtig den glitschigen Abhang hinunterging und die weißgekleideten Kriminaltechniker erblickte, die sich langsam und gebeugt im Licht der Scheinwerfer bewegten, kam ihm die Assoziation, dass hier gerade eine Filmszene gedreht wurde. Der Anblick des verdrehten Frauenkörpers, der am Seeufer zwischen den verblichenen Brennnesseln lag – das Gesicht im Wasser, als sei sie, kurz bevor sie gestorben war, dort hingekrochen, um einen Schluck zu trinken –, verstärkte diesen Eindruck.
Nina Jebsen kam zu ihm und reichte ihm ein Paar blaue Schuhüberzieher. Er bemerkte, dass sie ihre Uniform trug und ihr Atem nach Tabak roch. Vor ein paar Wochen hatte sie verkündet, dass sie nun endgültig mit dem Rauchen aufgehört habe.
»Cecilie Davidsen«, sagte Viken. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
»Ja, vieles deutet darauf hin. Haarfarbe und Körperbau passen. Und auch ihre Kleider stimmen mit der uns vorliegenden Beschreibung überein.«
»Wer hat sie gefunden?«
»Ein Paar, das auf dem Weg nach Hause war. Ziemlich heruntergekommene Typen. Sie werden gerade auf dem Revier in Majorstua vernommen.«
»Ist einer von uns mit dabei?«
»Arve hat die Leitung übernommen. Sigge wird gegen sechs Uhr dazustoßen.«
Viken ging zu der Toten und richtete seine Taschenlampe auf sie. Die Jacke war zerfetzt, ihr Rücken entblößt. Eine breite Kratzspur verlief in fünf parallelen Linien von den Rippen bis zum Hals hinauf.
»Das darf doch nicht …«, murmelte er vor sich hin. »Wie ist das möglich?« In seinem Bauch begann es zu grummeln. Er suchte in seiner Tasche nach Magentabletten, hatte aber offenbar keine dabei.
»Die Kratzspuren scheinen dieselben wie bei der Toten im Wald zu sein«, bemerkte Nina, die hinter ihm stand.
Als er sich aufrichtete und ein paar Schritte zurücktrat, spürte er etwas Weiches unter seiner Sohle. Er leuchtete nach unten. Nicht nur der Plastiküberzug, sondern auch die Spitze seiner blank geputzten Schuhe waren von frischem Kot bedeckt. Er stieß einen Fluch aus und sah sich nach etwas um, womit er seinen Schuh abwischen konnte.
»Die Techniker haben Spuren entdeckt«, erklärte Nina.
Ihre Stimme war so krampfhaft um Ruhe bemüht, dass er sofort herumfuhr.
»Spuren?«
Sie deutete auf die weißgekleideten Männer, die ein paar Meter weiter am Ufer in die Hocke gegangen waren. Viken war sofort bei ihnen. Der Abdruck im aufgeweichten Untergrund war ungefähr so groß wie ein Kinderfuß, doch sehr viel breiter und wies deutliche Spuren von Krallen auf. Er kannte sich mit Tierabdrücken nicht besonders gut aus, hegte jedoch keinen Zweifel, dass diese mit den Spuren übereinstimmten, die sie neulich in der Nordmarka entdeckt hatten. Er öffnete den Mund, doch was er sagen wollte, steckte irgendwo fest.
Die Techniker leuchteten am Ufer entlang.
»Hier sind noch weitere Tierspuren. Sie scheinen im Wasser zu verschwinden.«
Vikens rumorender Magen geriet zunehmend in Aufruhr. Er blickte zur Kante des Abhangs hinauf. Hörte Stimmengewirr, vereinzelte Rufe. Ein Automotor wurde angelassen. Vielleicht hatten sie das, was hier gesprochen wurde, mit ihren hochsensiblen Mikrophonen aufgefangen. Der Hubschrauber flog jetzt tiefer und kreiste am dunklen Himmel wie ein riesiger Vogel. Er versuchte sich die Reaktionen vorzustellen, falls sich ihr Verdacht bestätigte. Das würde einen Orkan auslösen, ein Erdbeben. Er schluckte den sauren Geschmack hinunter, der ihm in die Kehle geschossen war.
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Als Nina Jebsen ihren Bericht beendet hatte, öffnete gerade die Kantine. Sie würde noch genug Zeit haben, sich ein Sandwich und ein Mineralwasser zu holen, bevor die Besprechung begann. Sie nahm sich ihr Frühstück mit ins Büro, das sie sich mit Sigmundur Helgarsson teilte. Aus irgendeinem Grund war ihr Kollege auch heute verspätet, doch hatte sie nichts dagegen, noch ein bisschen ungestört zu sein. Sie wickelte das Sandwich aus, klappte es auf und entfernte die Mayonnaise. Ein wenig blieb davon am Salat hängen, doch sie hatte jetzt keine Zeit, auf die Toilette zu gehen, um ihn abzuwaschen.
Kauend las sie ihren Bericht ein weiteres Mal. Erst jetzt schien sie richtig zu begreifen, was sie letzte Nacht im Frognerpark gesehen hatte. Sie schob das angebissene Sandwich zur Seite, nahm einen Schluck vom Mineralwasser mit dem ekelhaften Himbeergeschmack und öffnete die Onlineausgabe von Aftenposten. Die Headline lautete: »Tote Frau aufgefunden.« Dann schaute sie nach, was VG geschrieben hatte, um sich darauf einstellen zu können, was sie heute erwartete. »Bärenspuren in Osloer City.« Ihr stand der Mund offen. Das Foto zeigte die Fundstelle am See, die tote Frau, die weißgekleideten Kriminaltechniker sowie eine weitere Person, die vermutlich sie selbst war. Das Foto war mit einem Teleobjektiv aus dem Hubschrauber heraus gemacht worden. Auf der Pressekonferenz um zehn Uhr würde es rundgehen. Agnes Finckenhagen und Viken würden an ihr teilnehmen und auch jemand aus dem sechsten Stock, vielleicht der Polizeipräsident persönlich. Viken hatte klargemacht, dass er »keine Gnade« walten lassen würde, sollten irgendwelche Interna nach außen dringen. Nina Jebsen musste über den Ausdruck schmunzeln und fühlte sich an den Filmtitel eines altmodischen Western erinnert, hatte jedoch nicht den geringsten Zweifel, dass Viken es ernst meinte.
Mit Viken auszukommen war gar nicht so schwierig, wie viele behaupteten. Er war wie eine komplexe Maschine, deren Funktionsweise man ergründen musste. Das hatte sie eines Morgens zu Sigge Helgarsson gesagt, nachdem er einen Rüffel bekommen hatte, doch schien er ihre Auffassung nicht zu teilen. Sigge hatte vor einer Weile damit angefangen, Kommissar H. M. Viken als »His Master’s Voice«, später nur noch als »The Voice« zu bezeichnen. Nina fand das nicht unpassend, vermied es aber, diese Bezeichnung selbst in den Mund zu nehmen.

»Wir haben eine Stunde Zeit, bevor die Dezernatsleiterin und ich wegmüssen«, gab Viken bekannt.
Nina fingerte nervös an ihrem Bericht herum, der vor ihr auf dem Tisch lag. Sie fand es ziemlich eigenartig, dass er immer nur von der »Dezernatsleiterin« sprach, wenn er Agnes Finckenhagen meinte. Es war mehr als ein halbes Jahr vergangen, seit sie ihre Stelle angetreten hatte. Dass man Viken übergangen hatte – einen routinierten Ermittler mit dreißigjähriger Berufserfahrung –, war nicht von der Hand zu weisen. Wenn er ein Team leitete, legte man sich besser nicht mit ihm an, jedenfalls wenn man vorhatte, weiterhin bei diesem Dezernat zu arbeiten. Doch wer ihm gegenüber loyal war, der stand unter seinem persönlichen Schutz, zumal als Neuling, das hatte nicht nur sie erfahren. Er vertrat im gesamten Gefüge ihre Interessen, und zwar »laut und deutlich«, wie er selbst betonte. Doch als Dezernatsleitung hatten sie eine Frau eingestellt, die zehn Jahre jünger war als er und mit Gewaltdelikten nur wenig Erfahrung besaß. Viken hatte sich lautstark darüber gewundert, wie weit man es mit ein paar Abendkursen bringen konnte, vor allem als Frau. Danach hatte er den Mund gehalten.
»Sollten wir die Gruppe noch ausweiten?«, fragte Jarle Frøen, der Ermittlungsrichter, der auch als Untersuchungsleiter eingesetzt worden war. Ein Witz, ihn so zu bezeichnen, solange Viken faktisch die Ermittlungen leitete. Frøen galt als einer der unfähigsten Juristen im Haus. Vielleicht war Viken über sein Mitwirken deshalb so erfreut, dachte Nina Jebsen. Der Ermittlungsrichter neigte zur Fettleibigkeit und besaß einen birnenförmigen Kopf, an dessen Seiten ein paar rote Haarsträhnen regelrecht festzukleben schienen. Er war kaum älter als sie, hätte aber gut und gerne Mitte vierzig sein können.
Viken schien das Für und Wider abzuwägen, ehe er antwortete:
»Lasst uns warten, bis wir wissen, welche Art von Kompetenz wir noch benötigen könnten.«
»Die von heute Nacht … ich meine Frau Davidsen, wissen wir da schon etwas über die Todesursache?«, fragte Norbakk.
Viken schaute zu seiner Kollegin hinüber.
»Hast du was gehört, Nina?«
»Ich habe mit jemand vom Gerichtsmedizinischen Institut gesprochen, einer Frau Finnerud …«
»Plåterud«, verbesserte Viken.
Nina Jebsen spürte, dass sie errötete.
»Richtig. Sie hat mehrere Einstiche an Armen und Beinen entdeckt. Es liegt auch ein erstes Ergebnis der Blutuntersuchung vor.«
»Und das sagst du erst jetzt?«, fuhr Viken sie an. »Haben sie Spuren eines Narkotikums namens Thiopental gefunden?«
»Ja, das stimmt.«
Viken kratzte sich an seinem kräftigen Unterkiefer. Wie üblich trug er ein frisch gebügeltes weißes Hemd.
»Wir haben noch nicht offiziell verlauten lassen, dass es dasselbe Betäubungsmittel ist, von dem Hilde Paulsen eine Überdosis injiziert wurde.«
Er schaute von einem zum anderen.
»Zwei Frauen wurden auf identische Weise ermordet. Wir können davon ausgehen, dass es sich um denselben oder dieselben Täter handelt.«
Um seine Aussage zu unterstreichen, machte er eine kurze Pause, dann fragte er:
»Was ist mit dem Todeszeitpunkt?«
»Dr. Plåterud zufolge lag der Tod von Frau Davidsen mindestens zehn Stunden, aber weniger als einen Tag zurück.«
»Weniger als einen Tag«, wiederholte Viken nachdenklich. »Nehmen wir also an, dass die Tierspuren am See genauso alt sind.«
Er kippte den Rest seines Kaffees hinunter.
»Die Journaille geilt sich ja mächtig an dieser Bärengeschichte auf … entschuldige meine Wortwahl, Nina, ich vergesse immer, wie alt du bist.«
Sie begnügte sich damit, entnervt den Kopf zu schütteln.
»Nach außen hin halten wir den Ball flach. Hier unter uns müssen wir aber alle Möglichkeiten in Betracht ziehen und kreativ denken. Also: Wir haben festgestellt, dass der Körper von Hilde Paulsen Spuren aufwies, die eindeutig auf den Angriff eines Bären schließen lassen. Von Spitzbergen mal abgesehen, ist es fast unmöglich, in Norwegen mit einem Bären in Kontakt zu kommen. Jetzt haben wir aber eine zweite Frau gefunden, Cecilie Davidsen, deren Verletzungen denen von Hilde Paulsen sehr ähneln. Auch die Fußabdrücke im Frognerpark sind exakt dieselben wie beim ersten Fall. Wer von euch kann sich allen Ernstes vorstellen, dass ein Bär durch die Osloer Innenstadt spaziert?«
Er fletschte die Zähne. Nina war sich nicht sicher, ob er lächelte oder einen Bären imitierte.
»Wir müssen also andere Möglichkeiten in Betracht ziehen. Sigge, du bist doch zusammen mit Eisbären aufgewachsen.«
Der Isländer lächelte gequält.
»Er könnte irgendwo ausgebrochen sein.«
»Du meinst, aus dem Bärenpark? In Hallingdal ist der nächste, das ist 150 Kilometer weit weg. Vielleicht hat er den Bus genommen.«
Helgarsson verdrehte die Augen. Nina sah, wie die Mundwinkel der Dezernatsleiterin zuckten.
»Es gibt ja Leute, die sich illegalerweise wilde Tiere zu Hause halten«, warf sie vorsichtig ein.
Viken klickte ein paar Mal mit seiner Zunge.
»Ich habe schon von Boas in der Wohnung gehört und sogar von Amazonasechsen, die plötzlich aus der Kloschüssel des Nachbarn herausschauen, aber ein Bär im Schlafzimmer? Andere Vorschläge? Arve, du bist der Einzige von uns, der sich mit Wildtieren auskennt. Können wir ausschließen, dass sich ein Bär im Frognerpark aufhält, oder nicht?«
Arve Norbakk ließ seinen Blick in die Runde schweifen, und Nina hatte das Gefühl, er würde für einen Moment an ihr hängenbleiben.
»Bären sind menschenscheu«, stellte er fest. »Freiwillig würde sich ein Bär niemals unter Menschen begeben. Nicht aus eigenem Antrieb.«
»Wie meinst du das? Könnte ihn jemand mitgenommen und dann freigelassen haben?«
Norbakk zuckte die Schultern.
»Entweder das, oder das Opfer wurde woanders hingebracht, nachdem ihm durch eine Bärenpranke Verletzungen zugefügt worden waren.«
Viken nickte.
»Unter den Fingernägeln von Hilde Paulsen wurden Mauerreste gefunden, die aus einem Kellerraum stammen könnten. Die Leiche könnte also in den Wald verfrachtet worden sein. Aber was ist dann mit den Spuren?«
Arve Norbakk tippte mit seinem Stift aufs Papier, als würde er Morsezeichen aussenden.
»Das habe ich mich auch gefragt. Es handelt sich ja eindeutig um Bärenspuren, doch immer nur von den Hinterläufen. Demnach müsste das Tier die ganze Zeit aufrecht gegangen sein.«
»Wie im Zirkus«, kommentierte Viken.
Norbakk rang sich ein Lächeln ab.
»Ein Bär richtet sich auf, wenn er einer möglichen Gefahr begegnet«, sagte er. »Er tut das, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen und um Witterung aufzunehmen. Manchmal sieht es so aus, als würde er tanzen. Doch angreifen oder flüchten würde er nur auf allen vieren. Außerdem ist die Plazierung der Abdrücke sehr eigenartig. Im Frognerpark führen sie noch zwanzig Meter geradeaus, ehe sie im Wasser verschwinden. Aber sie befinden sich zu eng beieinander. Und weder entlang dem Ufer noch auf der gegenüberliegenden Seite sind weitere Spuren entdeckt worden. Das Tier kann sich doch nicht plötzlich in Luft aufgelöst haben.«
Die Frage blieb unbeantwortet, als die Runde ein paar Minuten später aufgelöst wurde.

Nina Jebsen scrollte sich durch das Dokument, in dem die verschiedenen Zeugenaussagen zu Hilde Paulsens Verschwinden festgehalten wurden. Aufmerksam las sie die Aussage des Mannes, der auf ihre Leiche gestoßen war. Im Grunde war es der Hund gewesen, der sie aufgespürt hatte. Fünfzehn Personen hatten bestätigt, Hilde Paulsen am Tag ihres Verschwindens im Wald begegnet zu sein. Sie notierte ihre Namen auf einem Block. Die letzte gesicherte Beobachtung stammte von einem Arzt namens Axel Glenne, der sie ein paar Tage später angerufen hatte. Sie lehnte sich nachdenklich zurück. Irgendetwas war ihr aufgefallen, ohne dass sie hätte sagen können, was es war. Sie ließ ihren Blick konzentriert über die Haselnussbaumallee und die Häuserdächer von Grønland wandern. Dann weckte sie ihren Computer auf, der schon wieder im Ruhezustand versunken war, und scrollte sich im Schnelldurchlauf durch das Dokument. Suchte die Angaben von Cecilie Davidsens Ehemann. Er war aufs Revier in Majorstua gekommen, um eine Aussage zu machen. Hendrik Davidsen hatte Alarm geschlagen, da seine Frau nach einem Termin im Krankenhaus nicht nach Hause gekommen war. Telefonisch hatte er sie auch nicht erreichen können. Sie hatte erst kürzlich erfahren, dass sie an Krebs erkrankt war, und sollte wenige Tage später operiert werden. Die Prognose war nicht gut. Er fürchtete, sie könne sich unter Schock etwas angetan haben. Und jetzt wusste Nina auch, wonach sie suchte: nach dem Namen des Arztes von Cecilie Davidsen. Ihrem Ehemann zufolge war er ihr eine große Hilfe gewesen. Sein Name war Axel Glenne.
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Dienstag, 16. Oktober
Seit den frühen Morgenstunden hatte es geschneit. Vollkommen überraschend, selbst für die Meteorologen, die Regen angekündigt hatten.
Signy Bruseter stand auf den Stufen vor dem Haus und ließ ihren Blick missmutig über die weiße Landschaft schweifen. Sie mochte den Winter nicht, der für ihren Geschmack viel zu lang andauerte, und jetzt schneite es bereits heftig, obwohl es erst Mitte Oktober war. Ihr Haus lag am Ende einer Hofzufahrt, fast zwei Kilometer von der Straße entfernt. Der Bauer, der im Winter den Weg räumte, war zuverlässig, doch was sollte sie tun, wenn er krank wurde? Oder wenn sein Traktor mal in die Werkstatt musste? Beim Gedanken, hier mutterseelenallein am Waldrand festzusitzen, schauderte sie, und sie bereute es zutiefst, hierhergezogen zu sein. Sie zog den Schal enger um ihren Hals, trippelte über den Hofplatz und öffnete das Garagentor. Ihre Winterreifen hatte sie bei der Tankstelle in Åmoen deponiert. Sie kannte den freundlichen Besitzer, der ihr stets zu Diensten war. Jetzt musste sie irgendwie bis zur Straße kommen und von dort aus die sieben Kilometer bis zur Esso-Tankstelle hinter sich bringen.
Glücklicherweise gab es nur leichten Schneefall, und der Boden war noch nicht gefroren. Trotzdem rollte sie im ersten Gang bis zur Straße. Im Radio wurde erneut über die beiden Todesfälle in Oslo berichtet. Eigentlich wollte sie nichts mehr darüber hören, konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, das Radio auszuschalten. Angeblich gab es noch keine Verdächtigen. Dann wurde ein Interview mit jemand von der Polizei gesendet, mit einer Frau Finken irgendwas.
»Wir gehen einigen Hinweisen nach, die wir bekommen haben, und möchten die Bevölkerung weiterhin zur Zusammenarbeit aufrufen.« Signy gefiel ihre spitze Stimme nicht.
»Wir gehen davon aus, dass ein Zusammenhang zwischen den beiden Fällen besteht. Und mit Sicherheit ist keine der beiden Frauen einem Bären zum Opfer gefallen«, sagte sie in selbstgewissem Ton. »Die in diesen Tagen mancherorts erhobene Forderung, Südnorwegen müsse ein bärenfreies Gebiet bleiben, geht also völlig an den Tatsachen vorbei.« Als Nächstes wurde darüber berichtet, dass im Irak eine Autobombe explodiert sei. Signy stellte das Radio ab und starrte die weißen Flocken an, die gegen die Windschutzscheibe getrieben wurden. Denen läuft alles aus dem Ruder, dachte sie genervt. Die wissen nicht, was sie tun sollen. Sie hatte in der Nacht wach gelegen. Kaffee und Brot gingen zur Neige, doch ihr blieb keine Zeit, einzukaufen. Sie hatte noch eine zusätzliche Schicht übernommen. Mette Martin war immer nett und freundlich, doch gab sie deutlich zu erkennen, dass sie stets damit rechnete, dass Signy einsprang, wenn Not am Mann war. So war es eben, wenn jemand allein lebte und sich sonst um niemand kümmern musste. Die Nachmittagsschichten lagen äußerst ungünstig, denn danach war sie erst um acht Uhr zu Hause und hatte keine Lust mehr, sich etwas zu essen zu machen. Dann wärmte sie sich allenfalls ein bisschen Spinatsuppe auf. Kochte sich zwei Eier dazu.

Roger Åheim, der Tankstellenbesitzer, war jemand, den Signy, ohne zu zögern, als herzensguten Kerl bezeichnet hätte. Es zeigte sich, dass er der Cousin von Åse Berit Nytorpet, ihrer Kollegin in Reinkollen, war. Er zwinkerte Signy immer verschmitzt zu. Obwohl er schon fast sechzig war, steckte immer noch der alte Charmeur in ihm. Sie hatte sogar gehört, er sei kürzlich noch einmal Vater geworden. Und als er jetzt sah, wie verzweifelt sie war, ließ er sofort alles stehen und liegen, um ihre Winterreifen aufzuziehen.
Ein junger Mitarbeiter, den Signy schon lange kannte, übernahm währenddessen die Kasse. Aber was hieß schon jung? Auch er musste inzwischen fast dreißig sein. Denn es war bald zwanzig Jahre her, dass sie seine Grundschullehrerin in Kongsvinger gewesen war. Nicht dass das ein Vergnügen gewesen wäre, er war vielmehr einer der problematischsten Schüler gewesen, die sie je erlebt hatte. Er war zwar nicht auf den Kopf gefallen, doch schwänzte er ständig die Schule, orientierte sich an denen, die fünf, sechs Jahre älter waren, und begann früh mit dem Biertrinken. Später war er dann irgendwie auf die schiefe Bahn geraten, hatte wohl auch ein paar Jahre im Gefängnis gesessen und war schließlich hier an der Tankstelle gelandet. Bestimmt hatte er es nicht leicht. Er sah ziemlich kränklich aus und hatte einen tätowierten kahlen Schädel. Doch Signy gehörte zu den Leuten, die sich um ihre Mitmenschen kümmerten. So schaute sie hin und wieder an der Tankstelle vorbei, kaufte sich ein bisschen Schokolade und verwickelte den Jungen in ein Gespräch.
Doch an diesem Morgen setzte sie sich auf ein ramponiertes Sofa, das in der Werkstatt stand, und blätterte unruhig in einer Zeitung, während Roger Åheim ihren Wagen mit der Hebebühne nach oben fuhr und sich ans Werk machte. Die Tote aus dem Frognerpark, las sie, hatte eine achtjährige Tochter hinterlassen. Da, wo sie gelegen hatte, waren rundherum die Tatzenabdrücke eines Bären gefunden worden.
»Wir hier oben haben schon immer mit den Bären zusammengelebt«, hatte Åse Berit Nytorpet vor ein paar Tagen erklärt, als Signy ihr das Foto des ersten Todesopfers gezeigt hatte. »Jetzt wissen die Leute endlich, wie das ist.«
Aber dann hatte sie etwas hinzugefügt, über das Signy immer noch nachdachte:
»Ich kenne Leute, die sehr weit gehen würden, damit die anderen endlich kapieren, was hier los ist. Die würden sogar einen Bären betäuben und irgendwo in einem Wald in Oslo freilassen.«
»Willst du etwa sagen, dass du jemand kennst, der so was getan hat?«, entgegnete Signy.
»Ich meine niemand Bestimmtes. Aber vielleicht kenne ich jemand, dem das zuzutrauen wäre.«
Daran hatte Signy denken müssen, als sie heute Nacht wach gelegen hatte. Mehrere Male hatte Åse Berit in der vergangenen Woche angedeutet, dass sie möglicherweise etwas wusste, das mit den toten Frauen zu tun hatte. Und ständig hatte sie diese Bewegung mit den zwei Fingern vor dem Mund gemacht, als würde sie einen Reißverschluss zuziehen.
Nachdem Roger Åheim den letzten Winterreifen montiert hatte, stand Signys Beschluss fest. Sie konnte ihr Wissen nicht länger für sich behalten. Sie wollte eine Aussage machen.
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Ein kräftiger, blonder Mann trat im Erdgeschoss des Polizeipräsidiums aus dem Aufzug und ging zum Empfang.
»Polizeikommissar Norbakk«, sagte er und streckte die Hand aus. Der Händedruck war schlaffer, als Axel Glenne beim Anblick von Norbakks Oberarmen erwartet hätte. »Bitte folgen Sie mir«, fügte er hinzu und ging zum Aufzug.
Während sie nach oben fuhren, musterte Axel den jungen Beamten. Norbakk trug Jeans und T-Shirt und mochte um die dreißig sein, doch vielleicht ließ ihn der dichte Pony, der ihm in die Stirn fiel, jünger aussehen, als er war.
»Wahrscheinlich ist es für Sie als Arzt nicht einfach, am Nachmittag Ihre Praxis zu verlassen«, bemerkte Norbakk – vermutlich um die Spannung zu mindern, die zwei fremde Männer spüren, wenn sie sich in einem Lift gegenüberstehen.
»Da haben Sie recht«, bestätigte Axel mit wohlwollendem Lächeln. Er nahm gerade an einer dreitägigen Konferenz über Lungenkrankheiten teil, hatte es aber unterlassen zu fragen, warum sie ihn aufs Präsidium bestellt hatten, anstatt die Sache am Telefon zu besprechen. Eigentlich kannte er den Grund. Am vorigen Abend war er von einer Polizeibeamtin angerufen worden. Sie hatte ihm erzählt, wer die Frau war, die man im Frognerpark tot aufgefunden hatte. Danach hatte er die halbe Nacht wach gelegen und nur wenig von dem mitbekommen, was auf der Konferenz am nächsten Vormittag gesagt wurde.
Sie kamen im sechsten Stock an.
»Wir müssen in die rote Zone«, erklärte der Beamte.
Axel wurde einen Gang mit rotem Linoleum und rotgestrichenen Türen hinuntergeführt, ohne zu erfahren, was diese Farbe zu bedeuten hatte. Sie kamen an eine angelehnte Tür, die den Namen des Polizeikommissars trug. Axel registrierte, dass sein Vorname Arve war. Ihm wurde ein Stuhl am Fenster des engen Büros zugewiesen. Von hier aus hatte man einen Blick auf Grønland, das Plaza Hotel und linker Hand auf Bjørvika mit dem neuerrichteten Opernhaus. Der Schreibtisch war aufgeräumt, neben dem Computer lagen ein paar Unterlagen. In den Regalen standen eine Reihe von Gesetzessammlungen sowie zahlreiche Aktenordner.
»Der Kommissar kommt gleich. Kaffee?«
Axel nickte. Norbakk verschwand und kam im nächsten Moment mit einer Thermoskanne und drei Tassen zurück.
»Zucker? Milch?«
Als Axel dankend ablehnte, sagte er:
»Ganz meine Meinung, schwarz schmeckt er am besten.«
In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen. Axel zuckte zusammen und drehte sich um. Der Mann, der vor ihm stand, war nicht besonders groß, trug eine Anzughose und ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Er hatte dünne Haare, jedoch buschige graue Augenbrauen, die eine Brücke über der krummen, markanten Nase bildeten.
»Viken«, sagte er und nahm den Stuhl neben der Tür in Beschlag, ohne seine Hand auszustrecken. »Meinen Kollegen Norbakk kennen Sie ja bereits.«
Das Gespräch – Axel konnte sich mit dem Wort Verhör nicht so recht anfreunden – dauerte über eine Stunde. Unnötig lange. Eigentlich hatte er die Fähre um halb fünf nehmen wollen. Er war heute mit dem Abendessen dran, musste Marlen zum Geigenunterricht bringen und hatte wie so oft ein schlechtes Gewissen, weil er sich schon ewig nicht mehr um Toms Wochenaufgabe gekümmert hatte. Doch er versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Erzählte ihnen alles, was er über Cecilie Davidsen wusste. Nie zuvor war er zu einem verstorbenen Patienten befragt worden und entschied sich, was ihre Krankheit betraf, relativ ausführlich zu antworten. Natürlich sei die Diagnose ein Schock für sie gewesen. Nein, die Prognose habe nicht gut ausgesehen. Es sei äußerst zweifelhaft gewesen, ob sie die nächsten drei Jahre überlebt hätte. Es war Norbakk, der sich danach erkundigte. Von seiner PC-Tastatur aufschauend, begegnete er Axel mit ruhigem und offenem Blick. Wenn er etwas sagte, fasste er sich kurz, wobei er einen ungezwungenen Ton anschlug, im Gegensatz zu dem Polizeikommissar, der angespannt und etwas heiser klang. Hätte er es sich aussuchen können, wäre es zweifellos Norbakk gewesen, mit dem er ein Bier trinken gegangen wäre. Viken hingegen schien von einer unüberwindlichen Mauer des Missmuts umgeben zu sein. Gleichzeitig schien er einen imaginären Stoff abzusondern, der Axel mit Unbehagen erfüllte. Wann er Frau Davidsen zum letzten Mal gesehen habe, wollte er wissen. Axel sagte ihm, an welchem Tag er sie zu Hause aufgesucht hatte. Ob es üblich sei, einer Patientin in solch einer Angelegenheit einen Hausbesuch abzustatten? Vikens Ton war herablassend und insistierend, doch was Axel am meisten irritierte und Widerwillen in ihm auslöste, war sein bohrender Blick. Auch wollte er sich den Nachmittag nicht noch einmal in Erinnerung rufen, als er draußen vor ihrer Tür gestanden hatte. Den Schrecken in den Augen der Tochter, die ihm geöffnet hatte. Wie ein Todesbote war er sich vorgekommen. Doch hatte er einen anderen Tod im Sinn gehabt als den, zu dem er jetzt befragt wurde.
Das Gespräch drehte sich dennoch vorwiegend um Hilde Paulsen, nicht um Cecilie Davidsen. Wie gut er sie gekannt habe. Wie eng die Zusammenarbeit gewesen sei. Ob ihr Kontakt ausschließlich beruflicher Natur gewesen sei. Wo genau er ihr an jenem Nachmittag begegnet sei. Ob er auf seinem Ausflug noch andere Menschen gesehen habe. Axel zwang sich zu einem Lächeln. In der Regel war er ein guter Beobachter. Merkte sich viele Details, wichtige und unwichtige. Doch wie sollte er sich jetzt noch an jede Einzelheit eines Fahrradausflugs erinnern, der vor fast drei Wochen stattgefunden hatte? Er erinnerte sich an eine Frau, die ihr Kind auf dem Rücken getragen hatte, und an drei oder vier Jogger. Und natürlich an das Paar, das an der Nordmarkskapelle auf einer Bank gesessen hatte. Das Gesicht der Frau hätte er noch sehr genau beschreiben können, falls das nötig gewesen wäre. Ein Fahrradfahrer war an ihm vorbeigeschossen, ebenfalls an der Nordmarkskapelle. Und nachdem er Hilde Paulsen getroffen hatte, waren ihm noch jede Menge Freizeitsportler und Ausflügler, mit und ohne Hunde, über den Weg gelaufen, die Ullevålseter ansteuerten oder das Ausflugslokal gerade verlassen hatten. Außerdem waren ihm drei Frauen mit Kopftüchern und langen Mänteln aufgefallen, als er sich dem Sognsvann genähert hatte, vermutlich Türken, vielleicht Kurden. Eine von ihnen hinkte und schien einen Hüftschaden zu haben. Direkt hinter ihnen ging ein ehemaliger Nachrichtensprecher des Fernsehsenders NRK, der inzwischen eine eigene Fernsehshow bei einem anderen Sender hatte und fraglos als prominent gelten durfte. Und beim Parkplatz am See war ein Fahrradfahrer mit einem Kinderanhänger an ihm vorbeigefahren. Da war es bereits dunkel gewesen, und er hatte sich gefragt, ob es nicht ein wenig spät sei, ein kleines Kind in den Wald mitzunehmen. Warum er selbst zu Fuß gegangen sei, obwohl er sein Fahrrad dabeihatte? Er berichtete von seinem platten Hinterreifen und seinem späteren Bad im Weiher. Von der provisorischen Waldhütte mit dem Dach aus Tannenzweigen erzählte er nichts. Er wusste nicht, warum. Wusste nur, dass die Hütte ihn an Brede erinnerte. Und Brede gehörte nicht hierher.
»Wo waren Sie am letzten Donnerstagnachmittag?«, wollte Viken wissen. In Bezug auf Axels Antwort bemerkte er trocken:
»Aha, schon wieder eine Fahrradtour. Ich dachte immer, Ärzte würden rund um die Uhr arbeiten. Waren Sie allein?«
Axel war gekommen, um sein Wissen über zwei ermordete Frauen weiterzugeben, nicht, um über sein Privatleben Rechenschaft abzulegen. Er überlegte kurz und entschied sich dann, dass auch Miriam in diesem Zusammenhang keine Rolle spielte.
»Ja«, antwortete er und spürte in diesem Moment, dass er mit seiner Lüge eine Grenze überschritt. »Ich war allein.«
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Viken stapelte die Take-away-Pappschachteln von China Dragon auf einen Teller und schob diesen beiseite, während er auf TV2 umschaltete. Dort wurde gerade eine erregte Diskussion darüber geführt, ob man tatenlos zusehen sollte, wie lebensgefährliche wilde Tiere inzwischen schon in die Städte eindrangen. Die Morde wurden mit keinem Wort erwähnt, aber die Sendung machte sich die allgemein entstandene Verunsicherung zunutze. Viken schaltete um. Eine Wüste bei Sonnenuntergang, offenbar Marokko. Er sah sich eine Zeitlang die Sendung an, ehe er eine DVD holte, die er sich von der Arbeit mitgenommen hatte. Bis jetzt hatte er – abgesehen von einem kurzen Fernsehausschnitt – noch keine Gelegenheit gehabt, sich die Pressekonferenz noch mal anzusehen, die sie am Montag abgehalten hatten. Alle öffentlichen Auftritte wurden aufgezeichnet und die DVDs später den beteiligten Personen ausgehändigt. Der Umgang mit den Medien wurde als genauso wichtig erachtet wie die Polizeiarbeit selbst.
Die Pressekonferenz war vom Polizeipräsidenten geleitet worden, was die Wichtigkeit des Falles deutlich machte. Er hatte wie üblich seine Paradeuniform angelegt und strotzte nur so vor Selbstgerechtigkeit. Viken verdächtigte ihn, seine sorgsam frisierten Haare zu färben, damit auch ja kein einziges graues Haar zu erkennen war. In Anlehnung an den selbstverliebten Wachtmeister aus Die Räuber von Kardemomme wurde er von jüngeren Kollegen hinter vorgehaltener Hand meist Bastian genannt.
Agnes Finckenhagen war es gewesen, die Viken um seine Teilnahme gebeten hatte. Er hatte längst festgestellt, dass auch sie es liebte, im Rampenlicht zu stehen, doch war ihr angesichts der geballten Medienpräsenz offenbar wohler zumute, wenn sie ihn in ihrer Nähe wusste. Sie hatte nach dem Polizeipräsidenten das Wort ergriffen, und Viken musste zugeben, dass sie gar keine schlechte Figur machte. Sie stellte die Vorgänge verständlich dar und beantwortete die Fragen zur allgemeinen Zufriedenheit. Manche leitete sie an ihn weiter. Dann wurde rasch klar, dass er sich knapper und präziser ausdrückte als sie. Ein solches Verhalten durften die Leute auch von der Polizei erwarten, dachte er.
Seinen großen Auftritt hatte er allerdings gegen Ende der Pressekonferenz. Neben schwedischen und dänischen Journalisten waren auch Berichterstatter aus Frankreich und Dänemark sowie ein deutsches Fernsehteam anwesend. Obwohl immer wieder ausdrücklich dementiert wurde, dass ein Braunbär im Zentrum einer europäischen Hauptstadt sein Unwesen trieb, weckte dieser Verdacht das Interesse der ganzen Welt. Die entdeckten Bärenspuren sowie die charakteristischen Verletzungen der Todesopfer, die eindeutig auf einen Bärenangriff hinwiesen, waren für alle Nachrichtenmacher sozusagen ein gefundenes Fressen. Nachdem Agnes Finckenhagen sich in ihrem dürftigen Schulenglisch zwei, drei Sätze abgerungen hatte, übernahm Viken das Kommando. Vor zehn Jahren hatte er an einem Austauschprojekt mit der englischen Polizei teilgenommen und über ein Jahr in Manchester verbracht. Er beantwortete die Fragen der ausländischen Medienleute in fließendem Englisch und erlaubte sich sogar einen Scherz:
»Oslo wird in Norwegen als ›Tigerstaden‹, als ›City of Tigers‹ bezeichnet. Diesen Namen hat die Stadt einst bekommen, weil es als gefährlich galt, nachts auf die Straße zu gehen. Dennoch kann ich Ihnen versichern, dass bei uns keine Tiger durch die Straßen laufen.« Diesen Scherz, der bei den Journalisten allgemeine Erheiterung auslöste, hatte er sich während der morgendlichen Besprechung ausgedacht. Nach der Pressekonferenz hatte ihm der Polizeipräsident die Hand gegeben.
»Gut gemacht, Viken!« In diesem Moment war ein deutscher Journalist aufgetaucht und hatte um ein Interview gebeten. Als Viken sich die Aufzeichnung ansah, war er mehr als zufrieden. Treffer für mich, Finckenhagen, dachte er und war sicher, dass sie es genauso empfand.
Dann stellte er die Fernsehnachrichten an. Die sogenannten Bärenmorde kamen erst an dritter Stelle. Erneut wurden Bilder der Orte gezeigt, an denen die beiden Opfer gefunden worden waren. Danach wurde ein Interview mit dem Polizeipräsidenten gesendet. Nach ihrem peinlichen Kommentar von gestern hatte man Finckenhagen einen Maulkorb verpasst. Sie war naiv genug gewesen, zu der Forderung, Südnorwegen zum bärenfreien Gebiet zu machen, Stellung zu beziehen. Dabei wussten alle, dass diese Diskussion von einem parlamentarischen Hinterbänkler losgetreten worden war, der gerne einen über den Durst trank und alles dafür tat, um irgendwie in die Schlagzeilen zu kommen. Dass Finckenhagen ihm auf den Leim gegangen war, hatte den Polizeipräsidenten, wie gemunkelt wurde, ziemlich verstimmt. Zwei zu null für mich, dachte Viken zufrieden, während er eine der Bananen schälte, die er bei 7-Eleven gekauft hatte. Er hatte festgestellt, dass sie seinen Magen mindestens ebenso beruhigten wie die Tabletten, die sein Arzt ihm verschrieb. Obwohl dieser meinte, dass ihm nichts fehlte, sollte sich Viken mit Chemie vollstopfen.
»Sie haben offenbar einen empfindlichen Magen«, hatte dieser messerscharf festgestellt und sich nicht entblödet, seine Erkenntnisse aus der Lektüre irgendwelcher Kriminalromane zum Besten zu geben: »Haben nicht alle Kriminalkommissare Schwierigkeiten mit dem Magen?«
Zum Stand der Ermittlungen hielt sich der Polizeipräsident bedeckt. Desto wichtiger, wie sie der Öffentlichkeit gegenüber auftraten, und weil sie in diesem Punkt von Anfang an alles richtig gemacht hatten, gingen die Zeitungen kaum darauf ein, dass die Ermittlungserfolge in einem so aufsehenerregenden Fall offenbar bescheiden waren. Aber war das wirklich so? Sie hatten Rückendeckung von ganz oben. Ihnen standen alle erdenklichen Mittel zur Verfügung. Bis jetzt. Es waren so viele Hinweise eingegangen, dass ein Mitarbeiter ausschließlich damit beschäftigt war, diese zu sondieren. Und Jennifer Plåterud, die fähigste Gerichtsmedizinerin, mit der Viken je zusammengearbeitet hatte, rief ihn täglich an und konnte ihren Eifer in dem Fall Cecilie Davidsen kaum verbergen. Ihre Wunden waren tiefer als die bei Hilde Paulsen, nicht nur was den Rücken, sondern auch was Oberkörper und Gesicht betraf. Arme und Beine wiesen identische Einstiche auf. Für ein Sexualverbrechen gab es auch hier keine Anhaltspunkte.
Das Telefon klingelte. Es war die Zentrale. Ein Kollege aus Hedmark wollte ihn sprechen. Er notierte sich die Nummer und rief zurück. Der Anrufer stellte sich als Kjell Roar Storaker vor, Polizeibeamter aus dem Distrikt Åsnes. Ja, sicher, Viken wusste, wo das war, unmittelbar an der Grenze zu Schweden.
»Entschuldigen Sie, dass ich so spät noch anrufe. Sicherlich hätte ich mir den Anruf sparen können.«
»Kein Problem«, versicherte Viken, ohne seinen Blick vom Bildschirm abzuwenden.
»Es geht um diese Bärengeschichte.«
Viken wunderte sich über den Ausdruck Bärengeschichte, aber ein besserer fiel ihm auch nicht ein.
»Wir erhalten in diesem Zusammenhang derzeit ständig neue Hinweise. Sie wissen ja, wie die Leute auf so etwas reagieren.«
Darüber war sich Viken im Klaren. Für sachdienliche Hinweise hatten sie eine eigene Hotline eingerichtet. Aus Spaß hatte er vorgeschlagen, vorübergehend einen Psychiater einzustellen, denn viele Hinweise kamen von Leuten, die offenbar psychologische Hilfe brauchten.
»Wir prüfen alle Tipps nach bestem Wissen und Gewissen«, beteuerte Storaker. »Mit den meisten Hinweisen wollen wir Sie auch gar nicht behell …«
»Schießen Sie los!«, unterbrach ihn Viken.
»Gestern haben wir einen anonymen Brief bekommen. Darin heißt es, dass Grund zu der Annahme besteht, dass jemand aus unserer Gegend einen Bären gefangen und im Großraum Oslo freigelassen haben könnte.«
Viken stellte den Fernseher ab.
»Worauf gründet sich dieser Verdacht?«
»Das ist schwer zu sagen. Sie wissen vielleicht, dass hier oben viel über Bären diskutiert wird. Viele regen sich schrecklich über bestimmte Politiker und Umweltschützer auf, die ihnen erzählen, sie müssten sich damit abfinden, dass Bären in ihrer Nähe lebten, während sie selbst noch nie mit einem Bären in Kontakt gekommen sind.«
»Und Sie halten es für möglich, dass der Verfasser des Briefes recht hat?«
»Im Brief wird der Name einer Frau genannt, die mit ihrem Mann zusammen eine Schafzucht betreibt. Wir sind der Sache nachgegangen und haben herausgefunden, dass sich der Mann einer Zeitung gegenüber tatsächlich entsprechend geäußert hat. Eigentlich können wir uns aber trotzdem nicht vorstellen, dass so etwas …«
»Faxen Sie uns das Schreiben, dann sehen wir weiter.«

Viken streckte seinen Arm nach der zwölfsaitigen Gitarre aus, die neben dem Sofa auf einem Ständer ruhte, und experimentierte mit einem Riff. Dieser Fall lag anders als alle bisherigen. In der Stadt machte sich allmählich eine kollektive Unsicherheit breit. Und die Journalisten vergaßen bei all der Aufregung, nach potenziellen Sündenböcken Ausschau zu halten. Das Riff, das er klimperte, glich immer mehr dem Anfang von »Paint it black«. Die ganze Woche lang hatten sie bis in den späten Abend hinein Befragungen durchgeführt. Die Gefahr war groß, dass sie irgendwann den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sahen. Doch es gab einige Zeugenaussagen, die besonders interessant waren. Der pensionierte Zahnarzt, der Hilde Paulsen gefunden hatte, war ein guter Beobachter. Was man von dem heruntergekommenen Paar, das Cecilie Davidsen im Frognerpark entdeckt hatte, nicht gerade behaupten konnte. Sie konnten sich nicht mal über das Aussehen des Wagens einigen, der vor ihnen um die Ecke gebogen war. Die beiden hatten sich heftig darüber gestritten, ob er groß oder klein, hell oder dunkel gewesen war. Viken erinnerte sich an die Aussage der Frau, was sie dort unten am Abhang getan hatte, bevor sie auf die Leiche gestoßen war. Mit einer Grimasse warf er einen Blick auf seinen Fuß, schlug zwei Akkorde an, den letzten in As-Dur, und legte die Gitarre wieder weg.
Er ging in die Küche, um sich mehr Kaffee zu machen. Wusste, dass er bis spät in die Nacht wach bleiben würde. Während er darauf wartete, dass genug Wasser für eine weitere Tasse durch den Filter sickerte, rief er Norbakk an. Ohne sich für die späte Stunde zu entschuldigen, erzählte er vom Anruf des Kollegen aus Åsnes.
»Du kennst dich doch in solchen Gegenden aus, Arve. Kannst du dir vorstellen, dass da was dran ist?«
Er hatte damit gerechnet, dass sein Kollege die Bemerkung mit Humor aufnehmen würde, aber das tat er nicht.
»Ich kenne mehrere Schafzüchter, die verzweifelt sind«, entgegnete er ernst. »Åsnes hast du gesagt? Vielleicht keine schlechte Idee, sich da mal persönlich umzusehen.«
»Ganz deiner Meinung«, sagte Viken und wusste auch schon, wer diesen Job übernehmen würde.
»Übrigens stimmte irgendwas mit dem Arzt nicht, den wir heute verhört haben.«
»Wie meinst du das?«, fragte Norbakk.
»Weiß nicht. Sagt mir mein Bauchgefühl. Wir befragen ihn in den nächsten Tagen noch einmal.«
Als Viken schon auflegen wollte, sagte Norbakk:
»Übrigens bin ich auf eine interessante Sache gestoßen.«
»Und die wäre?« Viken hatte überhaupt nichts dagegen, die Lage mit einem jüngeren Kollegen zu diskutieren, auch wenn es schon nach zwölf war.
»Bei den Abdrücken in unmittelbarer Nähe des Opfers handelt es sich ja zweifelsfrei um Bärentatzen. Nur ist jedem von uns ein Rätsel, wie ein Bär dorthin gelangen konnte.«
Norbakk machte eine Pause.
»Komm schon, spann mich nicht länger auf die Folter!«
»Ich habe versucht herauszufinden, ob in letzter Zeit irgendwelche Diebstähle stattfanden, die für uns von Interesse sein könnten. Und am 5. Oktober, also zwei Tage bevor Hilde Paulsens Leiche gefunden wurde, ist in ein Waffengeschäft in Lillestrøm eingebrochen worden. Als der Besitzer morgens in seinen Laden kam, fehlten ein paar Kleinigkeiten. Aber der Einbrecher hatte auch einen ausgestopften Bären mitgenommen, der neben dem Eingang auf einem Podest gestanden hatte.«
»Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Arve! Meinst du, wir suchen einen Mörder, der mit einem ausgestopften Bären im Kofferraum durch die Gegend fährt?«
Er hörte, dass Norbakk lachte.
»Man braucht keinen ganzen Bären, um gewisse Spuren zu hinterlassen.«
Vikens Kiefer mahlten, während er nachdachte.
»Gut, dass jemand so zuverlässig seinen Job macht«, sagte er schließlich. »Dann sind die Bärenspuren so etwas wie eine persönliche Signatur.«
»Oder eine Botschaft«, schlug Norbakk vor. »Vielleicht will uns der Täter etwas Bestimmtes mitteilen.«
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Mittwoch, 17. Oktober
Nachdem sie sich bis zum Hof in Nytorpet durchgefragt und festgestellt hatte, dass niemand zu Hause war, rief Nina Jebsen erneut ihren Kollegen in Åsnes an. Er war die Hilfsbereitschaft selbst. Nach wenigen Minuten rief er zurück und hatte mehrere Informationen für sie. Den Hofbesitzer könne man derzeit nicht erreichen, doch seine Frau arbeite in einer Einrichtung für geistig Behinderte in Reinkollen. Nina stöhnte innerlich auf. Als hätte sie wissen können, wo das liegt. Als Viken bei der morgendlichen Besprechung auf den Anruf aus Åsnes zu sprechen gekommen war, hatte sie sich zu einer abfälligen Bemerkung hinreißen lassen. Hatte irgendwas über die Bärenguerilla und terroristische Bauern gemurmelt. Da hatte er sie hämisch angegrinst, bevor er sich dazu entschied, sie nach Hedmark zu schicken. Eine reine Strafexpedition, hatte sie gedacht und sich vorgenommen, das nächste Mal die Klappe zu halten.
Für jemand aus Bergen lässt sich die Natur von Ostnorwegen mit einem Wort beschreiben: Wald. Und hier, nahe der schwedischen Grenze, war er so dicht wie nirgendwo sonst. Sie hatte das Gefühl, in ihm gefangen zu sein. Kein Wunder, dass die Leute hier schwermütig wurden, dachte sie, war sich jedoch nicht sicher, ob die Wälder von Westnorwegen weniger bedrückend waren. Wo sie herkam, war alles in ständigem Wandel, das Licht, die Gerüche und Stimmungen, auch der Gemütszustand der Leute. Sogar den Regen vermisste sie, während sie durch den dichten Tannenwald fuhr, ohne auch nur ein Stück Horizont zu erhaschen.
Storaker hatte ihr den Weg nach Reinkollen genau beschrieben, doch irgendwo musste sie sich trotzdem verfahren haben. Sie glaubte, dass ihr schlicht und einfach die richtigen Gene fehlten, um sich in diesem Urwald zurechtzufinden. In einem Ort namens Åmoen wollte sie sich an der Esso-Tankstelle nach dem richtigen Weg erkundigen. Ein Mann, der Mitte zwanzig sein mochte, lehnte am Türrahmen zum hinteren Raum. Er sah aus wie ein Skinhead. Die Tätowierung auf seinem kahlen Schädel schien aus zwei gekreuzten Schwertern zu bestehen. Als sie an der Kasse stehen blieb, warf er ihr einen Blick zu, drehte sich jedoch nicht um, sondern starrte weiter in den angrenzenden Raum, vermutlich in Richtung eines Fernsehers. Nachdem sie ein paar Mal mit den Fingern auf die Theke getrommelt und sich geräuspert hatte, verlor sie die Geduld.
»Ist heute etwa geschlossen?«, fragte sie in einem Ton, der ihn zusammenzucken ließ. Er schlurfte zu ihr hinüber und sah sie gereizt an. Als Nina erklärt hatte, warum sie gekommen war, pfefferte er einen Straßenatlas auf die Theke, blätterte darin herum und zeigte ihr, wo sie sich gerade befand.
»Sie sind drei Kilometer zu weit gefahren. Hier hätten Sie abbiegen müssen. Das Schild ist nicht zu übersehen. Selbst die Mongos und die anderen Schwachköpfe, die da wohnen, finden den Weg.«
Sie starrte ihn ungläubig an und musste all ihre Kräfte aufbieten, um sich zusammenzureißen. Trotzdem konnte sie sich einen Kommentar nicht verkneifen:
»Anscheinend gibt es Idioten, die dort keinen Platz bekommen haben«, knurrte sie.
Als sie auf dem Weg nach draußen war, rief er ihr etwas hinterher, das sich auf einen Körperteil bezog, auf den er sicherlich neidisch war.

Die Frau, die ihr die Tür öffnete, war grauhaarig und schmächtig, besaß jedoch den gut entwickelten Hals eines Truthahns. Ihr Gang war gebeugt, während sie unsicher zwischen Nina und ihrem Dienstwagen hin- und herblickte, der auf dem Vorplatz stand.
»Worum … worum geht es denn?«
»Arbeitet Åse Berit Nytorpet hier?«
Die Frau mit dem Truthahnhals nickte zögerlich. Nina zeigte ihre Dienstmarke.
»Es ist alles in Ordnung«, fügte sie hinzu, als sie den erschreckten Blick sah. »Ich möchte ihr nur ein paar Fragen stellen.«
Sie wurde ins Wohnzimmer geführt. In einem Rollstuhl am Tisch saß eine Frau unbestimmten Alters. Sie war spindeldürr, rollte mit den Augen und gab leise, katzenähnliche Laute von sich.
Eine hochgewachsene, grobschlächtige Frau, die einen Norwegerpullover sowie einen Rock und Filzpantoffeln trug, stand auf.
»Åse Berit Nytorpet?«
»Ja, das bin ich.«
Nina Jebsen stellte sich erneut vor.
»Ich bin in einer bestimmten Angelegenheit hierhergekommen und hoffe, dass Sie mir helfen können.«
Die Frau schien in den Sechzigern zu sein. Sie runzelte die Stirn und machte einen misstrauischen Eindruck.
»Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten? Es wird nicht lange dauern.«
Åse Berit Nytorpet blickte zu der anderen Frau hinüber. »Dann setzen wir uns in die Küche«, entschied sie. »Signy, gehst du mal zu Oswald und holst ihn für eine Weile ins Wohnzimmer?«
Die Frau mit dem gebeugten Rücken und dem Truthahnhals sah immer noch ängstlich aus, und Nina wiederholte, dass sie nur ein paar Routinefragen stellen wolle.
In der Küche goss Åse Berit Nytorpet Kaffee in einen Becher und stellte ihn ungefragt vor der Polizistin auf den Tisch. Nina bedankte sich in aller Form und fragte:
»Wir ermitteln derzeit in zwei Fällen, von denen Sie bestimmt schon gehört haben. Es geht um die beiden Frauen, die in Oslo tot aufgefunden wurden.«
Ihre Gesprächspartnerin presste die Lippen zusammen.
»Wir wohnen zwar auf dem Land, aber ein bisschen was kriegen wir hier auch mit.«
»Natürlich, so war das auch nicht gemeint.«
Nina Jebsen nippte an ihrem Kaffee. Frisch aufgebrüht und pechschwarz.
»Sehr gut, der Kaffee«, lobte sie. »Hätten Sie vielleicht einen Schuss Milch?«
Sie nahm ihren Becher und goss ein bisschen Kaffee ins Spülbecken, um Platz für die Milch zu schaffen.
»Es geht das Gerücht um, jemand könne einen Bären gefangen und in der Nordmarka freigelassen haben.«
Åse Berit Nytorpet sperrte die Augen auf.
»Sind Sie hierhergekommen, um mich das zu fragen?«
»Was könnte der Grund dafür sein, ausgerechnet Sie zu fragen?«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
»Wir haben einen Hinweis erhalten, dass Sie über ein solches Vorhaben informiert sein könnten.«
Åse Berit Nytorpet stand auf.
»Das glaube ich nicht.«
»Es ist aber so.«
Sie warf der Polizistin einen argwöhnischen Blick zu.
»Wer zum Teufel hat Ihnen so was erzählt?«
»Wir bekommen zahlreiche Tipps und Hinweise. Über die Quelle kann ich Ihnen nichts sagen. Aber uns ist auch nicht entgangen, dass Ihr Mann sich einer Zeitung gegenüber entsprechend geäußert hat.«
Sie faltete ein Blatt Papier auseinander. Es war die Kopie des besagten Zeitungsartikels. Åse Berit Nytorpet warf einen kurzen Blick darauf.
»Herrje, das ist doch mehrere Jahre her. Sie glauben doch wohl nicht, dass mein Mann Bären fängt und sie in Oslo freilässt?«
»Was ich glaube, spielt keine Rolle. Aber ich bin verpflichtet, den verschiedensten Spuren nachzugehen. Jedenfalls hat Ihr Mann gesagt …« Sie las aus dem Artikel vor: »… dass jemand auf die Idee kommen könnte, da unten mal einen Bären auszusetzen. Vielleicht muss erst so was passieren, damit die Leute den Ernst der Lage begreifen.«
»Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie viel Arbeit so eine Schafzucht macht? Das ist unser Leben.« Ihre Augen waren schwarz geworden. »Und wissen Sie, wie es ist, morgens überall tote Tiere zu finden? Da hat man ja wohl allen Grund, wütend zu werden!«
Das konnte Nina Jebsen nachvollziehen.
»Und wenn man gerade eine ganze Wagenladung mit Tierkadavern entsorgt hat, dann kann einem schon mal das eine oder andere rausrutschen.«
Nina bestätigte, dass es kein Verbrechen war, seine Wut zum Ausdruck zu bringen.
»Könnte ich mit Ihrem Mann sprechen? Zu Hause habe ich ihn nicht angetroffen.«
Åse Berit Nytorpet warf irritiert ihren Kopf in den Nacken.
»Der ist mit meinem Cousin unterwegs.«
»Und wo sind die beiden?«
»Auf einer Hütte, hinter Reina. Die kommen erst gegen Abend wieder.«
Nina Jebsen achtete darauf, weiterhin höflich zu bleiben. Sie wollte die Frau nicht unnötig provozieren.
»Ich werde Ihnen jetzt bestimmte Tage und Uhrzeiten nennen. Ich möchte, dass Sie mir sagen, wo sich Ihr Mann jeweils aufgehalten hat, soweit Ihnen das möglich ist.«
Als sie wieder ins Wohnzimmer kamen, stand die andere Frau, die Signy genannt wurde, im Türrahmen zu einem der Zimmer. Mit einem Mal wich sie ein paar Schritte zurück. Hinter ihr tauchte ein hünenhafter Mensch mit mongoloiden Zügen auf. Nina Jebsen fragte sich für einen Moment, ob sie sich in einer gefährlichen Situation befanden. Der Koloss stapfte ins Wohnzimmer, blieb stehen und glotzte von einem zum anderen. Dann trat er einen Schritt auf sie zu. Nina zuckte zusammen. Er hob die Faust und schlug sich an die Brust.
»Oswald Bären fangen!«, rief er, während ihm der Speichel aus dem schiefen Mund lief.
Åse Berit Nytorpet ging zu ihm und nahm seine Hand.
»Setz dich hin, Oswald«, sagte sie mit sanfter Stimme und führte ihn zum Sofa.
»Sie müssen jetzt gehen. Oswald wird immer so unruhig, wenn Fremde hier auftauchen.«
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Es war Viertel nach zwölf, als Axel in Trainingsmontur seine Praxis hinter sich abschloss. Er genehmigte sich in dieser Woche einen zweiten freien Nachmittag. Er meinte, das nötig zu haben.
Als er in den Hinterhof ging, hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Er drehte sich um. Eine Frau, fast ebenso groß wie er selbst und mit schulterlangen blonden Haaren, kam auf ihn zu.
»Dr. Glenne?«, wiederholte sie.
Er sah keinen Grund, dies zu leugnen.
»Mein Name ist Kaja Fredvold, ich bin Journalistin bei VG.«
Sie streckte die Hand aus, doch Axel drehte sich um und ging die Stufen zur Kellertür hinunter.
»Ich habe mehrmals versucht, Sie anzurufen. Sie wissen sicher, worum es geht.«
»Ich bin gerade auf dem Sprung …«
»Eine Fahrradtour?«
Er nickte und wollte das Gespräch so schnell wie möglich beenden.
»Ich habe ein paar Fragen an Sie. Ich werde einen Artikel über diese Bärenmorde schreiben …«
Axel wusste, dass er seine schwelende Irritation unter Kontrolle halten sollte. Er warf ihr einen abschätzigen Blick zu. Sie trug Jeans und Stiefel sowie einen Blazer und schien felsenfest davon überzeugt zu sein, dass sie jederzeit und überall auftauchen durfte, um wildfremden Menschen Löcher in den Bauch zu fragen.
»Dazu habe ich nichts zu sagen. Nichts, was für Sie von Interesse wäre.«
»Wenn Sie wüssten, was mich alles interessiert.« Sie zwinkerte ihm spaßhaft zu, schien sich aber anstrengen zu müssen, ihre freundliche Fassade aufrechtzuerhalten. »Soviel ich weiß, waren Sie der Letzte, der mit Hilde Paulsen gesprochen hat, bevor sie verschwand.«
»Ach ja?«
»Und Cecilie Davidsen war eine Patientin von Ihnen. Wir können drüben bei The Broker einen Kaffee trinken. Oder einen Happen essen, wenn Ihnen das lieber ist.«
Axel ging die drei Stufen der Kellertreppe wieder hinauf und stellte sich direkt vor die Journalistin.
»Sehe ich aus wie jemand, der auf dem Weg zum Mittagessen ist?«
»Nein«, antwortete sie lächelnd, »aber es braucht ja nicht lange zu dauern. Wir können das auch hier erledigen.« Erst jetzt fiel ihm ihr stark hervorstehender Unterkiefer auf.
»Cecilie Davidsen hat eine achtjährige Tochter hinterlassen. Haben Sie schon mal einen Gedanken daran verschwendet, wie es ist, seine Mutter zu verlieren und die Fotos ihrer Leiche Tag für Tag auf den Titelseiten irgendwelcher Klatschblätter sehen zu müssen?«
Er war ungerecht. Sagte Dinge, die er nicht sagen sollte. Doch plötzlich war sein ganzer Zorn aus ihm herausgebrochen.
»Darüber machen wir uns natürlich ständig Gedanken«, entgegnete die Journalistin, »aber wir müssen auch andere Interessen berücksichtigen. Die Bevölkerung hat ein Recht darauf, zu erfahren …«
»Bullshit!«, fauchte Axel.
Er drehte sich um, sprang die Stufen hinunter und schloss die Kellertür auf.
»Ich glaube nicht, dass Sie sich klug verhalten«, hörte er ihre Stimme hinter sich.
Er blieb im Dunkeln stehen, bis sich seine Atmung beruhigt hatte. Immer noch war er von einer unbändigen Wut erfüllt, deren Ursprung er nicht begriff.

Er ließ seine Fahrradtour sausen. Anderthalb Stunden später war er zu Hause. Machte sich einen Kaffee und nahm ihn mit hinaus auf die Terrasse. Ein kalter Wind wehte vom Fjord herüber. Er zog die Jacke enger um sich zusammen.
»Ich glaube nicht, dass du dich klug verhältst«, murmelte er vor sich hin. Klug wäre es, die Journalistin anzurufen und sich für sein ruppiges Verhalten zu entschuldigen. Ihr höflich all ihre Fragen zu beantworten, damit sie genug Material für die nächste Ausgabe hatte. Aus dir soll jemand werden, der Verantwortung für seine Taten übernimmt, Axel. Er sollte Miriam anrufen oder zu ihr fahren und sich auch bei ihr entschuldigen. Er sollte zugeben, dass er zu weit gegangen war und seine Stellung ausgenutzt hatte. Sollte ihr sagen, dass sie sich niemals wiedersehen durften. Doch im Grunde sollte er nicht Miriam aufsuchen, sondern Brede. Falls er ihn irgendwo finden konnte. Er hatte ihren Pakt gebrochen und ihn verraten. Als könnte er das mit einer Entschuldigung aus der Welt schaffen. Du kannst mich mal! Sie waren eineiige Zwillinge. Als sie noch klein waren, war es unmöglich, sie auseinanderzuhalten, solange sie sich nicht bewegten und nichts sagten. Doch Bredes Stimme war anders, hatte die Mutter immer gesagt. Brede fragte auch nie, behauptete sie, sondern forderte nur. Das stimmt nicht, dachte er. Unterschwellig schwang in Bredes Stimme immer irgendetwas mit. Ein Ton, dem niemand gewachsen war. Brede war zum Opfer geworden. Er musste geopfert werden, damit aus seinem Bruder etwas werden konnte. Ihre gemeinsame Existenz war ein Fehler, denn im Leben war nur für einen von ihnen Platz.
Hätte er es verhindern können? Wenn er nichts gesagt hätte … Er war fünfzehn Jahre alt gewesen, als man Brede weggeschickt hatte. Zu dieser Zeit hatte Brede bereits aufgehört, einen Widerstandskämpfer auf der Flucht zu spielen. Stattdessen stiftete er die jüngeren Kinder in der Nachbarschaft zu Nazispielen mit ihm an. Brede war ihr Anführer und nannte sich HHH – Hitler, Himmler und Heydrich in einer Person. Wenn die kleinen Jungs abends nach Hause kamen und ein mit Teer auf die Brust geschmiertes Hakenkreuz hatten, weigerten sie sich hartnäckig zu erzählen, was genau sie gespielt hatten. Selbst als sie eines Tages im Wald bei Svennerud entdeckt wurden – halbnackt und ausgelassen, während Brede mit einer Pistole seines Vaters herumfuchtelte –, traute sich keiner, sie zu verraten. Nicht zu diesem Zeitpunkt hatten sie ihn weggeschickt, sondern später, im Sommer. Deshalb frage ich dich, Axel. Und ich frage nur einmal.

Axel machte sich in der Küche zu schaffen. Bie und Marlen würden erst in einer Stunde kommen. Er öffnete den Brotkasten, fand aber nur einen alten Kanten. Da fiel ihm ein, dass er versprochen hatte, auf dem Heimweg einzukaufen. Als er gerade einen prüfenden Blick in den Kühlschrank werfen wollte, meldete sich sein Handy. Die Nummer auf dem Display war ihm unbekannt. Eigentlich wollte er mit niemand sprechen, ging aber trotzdem ran.
»Ist alles in Ordnung mit dir, Axel?«
Er erkannte die Stimme von Solveig Lundwall. Sie hatte ihn erst einmal zuvor privat angerufen. Das war kein gutes Zeichen.
»Wie geht es Ihnen?«, fragte er.
»Du musst mit Per Olav sprechen«, meinte sie fordernd. »Er trinkt noch mehr als früher. Literweise. Ich weiß, dass du ihm gesagt hast, dass er weniger trinken soll, aber auf so etwas hört er nicht. Er stürzt sich auf die Milch, sobald er nach Hause kommt. Die Kinder auch, aber vor allem Per Olav. Nachts steht er auf und geht an den Kühlschrank. Und morgens ist dann alles weg. Ich halte das nicht länger aus.«
Er ließ sie einfach weitersprechen. Erst als sie Luft holte, warf er ein:
»Ich werde mit Per Olav reden. Wir können einen Termin vereinbaren.«
Sie war es, die so schnell wie möglich einen Termin brauchte. Er wollte gerade den nächsten Tag vorschlagen, als sie sagte:
»Ich habe ihn gesehen. Den Mann, nach dem du gefragt hast.«
»Habe ich nach jemand gefragt?«
»Du hast gefragt, ob ich einen Mann gesehen hätte, der aussieht wie du. Der so ist wie du. Ich habe ihn gesehen. Ich bin ihm gefolgt. Niemand weiß von ihm. Aber die Zeit ist nah, Axel, das weißt du. Die Zeit ist nah.«
»Sie sind ihm gefolgt?«, fragte Axel und überlegte, ob er umgehend das Krankenhaus verständigen sollte.
Es vergingen ein paar Sekunden, ehe sie antwortete:
»Ich rufe an, um dich zu warnen, Axel Glenne.«
»Das ist sehr nett von Ihnen, dass Sie an mich denken.«
»Nett? Du musst mir zuhören, statt einfach daherzureden und alles besser zu wissen.«
»Ich höre …«
»Gestern«, begann sie. »Gestern habe ich dich wieder gesehen. In der U-Bahn.«
Er war gestern nicht mit der U-Bahn gefahren, wollte sie aber nicht unterbrechen.
»Es war dein Gesicht, es waren deine Augen und Hände. Du hattest lange Haare und einen Bart und sahst aus wie ein Bettler, so wie damals, als ich dich in Majorstua gesehen habe. Ich weiß, dass du so aussiehst, damit dich niemand erkennt, Axel Glenne, nicht, ehe die Zeit reif ist, aber ich habe dich erkannt.«
»Wo war das, haben Sie gesagt?«
»In der U-Bahn.«
»Welche Linie?«
»Frognerseteren. Du hast aus dem Fenster geguckt. Aber ich hatte das Gefühl, dass du mich in der Scheibe anschaust. Das war unheimlich, aber auch schön. Feierlich. Ich musste in Ris aussteigen, konnte aber nicht aufstehen. Ich musste so lange sitzen bleiben, wie du es wolltest. Bis zur Endstation. Da bist du ausgestiegen und in Richtung Wald verschwunden. Verstehst du?«
»Nein, Frau Lundwall, das verstehe ich nicht.«
»Du hast dich noch einmal umgedreht, und ich wollte dir folgen, das sollst du wissen, aber ich konnte nicht, noch nicht. Und ich weiß, dass Cecilie Davidsen getötet wurde, weil sie deine Patientin war.«
Sie dämpfte ihre Stimme.
»Du bist es, hinter dem sie her sind, Axel. Sie sind hinter dir her, weil du Jesus in dir trägst. Du bist eine Gefahr für sie.«
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Er manövrierte den Wagen in eine Parklücke in der Helgesens gate und stellte den Motor ab. Wenn er sich vorbeugte, konnte er das Fenster der Dachgeschosswohnung sehen. Es war erleuchtet. Doch er hatte sich noch nicht entschieden, zu ihr nach oben zu gehen. Noch konnte er umkehren, wieder nach Hause fahren, unterwegs einkaufen, so wie er es versprochen hatte. Bie hatte ihn daran erinnert, was sie dringend brauchten: Brot, Hackfleisch, Toilettenpapier. Auf den Rest musste er selbst kommen. Als er an Milch dachte, fiel ihm auch Solveig Lundwall wieder ein. Sie hatte sich die Begegnung in der U-Bahn nicht eingebildet. Nur ihre Interpretation war psychotisch, nicht die Tatsache, dass sie einen Mann gesehen hatte, der ihm zum Verwechseln ähnlich sah. Bist du deswegen hergekommen, Axel?, fragte er sich.
Es war halb fünf, als er aus dem Auto stieg. Eine Woche war vergangen, seit er Miriam das letzte Mal gesehen hatte. Als er klingelte, dauerte es weniger als zehn Sekunden, bis sie die Tür öffnete. Er schlüpfte hinein und zog die Tür hinter sich zu. Wortlos schlang sie die Arme um seinen Hals und drückte ihn an sich.

Sie beugte sich zu ihm vor und schenkte ihm aus der Espressokanne ein. Sie war joggen gewesen und trug immer noch ihre weiße Trainingshose und das T-Shirt, auf dem in großen, glitzernden Buchstaben »Miriam« stand.
In diesem Moment klingelte es an der Tür. Sie zuckte zusammen, ging auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. Er konnte gedämpft ihre Stimme hören, in die sich eine zweite, heisere und kräftigere Frauenstimme mischte.
Er stand auf und schaute in ihre Schlafnische. Das Bett war groß genug für zwei Personen, doch es gab nur eine Decke. Am Kopfende befand sich ein Regal mit Bettlektüre: ein Fachbuch für orthopädische Chirurgie und mehrere Bücher in ihrer Muttersprache. Daneben das Foto eines Mannes in seinem Alter. Er trug eine weiße Uniform und sah aus wie ein Marineoffizier.
Als sie wenige Minuten später zurückkam, saß er wieder auf dem Sofa.
»Das war die Frau, die unter mir wohnt«, erklärte sie. »Sie braucht jemand, mit dem sie reden kann. Ich musste ihr sagen, dass ich Besuch habe. Ich schau morgen früh kurz bei ihr vorbei, ehe ich zur Vorlesung gehe.«
»Arbeitet sie nicht?«
Miriam blieb vor ihm stehen. Er kannte ihren Geruch und dachte, dass Gerüche auch lähmen konnten.
»Typische Arztfrage«, zog sie ihn auf. »Haben Sie eine Arbeit? Sind Sie krankenversichert?«
Er hätte die Hand ausstrecken und über ihren Rücken streichen können, bis hinab zum Bund ihrer Hose. Es tat körperlich fast weh, es noch länger hinauszuzögern.
»Du hast Angst davor, eine typische Ärztin zu werden«, stellte er fest.
»Anita hat einen Arzt, der nicht genug tut, um ihr zu helfen. Er betrachtet sie ausschließlich als Fall.«
»Deine Nachbarin heißt Anita?«
Miriam nickte.
»Sie hat eine schlimme Zeit hinter sich. Musste sich allein um ihre Tochter Victoria kümmern und ständig arbeiten, um irgendwie über die Runden zu kommen. Vor zwei Jahren hat sie Besuch vom Jugendamt bekommen. Die Leute sind mehrere Stunden bei ihr geblieben. Anita wusste nicht, warum sie vorbeigekommen waren. Eine Woche später kamen sie dann wieder und haben Victoria mitgenommen.«
»Sicher gab es gute Gründe dafür.«
Es war immer noch möglich, sich einfach miteinander zu unterhalten, über die Nachbarin, worüber auch immer. In dem Moment, in dem sie verstummten, würde es geschehen.
»Sie hatten eben keine guten Gründe!«, protestierte Miriam. »Jemand im Kindergarten hat behauptet, Victoria sei zu dünn angezogen und wirke immer hungrig. Daraufhin haben sie das Jugendamt verständigt. Anita war früher drogenabhängig, doch seit Victorias Geburt ist sie clean.«
»Bist du sicher?«
»Warum sollte sie mich anlügen?«
Er hatte nichts mehr zu sagen. Er nahm ihren Arm und zog sie auf das Sofa.
»Wie lange kannst du bleiben, Axel?«
Sie hatte die Spangen aus den Haaren genommen, die ihr wallend über den Rücken fielen. Er strich sie zur Seite und roch an ihrem Nacken. Er konnte nicht bleiben.

Jemand beugt sich über ihn, starrt ihm ins Gesicht. Er wendet sich ab. Am Ufer des Weihers steht Miriam. Als er zu ihr geht, um ihren nackten Körper zu umarmen, watet sie auf den See hinaus. Er folgt ihr. Der See wird immer größer, bis er sich bis zum Horizont erstreckt. Sie wirft sich nach vorne und taucht unter.
Er wacht auf. Was willst du von mir, Miriam? Es war vollkommen still im Zimmer. Es war halb sechs. Morgenlicht fiel durch das Dachfenster. Er hatte dreieinhalb Stunden geschlafen. Fühlte sich ausgeruht. Ließ seine Nase über ihre Schulter bis zur Achselhöhle gleiten. Der Geruch war würzig und scharf. Sie lag mit dem Rücken zu ihm und hielt immer noch sein Geschlecht umfasst. Als er ihre Hand lösen wollte, drückte sie zu, als weigerte sie sich loszulassen. Er zog eine Pobacke zur Seite und drängte sich zwischen ihre Schenkel.
»Was machst du da?«, murmelte sie schlaftrunken und zog das Knie nahe zu sich heran. Er musste es anheben, um in sie eindringen zu können. Blieb so liegen, ohne sich zu bewegen.
»Schläfst du nicht?«, flüsterte er in ihr Ohr, während sie langsam ihren Unterkörper kreisen ließ.
»Doch«, stöhnte sie. »Weck mich nicht auf.«

Er strich sich Erdbeermarmelade auf das Knäckebrot und trank einen Schluck Kaffee dazu.
»Axel!«, rief sie aus der Schlafnische. »Wo ist mein T-Shirt geblieben?«
»Das mit deinem Namen drauf? Das hab ich eingesteckt. Ich muss doch eine Erinnerung an dich haben.«
Im nächsten Moment stand sie in der Tür. Sie hatte sich in ein Handtuch gewickelt.
»Ganz ehrlich, ich finde es nicht.«
Er bemerkte, dass er mit seinem Ring an die Kaffeetasse klopfte.
»Ich weiß noch, dass du dich damit abgewischt hast, nachdem wir miteinander geschlafen hatten.«
»Ich hatte es neben dem Bett auf den Boden geworfen, aber es ist nicht mehr da.«
»Wolltest du es denn heute anziehen, so voller Flecken?«
»Ach, Unsinn!« Sie setzte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um ihn. »Musst du gleich gehen?«
»Ja.«
Sie lehnte sich zurück und blickte ihm in die Augen.
»Kommst du wieder?«

Er ging die schiefen Stufen hinunter und blieb eine Etage tiefer vor der Tür stehen. Miriam hatte großen Anteil daran genommen, dass Anitas Tochter nicht mehr bei ihr wohnte. Das ließ ihn an seine eigene Familie denken. Er hatte Bie eine SMS geschickt. Hatte ihr erklärt, dass er kurzfristig eine Nachtwache übernehmen müsse, was ab und zu vorkam. »Okay«, hatte sie geantwortet. Nur dieses eine Wort. Sein Blick fiel auf das handbemalte Keramikschild neben der Tür. »Hier wohnen Anita und Victoria Elvestrand.« Ihm kam der Gedanke, dass das Schild immer dort hängen bleiben würde, unabhängig davon, ob das, was darauf zu lesen war, der Wahrheit entsprach oder nicht.
Auf dem Bürgersteig sog er die von kalten Abgasen gesättigte Oktoberluft ein. Er blickte zu Miriams Fenster in der vierten Etage hinauf. Zum bleiernen Himmel über den Dächern. Es war Donnerstagmorgen. Während er langsam zu seinem Auto schlenderte, dachte er: Heute Abend muss ich mit Bie sprechen.

Was du gerade gehört hast, war dein eigenes Geräusch, während du schliefst. Es ist halb sieben am Donnerstagmorgen. Ich sitze hier mit der Zeitung und einer Tasse Kaffee. Wie jede andere Person, die früh aufsteht, um gleich zur Arbeit zu gehen. Es ist erst drei Stunden her, seit ich das Geräusch von dir aufgenommen habe. Von euch. Ich habe es mir immer wieder angehört. Inzwischen bist du bestimmt auch aufgestanden. Du musst müde sein, weil du heute Nacht so schlecht geschlafen hast. Hast dich seufzend hin- und hergewälzt. Sicher weil dich dein schlechtes Gewissen geplagt hat. Das würde dir ähnlich sehen. Die Zeitungen schreiben viel über die Frau, die im Frognerpark gefunden wurde. Ich kann mir dein Gesicht vorstellen, als du gehört hast, um wen es sich handelt. Die dunkle Ahnung, die dir keine Ruhe lässt. Und du weißt immer noch nicht, worum es hier geht. In der Ferne hörst du ein Geräusch und bemerkst, wie es langsam näher kommt. Du bist eine gute Zuhörerin. Das macht das, was du getan hast, umso schlimmer. Aber es lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Was ich damals getan habe, lässt sich auch nicht mehr ändern. Doch jetzt habe ich etwas getan, das viel schlimmer ist, also spielt es keine Rolle mehr. Sie war ganz anders als die Erste. Es dauerte eine Weile, bis sie Angst bekam. Sie wirkte ziemlich gleichgültig, als sie aufwachte und gefesselt war. Sie hat mich gefragt, was ich von ihr will. Ich habe es ihr gleich gesagt. Sie hat mir nicht geglaubt und wollte sich über mich lustig machen. Doch als ich ihr schließlich gezeigt habe, was mit ihr geschehen wird, ist sie genauso zusammengebrochen wie die Erste. Überall lief es aus ihr heraus. Sie heulte und schrie. Ich habe sie einfach in Ruhe gelassen, bis sie nicht mehr konnte. Dann habe ich ihr gesagt, wann es passieren würde, damit sie genau wusste, wie viel Zeit ihr noch blieb. Wenn du dies hörst, habe ich dasselbe zu dir gesagt. Wie viele Stunden und Minuten es noch dauern wird. Die ganze erste Nacht hindurch lag ich neben ihr. Habe ihr die stinkenden Kleider ausgezogen. Habe sie aber nicht angerührt. Lag einfach neben ihr und döste vor mich hin. Habe sie zwischendurch angesehen. Hatte sie in eine Wolldecke gewickelt, damit sie nicht fror. Wasser hat sie auch bekommen. Essen wollte sie nicht. Als ich neben ihr lag, wurde sie ruhiger. Begann zu erzählen. Dass sie krank sei und operiert werden müsse. Dass sie ein Kind habe. Eine achtjährige Tochter, die sich nicht traute, alleine zu schlafen. Sie hat mich gefragt, ob ich sie nicht freilassen könnte, dann könnte sie nach Hause fahren und ihre Tochter zudecken, die voller Angst in ihrem Bett lag. Eine Weile ließ ich sie das glauben. Wischte ihr mit einem feuchten Lappen den Mund ab und strich ihr über die Wange. Als ihr klarwurde, dass ich sie anlog, fing sie wieder an zu heulen. Aber sie war nicht wütend. Ich konnte mit dem Gesicht ganz nah an ihrem Hals liegen. Sie wollte es so. Ich habe zwei Mal getötet. Aber du bist noch nicht dran. Die Nächste habe ich mir schon ausgesucht. Der Tag steht fest. Ich weiß auch schon, wie ich sie fortschaffe und wo sie gefunden wird. Du wirst sie finden. Aber ich werde nicht jedes Detail planen. Ich mag es nicht, wenn alles im Voraus feststeht. Der Zufall muss seine Chance bekommen. Es kann schiefgehen. Und wenn sie mich schnappen, bist du gerettet.
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Donnerstag, 18. Oktober
Nina Jebsen war gegen halb acht im Büro. Sie wollte vor der allmorgendlichen Besprechung noch ein paar Zeugen anrufen. Darunter befand sich ein ehemaliger Nachrichtensprecher von NRK, der zu den Personen gehörte, die am Tag von Hilde Paulsens Verschwinden auf dem Weg zum Ullevålseter gesehen worden waren.
Doch auch dieses Mal konnte sie den Fernseh-Promi nicht erreichen. Eine Sekretärin des Unternehmens, für das er jetzt arbeitete, teilte ihr mit, dass er derzeit Urlaub in Tansania mache. Am Tag zuvor hatte Nina allerdings eine ganz andere Erklärung für die Abwesenheit des Mannes erhalten. Nicht dass sie das überrascht hätte. Dieser Mann gehörte einer exklusiven Gruppe von Menschen an, die sich das Recht und die Möglichkeit geschaffen hatten, unerreichbar zu sein.
Bei dem Ausflug nach Åsnes am gestrigen Tag war nicht viel herausgekommen, doch Viken konnte jederzeit nach unbedeutenden Details fragen und ziemlich unangenehm werden, wenn sie schlecht vorbereitet war. Sie konnte ja von ihrem Gespräch mit dem mürrischen alten Weib erzählen, das ebenso ungenießbar war wie ihr Kaffee. Bevor sie den Bericht über ihre Ermittlungen in Reinkollen abschloss, warf sie noch einen Blick in das Strafregister und gab als Suchwort »Åheim« ein. Das ergab zwei Treffer. Der eine verwies auf einen Mann namens Roger Åheim, Hofbesitzer und Inhaber einer Esso-Tankstelle in Åmoen, Gemeinde Åsnes. An dieser Tankstelle hatte sie sich nach dem Weg erkundigt. Mit Grauen erinnerte sie sich an den jungen Skin hinter der Kasse, der all ihre Vorurteile über diesen Landstrich bestätigt hatte. Während sie ihren Bericht noch einmal durchging, fiel ihr auf, dass der Tankstellenbesitzer der Cousin von Åse Berit Nytorpet sein musste, mit dem ihr Mann unterwegs gewesen war. Sie beugte sich vor und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Auf dem Bildschirm erschien eine Auflistung von Straftaten. Vor fünfzehn Jahren hatte derselbe Roger Åheim eine Haftstrafe wegen gefährlicher Körperverletzung verbüßt.
Weiter unten fand sie zwei Anklagen wegen Vergewaltigung. Im ersten Fall war er wegen Mangels an Beweisen freigesprochen worden. Im zweiten Fall, der elf Jahre zurücklag, hatte eine neunzehnjährige Frau ausgesagt, vom Angeklagten entführt worden zu sein. Sie hatte kleinere Verletzungen im Gesicht und am Oberkörper davongetragen. Roger Åheim hatte beteuert, dass sie freiwillig mitgekommen sei. So stand Aussage gegen Aussage, und schließlich war die Anklage fallengelassen worden.
Nina scrollte sich weiter durch das Dokument und stieß auf eine acht Jahre alte Verurteilung wegen Umweltkriminalität. Er hatte unerlaubt Jagd auf einen Luchs gemacht. Åheim versicherte, in Notwehr gehandelt zu haben, konnte das Gericht aber nicht davon überzeugen, dass dieses menschenscheue Tier ihn angegriffen habe. Außerdem hatte er seine Aussage im Laufe des Verfahrens mehrmals revidiert.
Sie hörte, wie Viken die Tür zu seinem Büro aufschloss. Sie wartete ein paar Minuten, ehe sie anklopfte und ihm die Dokumente zeigte, die sie aus dem Strafregister ausgedruckt hatte. Er wiegte seinen Kopf hin und her, während sich die Falte über seiner Nasenwurzel vertiefte. Dann strich er sich die Haut seiner Wangen glatt und sagte: »Ich rufe mal meinen Kollegen Storaker aus Åsnes an. Scheint mir ein zuverlässiger Kerl zu sein.«
Fünf Minuten später steckte er seinen Kopf zu ihr hinein.
»Mach dich bereit für einen weiteren Trip in den Urwald. Wir fahren sofort nach der Besprechung.«

Während sie auf der E6 in Richtung Norden fuhren, fragte sie sich, was Viken dazu veranlasst hatte, einen halben Arbeitstag zu opfern, um so einer vagen Spur zu folgen. Diese Routinearbeit hätte er eigentlich auch seinen Kollegen vor Ort überlassen können. Doch sie begriff mehr und mehr, dass Viken zu denjenigen gehörte, die mit der Arbeit anderer nur selten zufrieden waren. Ein einsamer Wolf, der am liebsten alles selbst erledigte. Nicht sehr effektiv, dachte sie, obwohl seine Arbeitskapazität beeindruckend war. Und warum hatte er sie bei dieser Tour dabeihaben wollen? Nicht dass sie etwas dagegen gehabt hätte, direkt mit ihm zusammenzuarbeiten. Im Grunde kam sie mit ihm besser zurecht als die meisten ihrer Kollegen. Manche von ihnen, darunter Sigge Helgarsson, mieden ihn wie die Pest. In Sigges Fall war das kein Wunder, weil Viken bei jeder Gelegenheit auf ihm herumhackte. Es war offensichtlich, dass er Arve Norbakk bevorzugte. Da Arve sich in Hedmark auskannte, war es noch verwunderlicher, dass Viken sich für sie entschieden hatte, doch sie wollte nicht länger über mögliche Gründe spekulieren.
»Was erwartest du dir von diesem Ausflug?«, wagte sie sich vor.
Viken fuhr erstaunlich ruhig. Er hatte eine Sonnenbrille im Handschuhfach gefunden und ließ seinen Blick entspannt über die weitläufige Landschaft von Romerike schweifen.
»Ich erwarte mir keinen Durchbruch«, antwortete er leichthin. »Obwohl dieser Åheim einiges auf dem Kerbholz hat. Doch manchmal sind es die Umwege, die zum Ziel führen.«
Nina hätte jetzt gern eine Zigarette geraucht und rief sich die Stimme des Psychologen in Erinnerung, der den Entwöhnungskurs geleitet hatte.
»Dass wir immer noch kein klares Motiv erkennen, macht die Sache nicht einfacher«, entgegnete sie.
Viken warf ihr einen Blick zu.
»Wie oft gibt es in Mordsachen schon ein klares Motiv?«, gab er zurück.
Sie dachte nach.
»Kommt drauf an, was du als Motiv betrachtest.«
»Bevor ich vor zwanzig Jahren hier angefangen habe, hatte ich es mit Wirtschaftskriminalität zu tun. Mit Bilanzbuchhaltern, die Geld unterschlagen haben, um sich ein Ferienhaus in Spanien leisten zu können. Mit Finanzjongleuren, die ihre Einkünfte verdoppelten, indem sie Insiderinformationen verkauften. Da standen Motiv und Tat immer in einem klaren Zusammenhang. Sie alle waren ein kalkuliertes Risiko eingegangen, hatten eine Kosten-Nutzen-Rechnung vorgenommen. Doch seit ich mich mit Gewaltverbrechen beschäftige, habe ich kaum einmal einen Mord erlebt, bei dem das Motiv klar auf der Hand lag, schon gar nicht, wenn es um vorsätzliche Tötung geht.«
Erneut fiel ihr auf, wie wenig ihn die Grausamkeit zu berühren schien, mit der sie sich befassten. Vermutlich war es diese Fähigkeit zur inneren Distanz, die einen wirklich guten Ermittler ausmachte.
»In Manchester habe ich mich 1998 zum letzten Mal mit einer Mordsache beschäftigt. Damals ging es um Harold Shipman, den Serienmörder.«
»Der Arzt, der so viele seiner Patientinnen umgebracht hat?«
»Es können 15, 250 oder doppelt so viele Opfer gewesen sein – das werden wir nie erfahren. Wie du weißt, hat er sich in seiner Zelle erhängt. Darum werden wir auch nie erfahren, was ihn zum Massenmörder gemacht hat, auch wenn es inzwischen unzählige Bücher über ihn gibt. Nur in wenigen Fällen brachten ihm seine Taten einen bescheidenen finanziellen Gewinn ein. Wer begreifen will, was so einen Menschen antreibt, muss zunächst ein psychologisches Profil von ihm erstellen.«
Als Viken im Dezernat für Gewaltverbrechen einen Vortrag darüber gehalten hatte, waren nicht allzu viele Kollegen erschienen, Nina jedoch schon. Jetzt schaute er sie erwartungsvoll an, als wolle er prüfen, ob sie damals gut zugehört hatte.
»Er hatte offenbar eine Reihe frühkindlicher Schädigungen erlitten«, begann sie zögerlich. »Übergriffe in irgendeiner Form, die später ein extremes Bedürfnis bei ihm auslösten, sich zum Herrn über Leben und Tod zu machen. Und die Kontrolle zu haben, bei anderen unbeschreibliche Schmerzen auszulösen.«
»So weit, so gut«, sagte er und nickte. »Darin war Shipman ein Meister. Dennoch bleiben seine Taten unbegreiflich. Der Kern eines jeden Mordes entzieht sich in gewisser Weise allen Erklärungsversuchen. Wer sich zu sehr auf plausible Motive konzentriert, lässt sich leicht in die Irre führen.«
Nina lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Sie warf einen verstohlenen Blick auf Vikens Hände. Zwar nicht besonders hübsch, dachte sie, aber charakteristisch. Schmal und knochig, mit ungewöhnlich langen Fingern.
»Und deshalb sind wir also auf dem Weg in die tiefen Wälder von Hedmark«, sagte sie und versuchte, die Ironie durch einen kindischen Tonfall zu neutralisieren.
Viken brach in Gelächter aus. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn schon mal so herzhaft lachen gehört zu haben, und war erleichtert, vielleicht auch stolz, dass sie ihn so weit gebracht hatte.
»Du hast die Situation durchschaut«, sagte er, nachdem sein Lachen abrupt aufgehört hatte.
Nina dachte darüber nach.
»Du meinst also, wir sollten lieber gar nicht nach einem Motiv suchen?«
»Ich meine, dass wir uns in dieser Angelegenheit nicht davon leiten lassen sollten. Die Teile werden sich schon nach und nach zusammenfügen. Aber das Puzzle wird niemals vollständig sein. Nicht einmal nach einem vollen Geständnis oder der Behandlung beim Seelenklempner – dann erst recht nicht!«
»Du hörst dich trotzdem optimistisch an«, sagte sie.
Er beschleunigte das Tempo, obwohl sie von der Autobahn abgefahren waren und sich nun auf dem Riksveien befanden, der nur zwei Spuren hatte.
»Ich zweifle keine Sekunde daran, dass wir den Fall irgendwann lösen werden, Nina. Wir jagen einen Täter, der uns schon viel über sich erzählt hat. Die Frage ist, ob wir ihn erwischen, ehe noch mehr passiert.«

Ein paar Kilometer hinter Åmoen kamen sie an ein Schild, auf dem Åheim stand. Sie fuhren von der Landstraße ab und folgten einem Waldweg in nördliche Richtung.
»Meinst du nicht, dass die Leute von der Landschaft geformt werden, in der sie aufwachsen?«, versuchte sich Nina mit Blick auf die dicht stehenden Tannen.
Dazu hatte Viken keine besondere Meinung. Sie passierten eine Abzweigung. Viken hatte gerade Kjell Roar Storaker angerufen, um sich den Weg genau beschreiben zu lassen. Der hatte vorgeschlagen, sie zu begleiten, doch Viken hatte das Angebot abgelehnt. Er wolle keine Einheimischen dabeihaben, erklärte er später. Das wäre eher hinderlich als nützlich.
»Ich könnte niemals an solch einem Ort leben«, sagte Nina mit Nachdruck. »Nach zehn Minuten würde ich Beklemmungen kriegen.«
Viken schwieg. »Um denjenigen zu finden, der diese Morde verübt hat, müssen wir uns an seine Stelle versetzen«, sagte er. »Du darfst dich nicht damit begnügen, rein analytisch vorzugehen. Du musst in gewisser Weise deine eigene Denkweise und deine Moralvorstellungen überwinden, um dich in einen Menschen hineinversetzen zu können, der nicht denkt wie ein Mensch.«
Es war nicht das erste Mal, dass er darüber sprach, aber Nina hatte sich nie richtig vorstellen können, wie man daraus eine Methode entwickeln sollte.
»Natürlich gehört das zum Menschen dazu«, fuhr Viken fort. »Tiere sind nicht bestialisch, sie können nicht zum Untier werden. Nur Menschen können das. Jeder, der einen Mord plant, hat so eine Bestie in sich. Und wir müssen in uns selbst danach suchen, um sein Verhalten nachvollziehen zu können.«
»Bist du sicher, dass wir nicht den falschen Weg genommen haben?«, meldete Nina Zweifel an. »Hier mitten im Wald kann doch kein Hof liegen.«
»Auf Storaker können wir uns ja wohl verlassen«, entgegnete Viken, bog nach rechts auf einen noch kleineren Weg ab und dozierte unverdrossen weiter: »Jeder geplante Mord trägt eine Signatur. Sie ist der Schlüssel zum kranken Hirn des Täters.«
»In diesem Fall also die Bärenspuren«, sagte Nina, die zunehmend daran zweifelte, dass ihr Begleiter die Wegbeschreibung richtig verstanden hatte.
»Und die Verletzungen, die aussehen, als wären sie von einem wilden Tier verursacht worden. Beachtest du die Signale, die ein Täter aussendet, kannst du dir ein Bild von ihm machen. Das ist kein großes Problem. Viel schwieriger ist es hingegen, die primitiven Instinkte in sich selbst aufzuspüren, die es möglich machen, sich mit ihm zu identifizieren. Die Welt mit seinen Augen zu betrachten, sich zu bewegen wie er, so zu denken wie er. Wenn dir das gelingt, dann erst bist du ihm wirklich auf der Spur.«
Nina warf einen verstohlenen Blick auf den Kilometerzähler. Sie hatten seit der Abzweigung schon mehr als fünf Kilometer zurückgelegt. Doch Viken schien das nicht aus der Ruhe zu bringen.
»Seit dem Augenblick, als ich die tote Frau dort in der Nordmarka liegen sah, habe ich begonnen, ein Täterprofil zu erstellen. Ich denke, der Täter ist ein Mann in den Dreißigern, vielleicht auch schon über vierzig. Er ist überdurchschnittlich intelligent und muss nicht zwangsläufig ein Einzelgänger sein. Falls er Familie hat, führt er ein Doppelleben, vermutlich eine gespaltene Persönlichkeit. Gut möglich, dass er eine gute Ausbildung und einen festen Beruf hat. Er hat vorher noch nicht getötet, aber ich glaube, dass er früher schon in irgendeiner Form Gewalt an Frauen verübt hat. Die Verletzungen der Opfer deuten darauf hin, auf seine Wut diesen Frauen gegenüber. Er hatte eine schwierige Kindheit mit einer dominierenden und kaltherzigen Mutter. Er verspürt keine Reue, sondern eher Befriedigung über seine Taten, und ist zu weiteren Morden in der Lage.«
Der Wald um sie herum schien immer dichter zu werden, der Weg zunehmend holpriger und steiniger. Nina musste für einen Moment an ihren Vater denken, einen starrsinnigen alten Brauereiarbeiter, der nie nach dem Weg fragte, oder jedenfalls nicht, wenn er sich verfahren hatte. Sie folgten einer scharfen Kurve, hinter der es steil bergauf ging. Auf der Kuppe des Hügels befand sich ein Schlagbaum. Viken sprang aus dem Wagen, spurtete den Hügel hinauf und zerrte am Vorhängeschloss.
»Abgeschlossen«, stellte er fest und machte seine dreckigen Schuhe sauber, ehe er wieder in den Wagen stieg. »Storaker, der Schuft, muss uns den Weg falsch beschrieben haben.«
Nina riskierte einen Scherz.
»Also ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll, dass du mit mir unbedingt diesen einsamen Waldweg entlangfahren musst.«
Viken ging darauf nicht ein, sondern hatte den Wagen schon wieder in Bewegung gesetzt. Nach der Kurve mussten sie noch mehrere hundert Meter im Rückwärtsgang zurücklegen, bis sie endlich wenden konnten.
So viel zu seinem berühmten Instinkt, dachte Nina, zog es jedoch vor, diesen Gedanken für sich zu behalten. Offenbar musste man bei Ermittlungen manchmal ungewohnte Wege einschlagen.
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Viken fuhr leicht gereizt auf das Tankstellengelände in Åmoen. Er rief Storaker erneut an, begnügte sich aber mit dem Hinweis, dass an der Wegbeschreibung etwas nicht stimmen könne. Seine Gereiztheit nahm nicht ab, als Storaker darauf beharrte, dass seine Beschreibung vollkommen korrekt war. Auch nicht, als er darauf bestand, sie persönlich zu begleiten.
»In fünfzehn Minuten bin ich in Åmoen«, versicherte er.
»Siebzehneinhalb«, stellte Viken mürrisch fest, als Storaker endlich auftauchte.
Kjell Roar Storaker als stattlich zu bezeichnen wäre eine Untertreibung gewesen. Doch schien er ständig den Kopf einzuziehen, auch wenn sich – wie auf dem Parkplatz der Esso-Tankstelle – nichts in der Nähe befand, woran er sich hätte stoßen können. Sicher das Resultat unzähliger Bekanntschaften mit Türrahmen und Dachbalken, wie Viken vermutete. Die Hand, die der Beamte ihm entgegenstreckte, hatte die Größe einer Bratpfanne.
»Roger Åheim, also der Mann, hinter dem wir her sind, ist der Inhaber dieser Tankstelle«, erklärte Storaker.
Viken nickte kurz. Das hatte ihm Nina längst erzählt.
»Das bringt uns leider nicht weiter, er ist nicht hier.«
Storaker schlug dennoch vor, sich erst mal eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen an der Theke zu genehmigen, ehe sie sich auf den Weg machten. Viken, der nicht noch mehr Zeit zu verlieren hatte, lehnte den Vorschlag so höflich wie möglich ab. Obwohl Nina sicher nichts gegen eine Kaffeepause einzuwenden gehabt hätte. Doch sie musste sich noch ein wenig gedulden, dachte er schadenfroh, als er sich wieder hinter das Lenkrad setzte. Er bot seiner Kollegin eine Salmiakpastille an.
Als er den Wagen anließ, zeigte er auf einen Mann, der in diesem Moment aus dem Tankstellengebäude kam, einen langen Lulatsch mit kahlem Schädel, der einen ölverschmierten roten Overall trug. Er füllte einen Zeitungsständer auf, der vor dem Eingang stand.
»Wenn du dir mal eine richtige Abfuhr holen willst, dann frag doch den Kerl da.«
Viken blickte sie verstohlen an. In dieser Hinsicht hatte er schon genug Erfahrung gesammelt.
»Kennst du den etwa?«
Sie erzählte von ihrer ersten Begegnung mit diesem jungen durchgeknallten Typen, der nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als sich mit ihr, einer wildfremden Frau, anzulegen. Viken hörte ihr nur mit halbem Ohr zu.

Seit sie von der Landstraße Richtung Åheim abgebogen waren, klebte Viken an der Stoßstange des Volvos, in dem Storaker und ein weiterer Polizeibeamter saßen. Trotz des bevorstehenden Wochenendes und des allgemeinen Personalmangels in dieser Gegend schien Storaker mehr als glücklich darüber, das Budget durch einen aktuellen Einsatz belasten zu können. Es geschah nicht alle Tage, dass sie bei den Ermittlungen in einem Mordfall behilflich sein konnten.
Dann nahmen sie die erstmögliche Abzweigung nach links. Davon sei keine Rede gewesen, meckerte Viken. Deshalb waren sie also mitten im Wald gelandet. Mehr als eine Stunde hatten sie wegen dieser Nachlässigkeit verloren. Fluchend schlug er mit der Faust gegen das Lenkrad. Nina schwieg. In diesem Moment meldete sich sein Handy. Er steckte sich den Stöpsel ins Ohr. Die Frau am anderen Ende vergaß ihren Namen zu sagen, was in Anbetracht ihres breiten australischen Akzents auch nicht nötig war. Wer die Gerichtsmedizinerin Jennifer Plåterud nicht kannte, hätte sie für eine Amerikanerin halten können – eine Vermutung, die sie umgehend entkräftete, wenn sie damit konfrontiert wurde.
»Wir haben nur wenig biologisches Material bei Cecilie Davidsen gefunden«, erklärte sie. »Bisher scheint alles von ihr selbst oder den nächsten Angehörigen zu stammen.«
»Also ein Täter, der weiß, was er tut«, stellte Viken fest.
»Wir haben jedoch Schmutz und minimale Reste von Putz unter ihren Nägeln und an der Kleidung entdeckt.«
Sie hielt kurz inne, ehe sie fortfuhr:
»Es handelt sich offenbar um denselben Putz, den wir auch bei Hilde Paulsen entdeckt haben. Die Zusammensetzung ist in den letzten sechzig, siebzig Jahren nur noch selten benutzt worden, ein hoher Kalkanteil, vermischt mit Lehm. Bei nur einem Opfer hätten wir das als Zufall betrachtet, doch nicht, wenn wir bei zwei Toten exakt dieselbe Zusammensetzung finden.«
»Ausgezeichnet«, sagte Viken zufrieden. »Was ist mit den Kratzspuren?«
»Wir haben eine Antwort aus Edmonton erhalten«, antwortete die Gerichtsmedizinerin. »Dort haben sie unsere Bilder mit eigenen Fotos von Leuten verglichen, die von einem Bären angegriffen wurden. Sie meinen, dass die Verletzungen übereinstimmen.«
Viken wich einem Schlagloch aus.
»Wir fragen uns, ob diese Kratzwunden auch von der abgeschnittenen Tatze eines ausgestopften Bären stammen könnten«, sagte er. »In diesem Fall könnten sie als Signatur oder Botschaft des Täters aufgefasst werden. Halten Sie das für möglich?«
»Eine abgeschnittene Bärentatze? Hm, ich werde mir die Kratzwunden noch mal genau ansehen.«
Dann fügte sie lachend hinzu:
»Auch wenn ich nicht glaube, dass ein toter Bär kratzen kann, jedenfalls nicht besonders stark.«
Viken erzählte Nina von den Erkenntnissen der Gerichtsmedizinerin.
»Das zeigt doch, dass wir recht hatten«, entgegnete sie eifrig. »Die Opfer sind an den Fundort gebracht worden. Wahrscheinlich wurden sie in einem Keller getötet.«
»In einem Haus, das vor dem Krieg gebaut wurde«, ergänzte Viken, »oder in einer Hütte. Der Keller muss irgendwo sein, wo es nicht auffällt, wenn Menschen tagelang dort gefangen gehalten werden.«

Endlich kamen sie zu einer Lichtung und erblickten ein paar kleine Felder. Als sie ein weiteres Mal abbogen, sahen sie am Waldrand ein Gehöft, bestehend aus einer riesigen Scheune, einem Wohnhaus und einem Wirtschaftsgebäude. Alle Gebäude sahen frisch gestrichen aus. Vor dem Wirtschaftsgebäude stand ein weißer Mercedes, daneben ein Traktor mit Anhänger, auf dem sich zahlreiche große Plastikbehälter befanden. Hinter der Garage stand ein weiterer Mercedes älteren Baujahrs, der keine Nummernschilder hatte. Aus dem Schornstein des Wohngebäudes stieg dünner Rauch auf.
Storaker und sein Kollege waren aus dem Wagen gesprungen und warteten auf Viken und Nina Jebsen, die jetzt auf sie zukamen.
»Hab schon versucht, hier anzurufen«, meinte Storaker. »Aber dieser Åheim geht offenbar nur ran, wenn es ihm passt.«
»Tja, wer tut das nicht«, bemerkte Viken.
Die Frau, die ihnen die Tür öffnete, musste über achtzig Jahre alt sein. Ihre weißen Haare waren kurz geschnitten, und sie hatte offenbar eine frische Dauerwelle, was ihr das Aussehen eines traurigen, alten Pudels verlieh, wie Viken bemerkte. Allerdings trug sie einen Trainingsanzug und Joggingschuhe und sah für ihr Alter ziemlich rüstig aus. Storaker stellte sich und seine Kollegen vor, worauf sie entgegnete, dass sie den Herrn Wachtmeister natürlich kenne. Seine Begleiter jedoch beäugte sie mit Skepsis.
»Wir sind hierhergekommen, um uns mit Roger Åheim zu unterhalten«, erklärte Storaker. »Wenn ich mich nicht irre, ist das Ihr Sohn. Ist er zu Hause?«
Die alte Dame räusperte sich.
»Warten Sie, ich sehe mal nach.« Mit diesen Worten schloss sie die Tür hinter sich.
»Eigenartig«, meinte Viken. »Wer an solch einem Ort lebt, der weiß ja wohl, ob jemand zu Hause ist oder nicht.«
Er drehte eine kleine Runde über den Hofplatz hinüber zur Scheune, war jedoch rechtzeitig wieder zurück, als die Frau erneut auftauchte.
»Worum geht es denn?«, fragte sie misstrauisch, doch Storaker schien ebenso jovial wie großgewachsen zu sein. Ohne die Stimme zu heben, sagte er:
»Holen Sie nur Ihren Jungen, dann werden Sie erfahren, worum es geht. Vielleicht können wir schon mal reinkommen.«
Widerstrebend ließ die Frau sie ins Haus.
Der Mann, der die Treppe herunterkam, war zirka Ende fünfzig. Auch er trug eine Trainingshose. Auch wenn ihm am vorderen Teil des Kopfes die Haare fehlten, verrieten die großen Poren immer noch, wo sie einst gewachsen waren. Die übrigen Strähnen waren glatt nach hinten gekämmt. Er trug ein T-Shirt und sah aus, als hätte er gerade einige Kilo Eisen gestemmt. Seine Haut war von so auffallend gelblich brauner Farbe, dass Viken der Gedanke durch den Kopf schoss, dass er den Großteil des Herbstes unter reifenden Bananen verbracht haben musste.
»Ach, was ist denn hier los?«, rief der Mann aus.
Storaker grinste gutmütig.
»Wir kennen uns ja, Herr Åheim, und meine Kollegen hier kommen aus Oslo.«
»Sie scheinen ja Großes vorzuhaben.«
»Kommen wir zur Sache«, begann Storaker. »Vor ein paar Jahren wurden Sie verurteilt, weil Sie einen Luchs geschossen hatten. Außerdem wurden Sie verurteilt, weil Sie mit einer zerbrochenen Flasche auf jemand losgegangen sind.«
Roger Åheim hob beschwichtigend die Hände, an einem seiner Handgelenke schlenkerte eine breite Goldkette.
»Ach, hör doch mit den alten Kamellen auf, Kjell Roar …«
»Nun, es gibt da ein paar Gerüchte …«, fuhr Storaker fort, dem es offenbar äußerst unangenehm war, dass Åheim ihn beim Vornamen nannte.
»Du sagst es – Gerüchte!«
Åheim zwinkerte Nina Jebsen zu.
»Gerüchte gibt’s hier mehr als Mücken an Mittsommer.«
»Es gibt Leute, die behaupten, dass Sie illegal Jagd auf geschützte Tierarten machen«, fuhr Storaker fort.
Åheim kam jetzt die Treppe herunter. Selbst mit Holzschuhen war er einen halben Kopf kleiner als Viken.
»Habt ihr nichts Besseres zu tun, als euch um das Gerede der Leute zu kümmern?«
»Das ist ein Teil unseres Berufs«, entgegnete Storaker. »Was sagen Sie zum Beispiel zu dem Gerücht, dass hier in letzter Zeit jemand auf Bärenjagd geht?«
Åheim schüttelte den Kopf.
»Kann ich mir nicht vorstellen.«
Nina Jebsen schaltete sich ein:
»Würden Sie es wissen, wenn es so wäre?«
Er ließ seinen Blick langsam an ihr hinauf- und wieder hinuntergleiten, ehe er sich Storaker zuwandte:
»Ich sag dir was, Kjell Roar: Mit solchen Sachen will ich nichts zu tun haben. Was andere Leute treiben, geht mich nichts an.«
»In der Zeitung Glåmdalen haben Sie sich folgendermaßen geäußert.« Viken zog eine Kopie aus seiner Tasche. »Genauer gesagt, Sie und ein Verwandter von Ihnen, Odd Gunnar Nytorpet: ›Jemand sollte einen Bären fangen und in der Nähe von Oslo aussetzen. Dann würden die Politiker, denen der Tierschutz so wichtig ist, endlich mal sehen, was das bedeutet.‹«
»Ja Herrgott!«, rief Åheim. »Das ist doch bestimmt schon zehn Jahre her. Und niemand würde auf die Idee kommen, so was wirklich zu machen.«
Alle schwiegen.
»Das ist ein freies Land, und jeder kann sagen, was er will!«
»Trotzdem schadet es nicht, ein bisschen nachzudenken, bevor man was sagt«, entgegnete Nina Jebsen. »Vor allem, wenn es in der Zeitung erscheinen soll.«
Viken drehte sich zur Wohnzimmertür um, die hinter ihm aufgeglitten war. Im Türrahmen stand eine junge Frau. Er vermutete, dass sie aus einem südostasiatischen Land stammte. In den Armen hielt sie einen Säugling.
»Haben Sie Besuch?«, fragte er Åheim.
»Besuch, nein, das ist meine Tochter.«
Es war nicht ersichtlich, ob er die Frau oder das Kind meinte. Wahrscheinlich das Kind, dachte Viken. Er kam nicht umhin, sich zu fragen, was die junge Frau auf diesen Hof verschlagen hatte.
»Wozu benutzen Sie die Scheune?«, fragte er.
Åheim lebte auf. Er nahm der Frau das Bündel aus den Armen und wiegte es hin und her, obwohl das Kind tief zu schlafen schien.
»Die Scheune? Für Stroh, Schweinefutter, Geräte … warum?«
»Dann lassen Sie uns mal einen Blick hineinwerfen.«
Åheim zögerte.
»Die ist abgeschlossen.«
»Das hab ich gesehen. Ziemlich schweres Schloss, das Sie da haben. Vielleicht gibt’s ja sogar einen Schlüssel dazu.«
»Ein Teil der Scheune ist vermietet, hab keinen Schlüssel.«
Viken setzte sein freundlichstes Lächeln auf.
»Tja, Herr Storaker, was sollen wir da nur machen?«
Storaker war bereits auf dem Weg zur Tür.
»Ich hab eine große Kneifzange im Auto.«
»Verdammt!«, brummte Åheim und drückte der Frau, die er sich bestimmt aus Thailand geholt hatte, das Bündel in den Arm.
»Einen Moment, könnte sein, dass ich noch irgendwo einen Ersatzschlüssel habe.«
Er verschwand im ersten Stock. Die Frau sagte mit strahlendem Lächeln:
»Darf ich Ihnen einen Kaffee und eine Kleinigkeit zu essen anbieten?« Ihr Hedmark-Dialekt hörte sich so echt an, dass Viken seine Theorie über ihre Vita sogleich über den Haufen warf.

Roger Åheim schloss eine Seitentür der Scheune auf. Storaker hatte eine starke Taschenlampe dabei. In der Mitte des großen Raumes standen ein Pflug und ein kleinerer Traktor. Weiter hinten befanden sich zwei Heuhaufen.
»Wie ich sehe, gibt es hier Stromleitungen«, sagte Viken. »Wozu brauchen Sie den Strom?«
Åheim kratzte sich an der Nase.
»Um Maschinen anzuschließen, Batterien aufzuladen und so was.«
»Zeigen Sie uns den Sicherungskasten.«
Der Hofbesitzer zögerte.
»Wie war noch gleich Ihr Name?«, fragte er.
Viken hatte sich nicht vorgestellt und sah auch jetzt keinen Anlass dazu.
»Den brauchen Sie nicht zu wissen, um uns ein paar verdammte Sicherungen zu zeigen.«
Åheim wandte sich an Storaker.
»Das ist ein bisschen problematisch, Kjell Roar«, murmelte er. »Ich hab da so eine Apparatur …«
Er schloss eine Tür auf und knipste das Licht an. Auf einem Tisch stand eine Apparatur, die ohne Zweifel zur Destillation benutzt wurde. An der Wand standen vier weiße Plastikkanister. Storaker öffnete einen Verschluss und steckte seine Nase hinein.
»Erstklassige Qualität!«
»Nur zum eigenen Gebrauch!«, versicherte der Hofbesitzer.
Storaker brach in schallendes Gelächter aus.
»Von Ihrer Leber wird nicht viel übrig bleiben, wenn Sie das alles alleine in sich reinschütten. Das sind mindestens fünfzig Liter.«
»Hör mal, Kjell Roar, ich will ganz ehrlich zu dir sein«, begann Åheim. »Ein paar Jungs hier aus der Gegend, die holen sich manchmal was ab, ohne zu bezahlen …«
Viken überließ es seinem Kollegen, sich Sorgen um Åheims Gesundheit zu machen. Stattdessen versuchte er einen Schrank an der Rückseite des Raumes zu öffnen.
»Gibt es auf diesem Hof eigentlich eine einzige Tür, die nicht abgeschlossen ist?«, polterte er.
Åheim fummelte an seinem Schlüsselbund.
»Ein paar Sachen müssen eben weggeschlossen werden. Reine Vorsichtsmaßnahme, vor allem wenn Kinder in der Nähe sind …«
»Dann können Sie jetzt ja unbesorgt aufmachen.«
Der Schrank hatte drei Regale, auf denen Kisten mit verschiedenen Flüssigkeiten, Rattengift sowie Kanister mit Insekten- und Unkrautvertilgungsmittel standen. Storakers Kollege nahm die Kisten heraus und stellte sie auf den Boden. Er entdeckte zwei kleine Flaschen. Zu seiner Verärgerung musste Viken seine Brille aufsetzen, um die Etiketten zu entziffern.
»Wozu brauchen Sie Dimethyläther?«, brummte er.
»Früher hatte ich ein paar Schweine. Die musste ich manchmal betäuben.«
Viken sah ihn über den Brillenrand hinweg an.
»Äther ist nicht gerade ein gängiges Betäubungsmittel.«
»Das ist alles gesetzlich erlaubt«, erklärte Åheim.
Viken hob eine Schachtel mit kleineren Fläschchen hoch.
»Und was ist das hier … Zoletil?«
Der Hofbesitzer nahm die Schachtel in die Hand und studierte den Inhalt.
»Ach, hab ich das immer noch? Das stammt aus der Zeit, als ich Mitglied im Jagdausschuss war. Da mussten wir manchmal auch größere Tiere betäuben.«
Er gab die Schachtel zurück.
»Ich bin als bester Schütze in dieser Gegend bekannt.«
Ganz hinten auf dem Regal entdeckte Viken zwei weitere Flaschen. Er kniff die Augen zusammen, um die mikroskopisch kleine Aufschrift lesen zu können.
»Ach, verdammt!«, brummte er schließlich und reichte sie Nina Jebsen.
»Pentothal-Natrium«, las sie, »Injektionssubstanz, enthält Thiopental natric. 500 mg.«
Viken blickte den Hofbesitzer durchdringend an.
»Wo haben Sie das her?«
Åheim zuckte die Schultern.
»Das hab ich für den Tierarzt aufgehoben. Der hat das benutzt, wenn es Probleme mit der normalen Betäubung gab. Das ist schon einige Jahre her. Ich hab wohl vergessen, es zurückzugeben.«

Als sie wieder draußen waren und Åheim die Tür hinter ihnen abschloss, sagte Viken:
»Jetzt wollen wir Ihre Kellerräume sehen, ganz gleich, ob sie abgeschlossen sind oder nicht.«
Nina legte ihm die Hand auf den Arm. »Hier gibt es anscheinend noch einen Dachboden«, sagte sie.
Viken runzelte die Stirn.
»Hinter dem Schnapslager befand sich eine Dachschräge, aber am anderen Ende ist das Dach flach«, fügte sie hinzu.
»Stimmt«, bestätigte Åheim und ließ das Schloss einrasten. »Eine Art Rumpelkammer.«
»Passt der Schlüssel immer noch«, fragte Viken grimmig und zeigte auf den Schlüsselbund, »oder muss mein Kollege doch noch sein Werkzeug aus dem Auto holen?«
»Und wie kommen Sie da rauf?«, fuhr Viken fort, als sie erneut im Halbdunkel in der Scheune standen.
»Ich kenne jemand bei der Polizei in Oslo …«, erklärte Åheim.
Falls er dem Gespräch damit eine neue Wendung geben wollte, scheiterte er auf ganzer Linie. Viken begnügte sich damit, ihm den Rücken zuzukehren.
»Holen Sie mal eine Leiter«, schlug Storaker vor.
»Das ist ein bisschen problematisch«, versuchte Åheim widerwillig, gab jedoch gleich auf und verschwand in Richtung Wirtschaftsgebäude. Als er zurückkam, war seine Laune noch weiter gesunken.
»Wir müssen hier drinnen doch nicht den ganzen Tag verbringen.«
Storaker kletterte die Leiter hinauf, die von seinem Kollegen gestützt wurde.
»Hier ist noch eine Tür!«, rief er hinunter, nachdem er auf den Absatz dicht unter dem Dach geklettert war.
»Das ist der Raum, den ich vermietet habe«, beteuerte Åheim mit belegter Stimme. »Zu dem habe ich keinen Schlüssel.«
Storaker gab seinem Kollegen ein Zeichen, der schnurstracks zum Auto lief.
»Wie heißt Ihr Mieter noch gleich?«, fragte Storaker von oben, bekam jedoch keine Antwort.
Kaum eine Minute später konnten sich alle von der Qualität der riesigen Kneifzange überzeugen. Eine kurze Handbewegung, und das Vorhängeschloss war geknackt. Storaker öffnete die Tür und leuchtete in den Raum hinein.
»Ist ja interessant!«, sagte er so laut, dass es unten deutlich zu hören war.
Viken und Nina Jebsen stiegen die Leiter hinauf. Storaker zeigte in eine Kammer, in der sich unter dem Dachfirst ein winziges Fenster befand. In der Kammer standen zwei große Gefriertruhen.
»Ganz schöne Arbeit, die hier raufzukriegen.«
In gebückter Haltung ging Viken hinein, öffnete eine der Truhen und zog einen gefrorenen Leinensack heraus, den er mit seinem Taschenmesser aufschlitzte.
»Der Kerl hat recht!«, rief er aus, als ein großer, katzenartiger Kopf zum Vorschein kam. »Das ist wirklich ein bisschen problematisch!«
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Freitag, 19. Oktober
Obwohl Anita Elvestrand den Weinkarton schon in den Küchenschrank zurückgestellt hatte, holte sie ihn nun wieder heraus. Sie hatte die Gläser gezählt, die sie getrunken hatte, war auf fünf gekommen und dachte, dass ihr ein weiteres auch nicht schaden würde. Wein vertrug sie gut. Von Wein wurde sie fröhlich, niemals traurig oder streitsüchtig.
Im Fernsehen lief eine Sendung übers Abnehmen. Der Professor, der stets eine Fliege und ein gestreiftes Jackett trug und aussah wie ein Zirkusdirektor, zog gegen etwas zu Felde, das er Gesundheitstyrannei nannte. Anita gefiel dieser Ausdruck außerordentlich gut. Er war einer der wenigen Experten, bei denen sich das Zuhören noch lohnte. Wein war doch reine Herzmedizin, das hatte die Forschung längst herausgefunden, und selbst der Trottel von Hausarzt, bei dem sie gelandet war, musste das zugeben. Gegen einen Schluck Wein jeden Tag sei nichts einzuwenden, hatte er eingeräumt, doch solle sie es bei einem Glas belassen. Gestern hatte sie keinen Tropfen getrunken, da durfte es heute ruhig etwas mehr sein.
Sie war die Treppe hinaufgegangen und hatte bei Miriam an der Tür geklingelt, wollte sie auf ein Gläschen in ihre Wohnung bitten, doch leider war sie nicht zu Hause. Miriam hatte davon geredet, am Wochenende mit ein paar Freundinnen wegfahren zu wollen, doch Anita hatte natürlich darauf gehofft, dass sie diesen Plan nicht in die Tat umsetzte. Miriam ist der beste Mensch, den ich kenne, dachte sie und leerte ihr Glas. Deshalb wollte Anita sie auch nicht zu oft behelligen, ihr womöglich zur Last fallen. Aber Miriam war niemals abweisend, wenn sie an ihrer Tür klingelte. Gestern hatte sie Besuch, und Anita hatte sofort verstanden, dass es sich um einen Mann handelte. Doch selbst in diesem Moment nahm sich Miriam die Zeit, ein wenig mit ihr auf dem Flur zu plaudern. Ihre Haut war so weich und roch so gut, als sie Miriam umarmte. Später am Abend bestätigte sich ihr Verdacht, dass sie einen Mann zu Besuch hatte. Ihre Wohnung war sehr hellhörig, und Anita hätte schon stocktaub sein müssen, um nicht mitzubekommen, was dort oben vor sich ging. Und nicht nur einmal. Manchmal fragte Anita sich, was für ein Mensch Miriam eigentlich war. Sie wollte Ärztin werden und war stets bemüht, anderen zu helfen. An den Sonntagen besuchte sie mit Nonnen und Mönchen zusammen eine katholische Kirche. Manchmal kam ihr Miriam wie von einer anderen Welt vor. Und gestern hatte sie sich also diesem Mann da oben hingegeben und dabei gestöhnt und geschrien wie jede x-beliebige Schlampe. Auch das war Miriam. Im Grunde hatten ihr die Geräusche aber nichts ausgemacht. Im Gegenteil, sie gönnte Miriam ihr Vergnügen und konnte sich gut in sie hineinversetzen.
Vorhin hatte Miriam kurz bei ihr vorbeigeschaut, und da hatte Anita sie gefragt, ob sie sich einen Freund angelacht habe, denn eigentlich sei sie doch nicht der Typ für einen One-Night-Stand. Nach kurzem Zögern hatte Miriam geantwortet:
»Ich weiß nicht, was daraus wird.«
»Bist du verliebt?«, hatte Anita wissen wollen.
»Mehr als das.«
»Was gibt es dann noch für Schwierigkeiten?«
Sie fragte nicht aus reiner Neugier. Miriam schien es nicht gutzugehen. Sie, die immer so ausgeglichen und fröhlich war, hatte plötzlich dunkle Ringe unter den Augen und einen fast ängstlich flackernden Blick.
»Er würde seine Familie nie verlassen«, sagte sie. »So ein Typ ist er nicht.«
Anita hatte sie gefragt, ob es der Arzt war, bei dem sie ein Praktikum absolviert hatte.
Das hatte Miriam bestätigt.
»Dann solltest du dich vielleicht nicht allzu sehr in die Sache hineinsteigern.«
Miriam starrte eine Weile aus dem Fenster, ehe sie entgegnete:
»Vielleicht ist es deswegen. Weil ich weiß, dass ich ihn nie bekommen kann.«

Anita hatte aufgehört, die Gläser zu zählen. Spielte doch eigentlich keine Rolle. Schließlich hatte sie den ganzen Samstag Zeit, um sich zu erholen. Erst am Sonntag würde sie Victoria abholen, und zwar tipptopp gepflegt und stocknüchtern. Am Samstagabend konnte sie ruhig ausgehen. Wenn sie in der Stadt unterwegs war, trank sie nie viel. Ein ums andere Mal hatte ihr Anwalt ihr eingeschärft, wie wichtig das war, dass sie sich am Riemen riss, wenn sie Victoria zurückhaben wollte.
Es klingelte an der Tür. Sie erschrak. War Miriam schon wieder da? Aber Miriam klopfte immer an.
Draußen stand ein Mann, den sie noch nie gesehen hatte.
»Anita Elvestrand?«
Sie nickte.
»Es ist etwas passiert.«
Sie starrte ihn an.
»Victoria …«, sagte er. »Sie müssen sofort mitkommen.«
Sie hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube zu bekommen, und musste sich am Türrahmen abstützen.
»Wer … wer sind Sie?«
»Ich bin Arzt. Es hat einen Unfall gegeben.«
»Wo? Was für einen Unfall?«
»Kommen Sie mit. Ich werde Ihnen unterwegs alles erklären. Wir haben versucht, Sie anzurufen, aber Sie haben nicht abgenommen.«
Ihr schwindelte immer noch, als sie nach ihrem Mantel griff und sich die Stiefeletten anzog. Er lief vor ihr die Stufen hinunter und hielt ihr die Tür auf.
»Wo wollen wir denn hin?«
»Sie sind im Auto, direkt um die Ecke.«
Er nahm sie am Arm und eilte mit ihr die Straße hinunter. Als sie in eine Seitenstraße abbogen, drückte er auf seinen Autoschlüssel. Einer der Wagen gab ein kurzes Geräusch von sich und blinkte auf.
Er öffnete die Beifahrertür. Sie musste auf die Toilette und war vor Angst den Tränen nahe.
»Wo ist Victoria?«
»Ich fahre Sie zu ihr«, sagte er und sprang auf den Fahrersitz.
Dann legte er ihr plötzlich den Arm um die Schultern und drückte sie nach unten. Sie spürte, wie ihr ein Lappen auf das Gesicht gepresst wurde. Er hatte einen scharfen, ätzenden Geruch und beschwor Erinnerungen herauf an lange Gänge, Krankenhausbetten und Pfleger in weißen Kitteln, die mit einem Mundschutz im gleißenden Licht standen.
Der Gestank löste sich von dem Lappen und kam, um sie zu holen.
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Samstag, 20. Oktober
Seine Füße versinken im Schlamm. Das Wasser ist so trüb, dass er den Grund nicht erkennen kann. Es gibt kein Leben dort unten, versucht er zu sagen, während er hinauswatet. Ich kann hier nicht tauchen. In der Ferne klingelt ein Telefon. Von irgendwoher dringt Bies Stimme an sein Ohr. Er kann nicht abheben, solange er sie hört. Dann versinkt wieder alles in tiefem Schlaf.
Als er die Augen aufschlug, saß sie auf der Bettkante. Das Sonnenlicht blendete ihn durch die Gardine hindurch. Sie strich ihm über die Stirn.
»So langsam hab ich mir Sorgen gemacht, Axel«, sagte sie. »Gestern Abend um sechs hast du dich hingelegt, um dich auszuruhen, und hast bis jetzt durchgeschlafen.«
Er setzte sich auf.
»Hat jemand angerufen?«
»Nein, dieses eine Mal hat die Welt dich in Frieden gelassen.«
Bie legte die Arme um seine Taille und drückte ihn an sich.
»Du arbeitest zu viel, Axel. Solltest du mit diesen Nachtwachen nicht endlich aufhören?«
Er murmelte irgendeine Antwort.
»Ich würde gerne noch ein paar Jahre mit dir verbringen, weißt du. So wie du gestern nach Hause gekommen bist … du bist keine zwanzig mehr.«
Sie schmiegte sich an ihn, und er ließ sich zurücksinken. Sie legte einen Oberschenkel auf seinen nackten Bauch.
»Du weißt, dass du das Wertvollste in meinem Leben bist«, flüsterte sie. Er konnte sich nicht erinnern, wann sie so etwas zuletzt gesagt hatte.
»Was weißt du über Brede?«, fragte er plötzlich.
Sie stützte sich auf den Ellbogen.
»Über Brede, deinen Bruder? Warum fragst du danach?«
»Was weißt du von ihm, Bie?«
Sie sah ihn forschend an.
»Nur das, was du mir erzählt hast. Dass er alles zerstört hat, womit er in Berührung kam. Dass er nicht länger zu Hause bei deinen Eltern bleiben konnte.«
»Da ist noch etwas. Etwas, das ich dir noch nie erzählt habe. Wir hatten uns gegenseitig geschworen, niemals den anderen zu verraten.«
Sie stand auf, zog die Gardine zur Seite und legte sich wieder zu ihm.
»Warum denkst du gerade jetzt an ihn?«
Er blickte zur Decke, wo das pulsierende weiße Licht in eine Farbe hinüberspielte, die an Vergissmeinnicht erinnerte, Bies Lieblingsfarbe.
»Ich habe ihn neulich in der Stadt gesehen. Aber er war verschwunden, ehe ich ihn einholen konnte.«
»Bist du sicher? Du hast doch immer geglaubt, er sei tot.«
»Er ist nicht tot. Es gibt so vieles, das du nicht weißt.«
Sie fuhr ihm mit ihren langen Fingernägeln zärtlich über seine Brust.
»Das ist mir längst klargeworden. Meinst du etwa, ich hätte mich nicht gewundert, dass niemand in deiner Familie je über ihn gesprochen hat?«
Sie beugte sich hinunter und küsste seinen Nabel.
»Manchmal muss man Dinge auch ruhen lassen, Axel. Wenn wir unser Leben dazu benutzen würden, ständig alte Leichen auszugraben, hätten wir keine Kraft mehr für andere Dinge.«
Er drehte sich auf die Seite und stand auf. Hob seine Boxershorts vom Boden auf und zog sie an.
»Willst du jetzt gehen?«
Er hörte ihrer Stimme an, was sie im Sinn gehabt hatte.
»Meine Blase ist so groß wie eine Gebärmutter im neunten Monat«, entgegnete er mit schwachem Lächeln. »Kurz bevor die Fruchtblase platzt.«
»Du hast nicht vergessen, dass wir heute Abend eingeladen sind?«
Er gab ein Stöhnen von sich.
»Hab ich mir’s doch gedacht«, meinte sie verärgert.

Eine Mail von Daniel. Normalerweise schrieb er jede Woche, doch jetzt hatten sie länger nichts mehr von ihm gehört. Unter anderen Umständen hätte Axel sich Sorgen um seinen zweiundzwanzigjährigen Sohn gemacht, der sich allein in New York aufhielt, allerdings war er in den letzten Tagen mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Als er die Mail öffnete, spürte er plötzlich die Sehnsucht nach Daniel in sich aufsteigen. Wenn er nicht aufpasste, würde sie eine Lawine auslösen.
Daniel hatte am Tag zuvor sein Examen in Volkswirtschaft abgelegt und in den letzten Wochen fast rund um die Uhr gebüffelt. Ein weiteres Mal versicherte er, dass New York zurzeit eine der sichersten Städte der Welt sei – im Gegensatz zu Oslo:
»Zur Abwechslung wurde in der New York Times über einen Vorfall in Norwegen berichtet. Es war eine große Reportage über die beiden Morde in Oslo. Die Leute bei euch haben offenbar Angst, dass sich plötzlich ein wilder Bär in der Fußgängerzone tummelt. Habe in keiner norwegischen Internetausgabe einen Artikel gefunden, der das Gegenteil behaupten würde. Was ist bloß los bei euch? Dem NYT-Artikel zufolge herrscht in Oslo eine geradezu mittelalterliche Stimmung. Eine allgegenwärtige Angst, in dunklen Gassen von wilden Tieren angefallen zu werden. Angeblich trauen sich viele gar nicht mehr aus dem Haus (ist das wirklich wahr?). Der Journalist schreibt auch, dass ihm Oslo wie eine Stadt vorkommt, deren Befestigungsmauern man nie hätte einreißen sollen. Eine bessere Reklame gibt es doch gar nicht. Bald werdet ihr von Touristen überschwemmt werden, die etwas Exotischem und Primitivem in der Seele einer modernen Großstadt nachspüren wollen. Ich kann meinen Kommilitonen gar nicht oft genug versichern, dass es bei uns zu Hause elektrischen Strom, ja sogar Fernsehen gibt, und vor allem – was für die Amis besonders wichtig ist – Toiletten mit Wasserspülung.«

Bie hatte die Familie zum Mittagessen um sich versammelt. Es gab Baguette aus dem Backofen und gekochte Eier.
»Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte Axel Tom, als sein Sohn endlich auftauchte.
»Weiß nicht, vielleicht gehe ich zu Findus.«
»Wollt ihr üben?«
Tom zuckte die Schultern.
»Willst du mich nicht fragen?«, beschwerte sich Marlen und setzte Kassiopeia neben ihrem Teller ab. Kopf und Füße der Schildkröte verschwanden lautlos unter dem Panzer.
»Aber natürlich. Was machst du heute Abend, Marlen?«
Sie hob ihren Kopf.
»Sag ich nicht.«
Axel gab nicht auf.
»Jetzt komm schon.«
»Jedenfalls nichts, was du zu wissen brauchst«, sagte sie beleidigt und nieste über ihrem Teller.
Ihr Ton war so frech, dass Axel sie schon darauf hinweisen wollte. Doch in diesem Moment nieste sie erneut, diesmal in eine Serviette, die ihr Bie blitzschnell unter die Nase hielt. Als sie sich wieder beruhigt hatte, erklärte sie:
»Niesen ist doch das Schönste, was es gibt. Als würde man mit einer Rakete davonfliegen. Es kitzelt, und dann ist man plötzlich weg. Ist das eigentlich gefährlich?«
»Das solltest du einen Arzt fragen«, empfahl Bie.
»Nein, das ist nicht gefährlich«, beruhigte sie ihr Vater. »Solange du wieder auf die Erde zurückkommst.«
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Bie blieb in der Halle stehen und unterhielt sich mit dem Jubilar, während Axel von der Gastgeberin die mit Plüschteppich ausgelegte Treppe hinaufgeführt wurde. Als er den großen Salon betrat, erblickte er sofort Ingrid Brodahl und ihren Mann. Sie standen zu zweit am Kamin, während sich die anderen Gäste zu kleinen Gruppen formiert hatten. Ingrid Brodahl, die sich schluchzend an seinen Arm geklammert hatte. Erneut sah er die Bilder der Unglücksnacht vor sich. Und das Gefühl der Hilflosigkeit, das ihn so befangen gemacht hatte. Als er die beiden am Kamin stehen sah, hätte er am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre sofort wieder gegangen. Auf der Beerdigung hatte er ihr in einem Strom von Trauergästen die Hand gedrückt. Ihr Gesicht war grau und starr gewesen, doch als sie begriff, wer ihr die Hand gab, brach sie erneut zusammen und musste von ihrem Mann weggeführt werden. Wenn er sie jetzt ansprach, würde sie vielleicht wieder die Fassung verlieren. Vielleicht würde sie in ihm für alle Zeit denjenigen sehen, der mitten in der Nacht gekommen war, um ihnen die Todesnachricht zu überbringen.
Er stellte sich neben sie. Erst jetzt erkannte sie ihn. Mit gläsernem Blick gab sie ihm die Hand und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Kein Wort kam ihr über die Lippen, doch sie unterdrückte ihre Tränen. Sie hat ihre Trauer eingekapselt, dachte er.

Axel stand im Dunkeln am Ende der Terrasse. Durch die halb geöffnete Tür drangen karibische Rhythmen. Normalerweise liefen sich Bie und er auf solchen Festen nur hin und wieder über den Weg. Sie hatten beide nichts dagegen, den anderen für eine Weile sich selbst zu überlassen. Doch an diesem Abend war sie immer in seiner Nähe. Wollte unbedingt mit ihm tanzen und küsste ihn so hingebungsvoll, dass sie wie ein frisch verliebtes Paar wirken mussten. Eng umschlungen tanzten sie eine Weile miteinander, ehe er sich von ihr löste.
»Was ist mit dir, Axel?«, hatte sie gefragt. Am liebsten hätte er geantwortet: »Irgendwas geschieht mit mir, Bie, und ich weiß nicht, ob ich es aufhalten kann«, doch stattdessen hatte er nur stumm den Kopf geschüttelt. Sie strich ihm zärtlich über den Nacken und sagte, sie könne gut verstehen, dass er müde sei, und flüsterte ihm ins Ohr, dass sie ihretwegen gern früh nach Hause fahren konnten.
Er trank einen großen Schluck Kognak und ließ die Flüssigkeit in seinem Mund kreisen. Die Terrasse ging nicht nach Westen hinaus wie ihre eigene, sondern nach Norden, und auf der anderen Seite des Fjords konnte er die Stadt sehen: die Festung, das Rathaus, weiter rechts den Carl-Berners-Platz und Rodeløkka. Er glaubte nicht, dass Miriam zu Hause war. Sie hatte davon gesprochen, am Wochenende wegfahren zu wollen. Er fühlte sich erleichtert zu wissen, dass sie sich an irgendeinem Ort befand, an dem er sie nicht erreichen konnte. Wie lange würde es dauern, bis ihr Gesicht in seiner Erinnerung verblasste, wenn er sie nie wieder sah? So musste er sich von nun an verhalten, vollkommen passiv, bis alles endgültig vorbei war.
Der Himmel über ihm war so klar wie schwarzes Glas. Er fand die Zwillinge und blickte zu Auriga und Perseus hinüber, der den Kopf der Medusa in seiner Hand hielt. In den Tagen nach Marlens Geburtstag hatte er ihr immer wieder erzählen müssen, dass der Stern Algol blinke, weil er eigentlich aus zwei Sonnen bestehe, die sich immer wieder übereinanderschieben. Das half. Zumindest traute sie sich wieder, in den nächtlichen Himmel zu schauen. Vor einer Woche hatte sie eine Geschichte geschrieben, die sie ihm vorlas. Sie handelte von einem Astronauten, der dem furchteinflößenden Zwillingsstern Algol – dem Auge der Medusa – so nahe gekommen war, dass er niemals zurückkehren würde. Nun flog er für alle Zeiten als Stein durch den dunklen Kosmos. Auch Geschichten können umeinander kreisen, hatte Axel gedacht, als sie fertig war.
Er leerte sein Kognakglas und musste an einen Zeitungsartikel denken, den er vor einigen Tagen gelesen hatte. Es ging um eine Untersuchung über die Treue italienischer Männer. Diejenigen, die untreu waren, schnitten am besten ab, wenn es um ihre Tauglichkeit als Familienväter ging. Offenbar war es ihr Schuldbewusstsein, das sie zu so guten Vätern machte. Er griff in seine Tasche und holte sein Handy heraus. Schrieb eine SMS: »Schläfst du?«
Als er die Nachricht abschickte, hörte er Schritte auf der Terrasse. Er drehte sich um und erblickte Ingrid Brodahl. Während des Essens hatte sie mehrmals zu ihm herübergeschaut, und so überraschte es ihn nicht, dass sie jetzt den Kontakt zu ihm suchte. Sie hielt ein Glas in der Hand, während eine winzige Handtasche an ihrem Arm baumelte.
»Hier draußen sind Sie also«, sagte sie.
Ihr Kleid schimmerte im Licht des Salons, wenn sie sich bewegte.
»Ich brauchte ein bisschen frische Luft«, entgegnete er. »Haben Sie wieder angefangen zu arbeiten?«
Sie hatte eine hohe Position in irgendeinem Ministerium, vielleicht dem Kulturministerium.
»Am Montag fange ich wieder an. Ich habe nicht einmal Angst davor. Alles ist so weit weg, auch dieser Abend hier.«
Sie schaute ihn unentwegt an.
»Ich konnte es damals nicht sagen, war wohl zu überrascht, aber … danke, dass Sie gekommen sind.«
Er ging davon aus, dass sie die Beerdigung meinte. Murmelte so etwas wie, das sei doch selbstverständlich.
»In jener Nacht …«, fuhr sie tonlos fort. »Ich weiß, dass Sie es auch anderen hätten überlassen können, uns zu informieren. Es fällt mir schwer, meinen Dank auszudrücken, aber ich will, dass Sie es wissen. Es war gut, dass Sie es waren, der uns benachrichtigt hat.«
Er schaute sie an. Ingrid Brodahl hatte immer etwas Unnahbares an sich gehabt, dachte er. Einen ironischen Unterton, der die Leute auf Distanz hielt. Jetzt schien es so, als sei die Welt über sie hereingebrochen und hätte alles mit sich fortgerissen.
Sie legte die Hand auf seinen Arm.
»Erzählen Sie mir, wie Sie sie gefunden haben.«
Er holte tief Luft, spürte dieselbe Unsicherheit wie in jener Nacht.
»Liss …«, begann er kaum hörbar.
Doch dann begann er zu erzählen. Dass sie nicht im verunglückten Fahrzeug gewesen und er am Straßengraben entlanggegangen war, um sie zu suchen. Als er sagte, dass sie auf den ersten Blick so ausgesehen habe, als ob sie schliefe, schlossen sich ihre Finger um sein Handgelenk. Für einen Augenblick fürchtete er, Ingrid Brodahl könne die Fassung verlieren. Sie holte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und drückte es sich gegen die Nase.
In diesem Moment vibrierte das Handy in seiner Tasche.
»Wenn Sie wollen, werde ich die nächsten Tage mal bei Ihnen vorbeischauen. Dann können wir in Ruhe darüber reden.«
Ohne aufzublicken, sagte sie:
»Ich bin froh, dass es Menschen wie Sie gibt. Die sorgen dafür, dass alles irgendwie weitergeht.«

*

Auf dem Rücksitz des Taxis schmiegte Bie sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. Er schlang den Arm um sie und küsste sie auf die Stirn. Ihre Haare rochen nach Rosen und Rauch. Er strich ihr über die Wange und zeichnete mit einem Finger die Linie ihrer Lippen nach. Sie sog ihn in den Mund und biss zu.
»Sind Sie sehr müde, Doktor Glenne?«, fragte sie, öffnete ein paar Hemdknöpfe und ließ eine Hand auf seine nackte Brust gleiten.
»Ich schlafe schon.«
Ihre Hand bewegte sich langsam nach unten und glitt unter den Bund seiner Hose.
»Oh, hier ist aber jemand hellwach!«
»Stimmt«, musste er zugeben. »Der macht mal wieder, was er will.«
»Solcher Ungehorsam muss bestraft werden«, gurrte sie.
Sie hatten das Haus für sich allein. Er zog sich aus und setzte sich an den kleinen Tisch in der einen Ecke des Schlafzimmers, das Kognakglas in der Hand. Nahm die Fernbedienung und stellte irgendeine Klaviermusik an, die noch im CD-Player lag. Sie kam aus dem Badezimmer und stellte sich vor ihn hin. Trug nur ihren durchsichtigen Stringtanga.
»Seit wann rasierst du dich eigentlich?«, wollte er wissen, sich immer noch beherrschend.
Sie hob abweisend ihr Kinn, und diese Bewegung schien etwas in ihm auszulösen. Mit einem Satz war er auf den Beinen, packte sie und zog sie zum Bett. Sie hatten irgendwo ein Paar Handschellen liegen, die lange nicht in Gebrauch gewesen waren, und er war auch nicht sicher, wo er sie versteckt hatte. Stattdessen schnappte er sich seinen Seidenschlips, band ihre Handgelenke zusammen und befestigte das andere Ende am Bettpfosten. Als er ihre Beine auseinanderriss, schnellte sie nach vorn und biss ihn in die Schulter.
»Komm schon!«, fauchte sie.

Er tastet sich einen Gang entlang, der nur von kleinen, blauen Lampen erhellt wird, die in den Boden eingelassen sind. Auf einem Türschild liest er den Namen Viktor. Die Tür öffnet sich. Es ist ein Vernehmungsraum. Darin sitzt der Kommissar, doch sein Name ist nicht Viktor.
»Wir haben auf dich gewartet, Brede.«
Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen. Sie müssen damit aufhören, ihn Brede zu nennen. Damit wird er sich nicht länger abfinden. Der Kommissar packt ihn am Arm und führt ihn in ein anderes Zimmer, einen langen Saal, in dem sich eine große Leinwand befindet.
»Wir haben ihn gefilmt. Ihnen ist es zu verdanken, dass wir ihn filmen konnten.«
Vier oder fünf Personen sitzen in der ersten Reihe. Ansonsten ist der Raum leer. Eine von ihnen dreht sich um. Sie ist von grünlichem Licht umgeben. Es ist seine Mutter.
»Ich bin stolz auf dich, Axel. Sehr stolz auf dich.«
Er ist erleichtert, dass sie ihn wiedererkennt, und will sie bitten, die Verwechslung mit Brede aufzuklären. Sag ihnen, wer ich bin, will er sie bitten, doch bevor es dazu kommt, wird er auf einen der Sitze niedergedrückt.
»Achtzehnte Reihe. Damit können Sie wirklich zufrieden sein. Das war der beste Platz, den wir kriegen konnten.«
Kommissar Viktor setzt sich neben ihn und legt eine Hand auf seinen Oberschenkel.
»Passen Sie genau auf, was Sie jetzt zu sehen bekommen, Glenne.«
Der Kommissar muss begriffen haben, wer er ist, weil er ihn nicht mehr Brede nennt.
Viktor dreht sich um und schnippt dreimal mit den Fingern. Am Ende des Saals steht ein altes Vorführgerät. Es wird von Rita bedient. Auf der Leinwand erscheinen Bilder. Das Licht ist grau. Die Kamera fängt ein paar Tannen ein, die alle keine Nadeln haben.
Ich will das nicht sehen.
Viktor legt ihm den Arm um die Schultern und hält ihn fest. Er versucht sich abzuwenden, doch auf der anderen Seite sitzt plötzlich jemand neben ihm. Er riecht nach rohem Fleisch. Es gelingt ihm nicht, seinen Kopf so weit zu drehen, dass er ihn erkennen kann.
»Wir hören erst auf, wenn Sie alles gesehen haben.«
Die Kamera nähert sich einem Weiher. Am Ufer steht ein Mann, der Stiefel, ein weißes Trikot und eine Melone trägt. In der Hand hält er einen Stein. Vor ihm, ihre schwarzen Haare fließen im Wasser, liegt eine nackte Frau. Sie hat eine blutende Kopfwunde. Ein Baumstamm versperrt der Kamera den Blick.
»Passen Sie auf, Glenne«, flüstert der Kommissar ihm ins Ohr, »passen Sie gut auf, dann werden Sie das Gesicht der Medusa erkennen.«
Die Kamera schwenkt zur Seite und zoomt sich heran. Der Mann am Ufer dreht sich um. Sein Gesicht füllt die gesamte Leinwand aus. Er grinst höhnisch, doch kein Lachen ist zu hören.
Er darf ihm nicht in die Augen sehen. Er reißt sich los und springt auf, brüllt wie ein Tier, um Viktors Stimme zu übertönen:
»Erkennen Sie sich, Dr. Glenne? Erkennen Sie endlich, wer Sie sind?«
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Montag, 22. Oktober
Die Dezernatsleiterin Agnes Finckenhagen hielt eine dampfend heiße Kaffeetasse in der Hand und hatte eine Zeitung vor sich auf dem Tisch liegen. Die Schlagzeile auf der ersten Seite von VG lautete: »Polizei verdächtigt Umweltterroristen.« Auf den nächsten drei Seiten ging es in allen Einzelheiten um die Durchsuchung einer Scheune in Åsnes. Angeblich führte die wichtigste Spur in den sogenannten Bärenmorden genau dorthin. Agnes Finckenhagen kam soeben von einer Besprechung mit dem Polizeipräsidenten und dem Polizeidirektor. Sie hatten eine Erklärung dafür gefordert, warum sie wichtige Ermittlungsergebnisse erst aus der Zeitung erfuhren. Eine geschlagene Stunde hatte sie ihnen Rede und Antwort gestanden und war doch eine plausible Erklärung schuldig geblieben. Am Ende wurde verfügt, dass sie noch am Vormittag einen umfassenden Bericht schreiben sollte.
Sie rief Viken an und bat ihn zu einem kurzen Gespräch. Unverzüglich!, hätte sie hinzufügen sollen. Doch Viken gehörte nicht zu den Leuten, die sich herumkommandieren ließen. Als sie ihre neue Stelle angetreten hatte, war ihr schnell klargeworden, dass Viken allgemein geschätzt wurde, und sie selbst arbeitete ausgezeichnet mit ihm zusammen. Anfangs war sie diesbezüglich skeptisch gewesen, vor allem, weil er sich um die Stelle bemüht hatte, die sie jetzt bekleidete. Doch hatte er sich ihr gegenüber niemals ablehnend oder illoyal verhalten. Er hatte sie vielmehr vom ersten Tag an akzeptiert und unterstützt, was ihr großen Respekt einflößte – ein Mann, der die gemeinsame Sache über seinen persönlichen Ehrgeiz stellte. Niemand hatte je bezweifelt, dass Viken einer der fähigsten Ermittler des gesamten Präsidiums war, und selbst die erfahrensten Kollegen waren ganz Ohr, wenn er etwas zu sagen hatte. Er hatte die Ermittlungen in mehreren Serienvergewaltigungen geleitet, und nahezu alle Fälle waren aufgeklärt worden. Von amerikanischen Profilern inspiriert, hatte er ein großes Gespür für Serientäter entwickelt und hielt inzwischen sogar Vorträge über den Zusammenhang zwischen Beweisstücken und der psychischen Konstitution des Täters. Agnes Finckenhagen fand diesen Aspekt äußerst interessant, machte jedoch die Erfahrung, dass nur wenige ihrer Kollegen dieses Interesse teilten. Sie hegte indes keinen Zweifel, dass die Entwicklung neuer Ermittlungsmethoden Viken am Ende recht geben würde. In dieser Hinsicht stand sie voll und ganz auf seiner Seite. Sie hatte selbst erlebt, wie ungeheuer geschickt Viken sein psychologisches Gespür einsetzte, wenn es galt, ein Geständnis aus jemand herauszukitzeln. Dass er als Dezernatsleiter allerdings eine Katastrophe gewesen wäre, hatte sich bis in die sechste Etage herumgesprochen. Denn im Grunde war er ein einsamer Wolf, der in einer Führungsposition größte Schwierigkeiten hätte, Aufgaben zu delegieren. Noch schwerwiegender war die Tatsache, dass seine Persönlichkeit stets polarisierte. Wer für ihn war, würde für ihn durchs Feuer gehen – wenn auch möglicherweise mehr aus Furcht als aus Zuneigung.
Viken klopfte zweimal an die halb geöffnete Tür und trat ein. Wie immer trug er ein weißes Hemd, das so weit aufgeknöpft war, dass man den Ansatz seiner dichten, grauen Brustbehaarung erkennen konnte.
»Im Stehen oder im Sitzen?«, fragte er mit diesem unergründlichen Lächeln, das sie lange verunsichert hatte, inzwischen aber ganz sympathisch fand.
»Nehmen Sie Platz. Haben Sie schon einen Blick in VG geworfen?«
»Mach ich jeden Tag.«
»Und was halten Sie davon?«
»Die sind offenbar besser informiert, als uns lieb ist.«
Er schien nicht im Geringsten besorgt zu sein.
»Wie ist das möglich?«, wollte sie wissen.
Er strich sich über das Kinn.
»Tja, entweder kriegen die ihre Informationen aus den tiefen Wäldern in Hedmark … oder von uns.«
»Dann hätten wir ein Problem.«
Er lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Seine polierten spitzen Schuhe glänzten.
»Ich werde versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen«, sagte Viken. »Wenn wir die Quelle finden, werden Sie die Erste sein, die es erfährt. Trotz allem könnte es schlimmer sein.«
»Wie meinen Sie das?«
»Journalisten sind wie ein Wolfsrudel. Wenn sie einen Knochen finden, dann stürzen sie sich darauf. Wenn sie keinen finden, stürzen sie sich auf uns. Und das würde unsere Ermittlungen weitaus mehr behindern.«
Agnes Finckenhagen wusste nicht, ob ihr dieser Vergleich gefiel.
»Der Polizeidirektor ist da anderer Meinung, der Polizeipräsident ebenso.«
Viken grinste und erinnerte einmal mehr an einen Wolf.
»Bastian soll ruhig knurren, das ist sein Job. Aber er beißt nicht.«
Der kindische Spitzname des Polizeipräsidenten brachte auch Agnes Finckenhagen zum Schmunzeln. Doch erneut musste sie daran denken, wie beruhigend es war, einen Kerl wie Viken – an dem sie sich festhalten konnte, wenn ein Sturm aufzog – in ihrer Nähe zu haben.
»Ist an dem Artikel von VG irgendwas dran?«
Er schüttelte entschieden den Kopf.
»Umweltkriminalität ja. Jagd und Verkauf von geschützten Tierarten ebenfalls. Aber Mord und Terror? Nein! Der Kerl, der in Untersuchungshaft sitzt, besaß zwar dasselbe Narkosemittel, mit dem auch die Opfer betäubt wurden, doch ich gehe davon aus, dass er es wirklich bei wilden Tieren, nicht bei Menschen angewandt hat. Außerdem besitzt er für die fraglichen Zeitpunkte ein Alibi.«
Dann fügte er hinzu: »Es glaubt doch keiner im Ernst, dass es in Norwegen Terroristen gibt, die Menschen töten, um gegen den Schutz von wilden Tieren zu demonstrieren. Gäbe es hier ein solches Milieu, dann hätten wir längst davon erfahren. Doch die Zeitungen können von so was gut ein paar Tage leben. Selbst die abstruse Idee, dass ein lebensgefährliches Raubtier sich in die Stadt verirrt haben könnte, hat sich glänzend verkauft. Niemand, der älter als fünf ist, glaubt, dass die Frauen wirklich von einem Bären angefallen wurden, aber die Leute lesen eben gern solche Sachen. Wenn die Zeitungen geschrieben hätten, dass wir hinter einem neunköpfigen Troll her sind, hätten sie noch mehr verkauft.«
Agnes Finckenhagen musste ihm recht geben.
»Ich könnte beantragen, einen Psychologen hinzuzuziehen, der etwas von Täterprofilen versteht. Dann hätten Sie jemand zum Diskutieren. Dieser Fall ist so speziell, dass wir damit Gehör finden könnten. Was meinen Sie?«
Viken dachte darüber nach.
»In diesem Fall würden wir deutlich machen, dass wir von einem Serienmörder ausgehen. Das würde mindestens dieselbe Hysterie auslösen wie das Gerücht über einen wilden Bären.«
»Die Zeitungen spekulieren doch sowieso schon in diese Richtung. Meinen Sie nicht, dass wir einen solchen Psychologen gut gebrauchen könnten?«
»Hier bei uns gibt es zwar ein paar Leute, die sich einbilden, etwas von Täterprofilen zu verstehen. Aber die liefern uns haufenweise banale Analysen und noch dickere Rechnungen. Echte Profis finden wir nur im Ausland.«
»Haben Sie einen anderen Vorschlag?«
»Fürs Erste sollten wir unsere eigenen Ressourcen ausschöpfen«, entgegnete Viken.
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Nina Jebsen loggte sich in die interne Datenbank ein, um zu prüfen, ob es zu den beiden Mordfällen aktuelle Hinweise aus der Bevölkerung gab, die für sie von Interesse sein konnten. Am Wochenende waren fünfunddreißig Hinweise registriert worden. Seit die Zeitungen über die Morde berichteten, waren zahlreiche Menschen als vermisst gemeldet worden. Größtenteils handelte es sich um Frauen, die nach wenigen Stunden wieder auftauchten.
Eine Vermisstenanzeige wurde als so interessant eingestuft, dass eine Streife losgeschickt worden war, um der Sache auf den Grund zu gehen. Eine Adresse in Rodeløkka. Eine sechsunddreißigjährige Frau, die seit Freitagnachmittag nicht mehr gesehen worden war. Früher heroinabhängig, stellte Nina fest, der Ton des Berichts sprach eine deutliche Sprache. Gut möglich, dass sie einen Rückfall erlitten hatte, sich irgendwo auf der Straße herumtrieb und in ein Krankenhaus, womöglich in ein Hospiz, eingeliefert werden würde. Doch ihre Nachbarin, die sie vermisst gemeldet hatte, war sich ganz sicher, dass etwas anderes dahinterstecken musste. Als sie am Sonntagabend von einem Wochenendausflug nach Hause gekommen war, habe die Tür zu ihrer Wohnung offen gestanden, und der Fernseher sei eingeschaltet gewesen. Nina notierte sich den Namen und wandte sich den anderen Hinweisen zu.
Sie war beinahe fertig, als das Telefon klingelte. Die Rezeption hatte eine Anruferin in der Leitung, die unbedingt Viken sprechen wollte, der in einer Sitzung war. Nina machte darauf aufmerksam, dass kein unbekannter Anrufer so ohne weiteres in ihr Dezernat durchgestellt werden durfte. Nachdem Viken ein paarmal in der Zeitung und im Fernsehen gewesen war, wollte alle Welt mit ihm persönlich sprechen. Aber die Beamtin von der Telefonzentrale wies darauf hin, dass die Anruferin entscheidende Informationen zu den beiden Mordfällen haben könnte und mit niemand anders darüber reden wollte. Nina gab seufzend nach und bat darum, die Unbekannte mit ihr zu verbinden.
»Herr Viken?«, rief eine Frauenstimme in ihr Ohr.
»Herr Viken ist in einer Besprechung«, entgegnete Nina. »Mit wem spreche ich?«
»Sie müssen unbedingt etwas unternehmen!«, meinte die Frau beschwörend, und Nina bedauerte bereits ihre Nachgiebigkeit.
»Wir unternehmen ständig etwas«, entgegnete Nina, »darauf können Sie sich verlassen.«
»Sie vernachlässigen Ihre Arbeit«, behauptete die Frau. Nina sah auf die Uhr. Sie würde dieser Frau noch maximal dreißig Sekunden einräumen.
»Es wird wieder passieren. Und Sie tun einfach nichts.«
»Vielleicht könnten Sie mir etwas genauer erklären, was Sie damit meinen«, schlug Nina vor.
Plötzlich veränderte sich der Tonfall, wurde tiefer und langsamer:
»Worauf Sie sich verlassen können. Wer Augen zum Sehen hat, der wird sehen. Meinetwegen könnt ihr alle zur Hölle fahren. Einen anderen Weg gibt es nicht. Ihr könnt ihn nicht retten.«
»Wen können wir nicht retten?«
»Einen Gerechten gibt es in dieser Stadt, und kaum jemand weiß, wer er wirklich ist. Sein Name soll für alle Zeit gesegnet sein. Er ist das Licht in der Finsternis. Aber die Mörder und Totschläger sind hinter ihm her, und wenn sie ihn kriegen, werden Sodom und Gomorrha und Jerusalem fallen, und wenn ihr ein bisschen Verstand in euren Köpfen hättet, würdet ihr ihn Tag und Nacht beschützen. Doch die Auserwählten werden ihm folgen. Ich bin ihm gefolgt, bis zur Endstation, End-Station, und Gott weiß, dass ich ihm weiterhin folgen werde. Er ist das Licht in der Finsternis, doch ihr versteht nicht, dass seine Zeit zur Neige geht.«
Die Frau legte auf. Nina Jebsen starrte eine geraume Zeit auf den Monitor, ehe sie ein Dokument öffnete und ein paar Bemerkungen zu dem Telefongespräch festhielt. Sie fragte sich, warum sich immer so viele Verrückte von unaufgeklärten Mordfällen angezogen fühlten. Sie kreisten sprichwörtlich wie die Motten um das Licht.
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Axel stieg die schiefe Treppe hinauf, deren schmutzig gelber Filzbelag in der Mitte schon durchgescheuert war. Die ausgetretenen Stufen gaben ihm das merkwürdige Gefühl zu fallen. Sie hatte ihm eine SMS geschickt: »Ich muss mit dir reden.« Er musste auch mit ihr reden, ein letztes Mal.
Sie öffnete die Tür und ließ ihn hinein. Blieb im schummrigen Flur stehen und sah ihm in die Augen.
»Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie.
Er hatte zwei Flaschen Wein gekauft. Es klirrte, als er die Tüte abstellte.
»Ich habe Angst, Axel.«
Er zog sie an sich und zweifelte, dass er imstande sein würde, das zu sagen, was er sich vorgenommen hatte.
»Ich würde mir so wünschen, dass du bei mir bleibst. Dass du nie mehr von hier fortgehen musst.«
»Wovor hast du Angst?«, flüsterte er.
»Anita ist verschwunden.«
»Anita?«
»Die Frau, die unter mir wohnt.«
»Deren Tochter bei einer Pflegefamilie ist?«
Miriam nickte.
»Als ich gestern nach Hause kam, stand ihre Tür sperrangelweit offen. Das Licht war an, der Fernseher lief. Ich wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich habe die Polizei angerufen. Sie sind schon hier gewesen.«
Sie nahm seine Hand und zog ihn ins Wohnzimmer.
»Sie wollte Victoria gestern Nachmittag abholen, ist aber nicht bei der Pflegefamilie aufgetaucht.«
»Könnte sie verreist sein?«
»Ohne etwas zu sagen? Und ausgerechnet an dem Tag, an dem Victoria endlich mal wieder bei ihr übernachten sollte? Victoria bedeutet einfach alles für Anita. Sie hatte sich schon unbändig darauf gefreut.«
Axel sprach nicht aus, was er dachte. Über eine frühere Drogenabhängige, die plötzlich verschwunden war.
»Ich weiß, dass irgendwas Schlimmes passiert ist. Nach allem, was bereits geschehen ist …«
Miriam saß auf dem Sofa und zog eine Decke um ihre Schultern.
»Denkst du etwa an die beiden Frauen, die tot aufgefunden wurden? An all das Zeug, das in der Zeitung steht?«
Sie biss sich auf die Lippen. »Irgendwie habe ich das Gefühl, als ob das was mit mir zu tun hätte.«
»Das bildet man sich leicht ein, wenn man Angst hat«, beruhigte er sie. »Ich glaube, niemand in der Stadt lässt das kalt.«
»Nein, das ist es nicht …«
Sie streckte die Hand nach ihm aus.
»Ich will, dass du dich neben mich legst«, flüsterte sie. »Ich will, dass du mich in den Arm nimmst, so fest du kannst.«
In ihrer winzigen Wohnung auf dem Sofa zu liegen … das Gefühl, nichts sagen zu müssen, während sie sich schweigend an ihn schmiegt. Ich mag den Mann, den sie aus mir macht, dachte er. Ihn, der mit ihr zusammen ist, mag ich lieber als alle anderen Ausgaben von Axel Glenne. Dennoch muss ich ihn aufgeben. Muss ich das wirklich?

Er schrieb eine SMS, dass er nicht nach Hause kommen würde. Ohne Erklärung. Er hatte nicht mehr genug Energie für eine weitere Lüge.
Es war halb acht. Die eine Rotweinflasche war fast leer. Bie hatte versucht anzurufen, doch er hatte den Rufton ausgeschaltet. Daraufhin hatte sie eine Nachricht geschrieben: »Was ist los, Axel?« Die Frage erleichterte ihn regelrecht. Jetzt konnte er sich einem klärenden Gespräch nicht länger entziehen. »Erkläre dir morgen alles«, antwortete er.
»Dein Vater war ein Kriegsheld«, sagte Miriam unvermittelt.
Axel verteilte den Rest des Weins auf beide Gläser. Es überraschte ihn nicht, dass sie es herausgefunden hatte.
»Ein waschechter norwegischer Kriegsheld«, bestätigte er. »Musste sich mutterseelenallein einen ganzen Winter lang in einer entlegenen Waldhütte verstecken.«
»Ich habe viel über den Krieg in Norwegen gehört«, sagte sie. »Viele haben mir erzählt, dass Deutschland von den tapferen Norwegern besiegt wurde. Ich habe mir sogar mal so eine Waldhütte angeschaut, von der du sprichst. Die Kommandozentrale lag im Keller. Der Großvater von dem Hüttenbesitzer war ein … wie heißt es noch gleich … Fluchthelfer?«
»Ja, es heißt Fluchthelfer.«
»Er half anderen Flüchtlingen über die Grenze nach Schweden. Schließlich wurde er gefangen genommen und kam in ein Konzentrationslager.«
Axel öffnete die zweite Flasche.
»Das war ein lebensgefährlicher Job«, bekräftigte er. »Als wir klein waren, hat mein Vater uns das gesamte Netz von Hütten und Fluchtrouten aufgezeichnet. Ich weiß nicht, wie oft er uns erzählt hat, dass er um ein Haar von der Gestapo erwischt worden wäre. Und jedes Mal lauschten wir mit angehaltenem Atem, selbst Brede … Weißt du den Namen des Mannes, der damals ein Fluchthelfer war?«
»Nein, den habe ich vergessen. Aber manchmal ist es auch gut, sich nicht an jede Einzelheit zu erinnern, meinst du nicht auch?«
Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie mit subtilen Mitteln versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Sie wollte, dass er nachfragte, was sie denn vergessen wolle. Sie wollte ihn so weit in ihre Vergangenheit hineinziehen, dass er am Ende nicht mehr in der Lage sein würde, sich von ihr zu befreien.
Er fragte:
»Fällt es dir leicht zu vergessen?«
Ihre Augenbrauen schossen nach oben und zitterten ein wenig. Sie antwortete nicht.
»Könntest du das vergessen, was wir zusammen erlebt haben, wenn ich dich darum bitte?«
Sie drückte sich an ihn.
»Du sagst das, als wäre alles bereits Vergangenheit.«
Er näherte sich dem, was er eigentlich sagen wollte, wich aber erneut aus und konzentrierte sich auf etwas Belangloses.
»Du hast einen Umschlag auf deinem Schreibtisch in der Praxis liegenlassen.«
Er erwähnte nicht, dass er ihn schon hatte öffnen wollen, um einen Blick in ihr Leben zu werfen. Ein Leben, über das er so wenig wie möglich wissen wollte.
»Bring ihn mit, wenn du das nächste Mal zu mir kommst«, sagte sie nachdenklich. »Falls du kommst.«
Erneut gab sie ihm die Möglichkeit, das zu sagen, was er sich vorgenommen hatte.

*

In der Ferne klingelt ein Telefon. Es ist für ihn, aber er kann nicht feststellen, woher das Geräusch kommt. Er liegt frierend auf dem Steinboden. Brede kommt die Treppe herunter. Es ist nicht Brede. Es ist Tom, der die Stufen hinuntergeht, Schritt für Schritt, und doch nie unten bei ihm am Treppenabsatz ankommt.
Axel öffnete im Dunkeln die Augen. Setzte sich auf. Er hörte Miriams ruhigen Atem. Konnte ihre Haare erahnen, die am Kopfende das Kissen umflossen. Die Bücher auf dem Regal nahmen Konturen an, das Foto des Offiziers in Marineuniform. Das einzige Foto, das er bei ihr gesehen hatte, vermutlich ihr Vater. Er hatte sie nicht gefragt. In diesem Moment fiel ihm ein, was er zu Miriam gesagt hatte, als sie schon fast eingeschlafen war:
»Eines Tages werde ich dir etwas von meinem Zwillingsbruder erzählen.«
»Eines Tages?«, hatte sie gemurmelt.
»Wenn ich das nächste Mal zu dir komme. Du wirst die Erste sein, die es erfährt. Was in jenem Sommer wirklich geschah, als Brede weggeschickt wurde.«
Es war zwei Minuten vor fünf. Er schlüpfte lautlos in seine Kleider. Im Flur hob er seine Schuhe auf. Nahm einen unangenehmen Geruch wahr und dachte, er käme von ihm selbst. Er öffnete die Wohnungstür einen Spaltbreit. Der Geruch wurde stärker. Er wollte die Tür weiter öffnen, doch etwas versperrte ihr den Weg. Mit Gewalt gelang es ihm, sie halb aufzuschieben. Und plötzlich wusste er, woran ihn dieser Geruch erinnerte: an die Pathologie, den Gestank einer Obduktion. Er schaltete das Licht im Eingangsbereich an. Es warf einen gelblichen Kegel bis zum Treppenabsatz. Dort lag eine Hand, ein Arm, aufgerissen und blutig. Er warf sich gegen die Tür und stolperte auf Socken in den Hausflur, trat in eine weiche, zähe Masse. Der Körper, der direkt vor der Tür lag, war nackt. Es war eine Frau. Ihr fehlten beide Beine. Die Haare waren von getrocknetem Blut verklebt, das Gesicht entstellt. Die Augen waren nicht zu erkennen. Er wich in die Wohnung zurück und knallte die Tür zu.
Aus der Schlafnische kam Miriams Stimme. Sie rief seinen Namen. Er schwankte zu ihr hinein.
»Wo warst du? Was ist das für ein Geruch? Warum sagst du denn nichts?«
Er räusperte sich.
»Es ist … wieder passiert.«
Sie sprang aus dem Bett.
»Was ist passiert?«
Seine Beine wollten einknicken. Er klammerte sich an den Stuhlrücken.
»Draußen … vor deiner Tür.«
Sie wollte dorthin, er hielt sie fest.
»Da liegt jemand, Miriam. Eine Frau.«
»Nein!«
»Sie ist … du darfst da nicht hingehen.«
»Anita«, flüsterte sie.
Er ließ sie los. Versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren.
»Warte fünf Minuten, nachdem ich weg bin. Dann rufst du die Polizei an. Schließ die Tür ab und warte hier drinnen, bis sie da sind. Lass niemand sonst in die Wohnung.«
Sie starrte ihn ungläubig an.
»Du willst gehen?«
»Ich muss mit Bie reden. Sie muss es von mir erfahren … dass ich heute Nacht bei dir war. Verstehst du, Miriam, du musst der Polizei sagen, dass du allein warst, die Tür nicht aufgekriegt hast. Dass du einen blutigen Arm gesehen hast und dich nicht aus der Wohnung getraut hast, bis sie gekommen sind.«
Sie starrte ihn immer noch an und schien nicht zu begreifen, wovon er redete.
»Miriam!«
Er nahm ihre Haare und drehte ihren Kopf, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Doch ihr Blick ging ins Leere.
»Denkst du daran? Denkst du daran, dass du anrufen musst?«
Er nahm sie fest in seine Arme und küsste sie auf die Wange. Ihre Arme hingen schlaff herunter.
»Geh nicht, Axel«, flüsterte sie.
Mit angehaltenem Atem schlängelte er sich durch die Tür, den Blick starr geradeaus gerichtet, und schwankte die ausgetretenen Stufen hinunter. Als er gerade auf die Straße treten wollte, wurde die Haustür von außen geöffnet. Er sprang zurück und verharrte regungslos im Zwielicht. Ein Mann trat ein, die Mütze tief in die Stirn gedrückt. Er zog einen Zeitungswagen hinter sich her. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke.
»Hallo«, sagte der andere mit ausländischem Akzent.
Axel drückte sich an ihm vorbei.
Am östlichen Himmel war ein heller, silberner Streif zu erkennen. Er sah auf die Uhr. Es war zehn nach fünf. Er eilte in Richtung Carl-Berners-Platz, ehe er bemerkte, dass dies der falsche Weg war. Er drehte um. Kein Taxi, dachte er. Niemand darf mich sehen. Wo soll ich nur hin?
Eine halbe Stunde später klingelte er an einer Haustür im Tåsenveien.
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Dienstag, 23. Oktober, morgens
Viken stand auf der obersten Stufe und atmete schwer. Nicht dass ihn die paar Treppenstufen aus der Puste gebracht hätten, doch der Anblick dessen, was er bereits erwartet hatte und dennoch viel schlimmer war, löste ein akutes Bedürfnis nach Luft bei ihm aus. Außerdem waren die Ausdünstungen des toten Körpers nahezu unerträglich.
Nina Jebsen blieb eine Stufe unter ihm stehen. Er hatte sie von zu Hause abgeholt. Doch jetzt hätte er ihr den Anblick gern erspart. Die Tote – das, was von ihr noch übrig war – lag mit verdrehtem Kopf auf der Seite. Man konnte ahnen, dass sich ihr starrer Blick auf die Stufen richtete, auf denen sie standen, obwohl ihre Augen von verkrustetem Blut bedeckt waren. Von der unteren Gesichtshälfte verliefen tiefe Kratzspuren bis zu Schultern und Rücken hinab. Der eine Mundwinkel war aufgerissen. Die Zunge hing aus einer Öffnung der Wange.
Viken warf dem Beamten, der neben der Tür stand, einen Blick zu.
»Wohnt hier die Nachbarin, die die Zentrale alarmiert hat?«
Auf dem Namensschild unter der Klingel stand »Miriam Gaizauskas«.
»Ja, ihr Anruf ist vor …«, der Beamte blickte auf die Uhr, »zirka fünfundfünfzig Minuten registriert worden.«
»Was ist mit der Spurensicherung?«
»Ist noch nicht aufgetaucht.«
Ein Gedanke war Viken auf dem Weg nach oben durch den Kopf geschossen. Er drehte sich um und ging eine Etage nach unten.
»Nina!«, rief er.
Nina kam die schiefen Stufen hinunter. Sie war blass und hielt sich so krampfhaft am Geländer fest, als fürchte sie, die hölzernen Stufen könnten jeden Moment unter ihr nachgeben.
Viken zeigte auf das Türschild: »Hier wohnen Anita und Victoria Elvestrand.«
»Die vermisste Frau«, bestätigte sie.
Viken hastete wieder nach oben. Er hatte seine Fassung zurückgewonnen, lieh sich die Taschenlampe des Beamten und untersuchte den Boden um den verstümmelten Körper herum. Er wies nur wenige Blutspuren auf. Die Tat hatte sich offenbar nicht hier ereignet. Das Blut, das über den Boden gelaufen war, kam von den abgetrennten Beinen. Viken konnte deutlich einen Fußabdruck darin ausmachen.
Im selben Moment, in dem er im Treppenhaus die bekannte Stimme eines der Kriminaltechniker hörte, entdeckte er Spuren an Tür und Türrahmen. Er ging in die Hocke und leuchtete mit der Taschenlampe. Es waren fünf parallele Kratzspuren, die sich in das Holz eingeprägt hatten und nach unten verliefen.
»Was würdest du spontan dazu sagen, Nina?«
Sie ging neben ihm in die Hocke.
»Krallen«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Die Abdrücke einer großen Tatze.«

Miriam Gaizauskas saß mit angezogenen Beinen auf dem Sofa. Sie trug eine Jogginghose und einen dicken Pullover. Ihr Oberkörper schaukelte hin und her, während sie regungslos vor sich hin starrte.
»Sie haben also nichts gehört, ehe Sie versuchten, die Tür zu öffnen«, wiederholte Viken.
Sie schüttelte den Kopf.
»Hören Sie zu, Miriam«, begann Viken und spürte, dass Nina Jebsen ihm einen verwunderten Blick zuwarf. Sie war es offenbar nicht gewohnt, dass er eine Zeugin mit dem Vornamen ansprach. »Als Sie die Zentrale verständigten, war es siebzehn Minuten nach fünf. Können Sie uns verraten, warum Sie so früh schon auf den Beinen waren?«
Sie ließ ihren Blick von Viken zu Nina Jebsen schweifen. Ihre Pupillen waren weit geöffnet. Viken fragte sich, ob sie etwas genommen hatte oder nur unter Schock stand.
»Ich bin … früh aufgewacht. Konnte nicht mehr weiterschlafen. Dann hörte ich ein Geräusch unten an der Tür. Ich dachte, es sei der Zeitungsausträger. Dann bin ich aufgestanden, um die Zeitung zu holen.«
»Sie haben sich also gegen zwölf Uhr hingelegt und sind um kurz nach fünf aufgestanden, und in der Zwischenzeit haben Sie nichts gehört?«
Miriam blickte zu Boden.
»Lassen Sie sich nur Zeit«, sagte Viken. »Darauf werden wir ohnehin noch zurückkommen.«
»Ich habe nichts gesehen und nichts gehört.«
Eine halbe Stunde später gab Viken Nina ein Zeichen, das Gespräch zu beenden.
»Wir haben die Tote noch nicht identifiziert«, sagte Nina, »doch müssen wir damit rechnen, dass es sich um Ihre Nachbarin handelt.«
Miriam begann zu zittern.
»Sie ist es«, sagte sie leise.
»Glauben Sie?«
»Irgendetwas Schreckliches geht hier vor. Ich habe es die ganze Zeit gespürt.«
»Wenn ich richtig verstanden habe«, entgegnete Viken, »sind Sie gut mit ihr bekannt. Ich würde Sie gern um einen Gefallen bitten … falls Sie sich dazu in der Lage fühlen. Ich kann Ihnen sagen, dass uns das genauso schwerfällt wie Ihnen. Sie können aber auch ablehnen.«
Miriam ließ ihre Knie los und setzte die Füße auf den Boden. In diesem Moment klingelte das Telefon, das auf dem Couchtisch lag. Sie warf einen Blick auf das Display und schaltete es ab.
»Ist schon in Ordnung«, sagte sie. Ihre Stimme hatte sich wieder gefestigt. »Ich kann sie identifizieren.«
Nina ging mit ihr hinaus, während sich Viken in der Wohnung umsah. Als sie wieder hereinkamen, hatte Nina ihr den Arm um die Schultern gelegt.
»Sie sind sich ganz sicher?«
Miriam lehnte sich an sie.
»Ich habe die Tätowierung erkannt«, murmelte sie. »Der nackte Mann auf der Schulter.«
»Hatten Sie gestern Besuch?«, fragte Viken.
Miriam antwortete nicht.
»In der Küche stehen zwei benutzte Rotweingläser sowie eine leere und eine halbvolle Flasche.«
»Nein, ich hatte keinen Besuch. Den Wein habe ich allein getrunken … in den letzten Tagen.«
»Sie trinken also gerne Wein«, stellte Viken fest. »Haben Sie gestern Abend viel getrunken?«
Sie schloss die Augen. »Vielleicht ein bisschen zu viel. Irgendwann muss ich dann eingeschlafen sein.«
Bevor Viken aus dem Zimmer ging, warf er einen Blick in die Schlafnische und hob die Tagesdecke an. Darunter lagen zwei Bettdecken.
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Am Dienstag um dreizehn Uhr setzte sich das Ermittlungsteam, das um vier Polizeitaktiker erweitert worden war, im Konferenzraum zusammen. Dezernatsleiterin Agnes Finckenhagen war ebenso anwesend wie Ermittlungsrichter Jarle Frøen. Der Raum war durch eine Schiebetür abgeteilt und besaß keine Fenster. Die Luft war bereits stickig und klamm.
Kommissar Viken referierte die letzten Ereignisse.
»Die DNA-Analyse liegt uns noch nicht vor, doch wir können davon ausgehen, dass es sich bei dem Opfer um die sechsunddreißigjährige Anita Elvestrand handelt, die am Sonntagnachmittag von ihrer Nachbarin als vermisst gemeldet wurde. Dieselbe Nachbarin hat die Identität der Toten bereits bestätigt.«
»Was ist mit den Angehörigen?«, fragte Agnes Finckenhagen.
Viken nickte Arve Norbakk auffordernd zu.
»Die Eltern leben nicht mehr«, teilte dieser mit. »Die Verstorbene hat eine Schwester in Spanien und einen Bruder, der auf einer Bohrinsel arbeitet. Beide sind informiert worden, werden in den nächsten Tagen aber nicht hierherkommen.«
Viken übernahm wieder.
»Die Nachbarin heißt Miriam Gaizauskas und ist litauische Staatsbürgerin. Sie studiert Medizin in Oslo. Wir werden später noch auf sie zurückkommen. Lassen Sie uns zunächst die Fotos aus der Pathologie angucken.«
Er bediente seinen PC.
»Meine Kollegin Jebsen und ich haben uns das Grauen persönlich zu Gemüte geführt. Machen Sie sich also auf was gefasst. Allerdings können Sie froh sein, dass die Bilder nicht stinken.«
Sigge Helgarsson lag ein Kommentar auf der Zunge, doch er wippte nur mit seinem Stuhl zurück und hielt den Mund.
Viken zog die Leinwand herunter.
»Wie Sie gleich feststellen werden, wurden dem Opfer charakteristische Verletzungen an Gesicht, Hals und Rücken zugefügt.«
Er zeigte mehrere Bilder des verunstalteten Körpers.
»Es sind dieselben Verletzungen, die auch die ersten beiden Todesopfer erlitten haben. In diesem Fall wurden dem Opfer zudem beide Beine abgetrennt, und zwar unmittelbar unter dem Hüftgelenk.«
»Ach du Scheiße!«, rief Helgarsson.
»Ganz deiner Meinung, Sigge«, bemerkte Viken.
Er zeigte das vergrößerte Bild eines abgetrennten Beines.
»Sieht das wie ein Bein aus, das von einem Tier abgerissen wurde?«
»Dieses Bein wurde abgesägt«, konstatierte Norbakk.
»Das hat Dr. Plåterud auch gesagt. Wir haben es also mit einem Täter zu tun, der die Körper seiner Opfer immer mehr verunstaltet. Ein Verhalten, das bei solchen Verbrechen typisch ist.«
Viken klickte weiter, hielt bei dem Foto eines Armes inne und zoomte es heran. Man erkannte eine Tätowierung in Gestalt eines muskulösen nackten Mannes.
»Ich muss die anwesenden Frauen bitten, sich kurz umzudrehen«, sagte er, nachdem er sich rasch überlegt hatte, wie weit er unter diesen Umständen mit seinen Scherzen gehen konnte. »Hierbei handelt es sich übrigens um die Tätowierung, die die Nachbarin wiedererkannt hat.«
Er zoomte das Bild noch näher heran.
»Was ist das?«, fragte er und zeigte auf vier kleine Punkte unterhalb der Schulter.
Als er das Bild noch mehr vergrößerte, erkannte man unter jedem Punkt eine kleine Schwellung.
»Einstiche«, stellte Norbakk fest.
»Ohne Zweifel. Irgendwelche Erklärungen?«
»Vielleicht war sie drogenabhängig«, schlug einer der neuen Mitarbeiter vor, ein ziemlich junger Kerl, der unter heftiger Akne litt. Er war zur Unterstützung der Ermittlungen aus Majorstua gekommen, schien aber kein großes Licht zu sein. Als Viken Verstärkung angefordert hatte, war es ihm um Qualität, nicht um Quantität gegangen. Wie er auf seinen Fußsohlen wippte, wirkte er wie ein Lehrer, der sich darauf freute, einen schlechten Schüler zurechtweisen zu können.
»Angeblich ist sie seit Jahren clean«, erklärte er. »Außerdem befinden sich die Einstiche an der Außenseite des Armes, weit entfernt von den großen Adern. In ihrem Blut ist auch keiner der einschlägigen Stoffe nachgewiesen worden. Vielleicht erinnern Sie sich ja daran …«
Er zeigte ein neues Foto.
»… dass der rechte Oberarm von Cecilie Davidsen drei und ihr Oberschenkel fünf identische Stiche aufwies. Dasselbe bei Hilde Paulsen: vier Stiche im linken Oberarm, jeweils vier in den Oberschenkeln.«
»Ein Betäubungsmittel?«, versuchte sich der Grünschnabel aus Majorstua.
»Richtig«, bestätigte Viken wohlwollend. Er hatte gegen Nachwuchskräfte nichts einzuwenden, sofern sie einigermaßen trocken hinter den Ohren waren. »Dr. Plåterud hat bei allen drei Opfern dasselbe Betäubungsmittel gefunden.«
»Ich wette, der Mörder hat bei allen dieselbe Methode benutzt«, schaltete sich Norbakk ein. »Die Opfer wurden zuerst betäubt, bevor er ihnen eine Überdosis spritzte.«
»So ist es.«
Viken zeigte ein weiteres Bild.
»Wir haben auf dem blutverschmierten Boden einen Fußabdruck sichergestellt. Der Betreffende trug schwarze Baumwollsocken, Schuhgröße 47. Die Techniker untersuchen, ob es mit den Fasern eine besondere Bewandtnis hat.«
»Wie viele schwarze Herrensocken gibt es in Oslo?«, fragte Sigge Helgarsson.
»Das herauszufinden wäre genau die richtige Aufgabe für dich«, entgegnete Viken grinsend. »Dann wärst du jedenfalls für eine Weile beschäftigt. Übrigens wurden unter den Fingernägeln der Toten jede Menge Hautreste gefunden. Hoffen wir mal, dass sie sich nicht selbst gekratzt hat.«
Er klickte zum nächsten Bild weiter:
»Das ist die Tür, vor der sie gefunden wurde.«
Er vergrößerte das Foto.
»Fünf Kratzspuren verlaufen parallel nach unten fast bis zur Türschwelle.«
Der Neuling aus Majorstua meldete sich zu Wort:
»Sieht aus wie von einer Bärentatze.«
»Was meinst du, Arve? Könnten die Spuren von einer Bärentatze stammen?«
»Ich denke schon. Aber das ist doch verrückt …«
»Da gebe ich dir völlig recht«, sagte Viken bedächtig. »Das ist in der Tat verrückter als alles, was wir bisher erlebt haben.«
Er schaltete den Computer aus.
»Ich gehe jede Wette ein, dass diese Nachbarin, Miriam Gaizauskas, gestern Besuch hatte, auch wenn sie das abstreitet. Die sitzt doch nicht zu Hause und trinkt aus zwei verschiedenen Weingläsern, eins mit, eins ohne Lippenstiftspuren. Ich will alles wissen, was wir über sie herausfinden können.«
»Hört sich nach einem Job für mich an«, sagte Arve Norbakk. »Solange ich nicht nach – welches Land war das noch gleich? – Litauen fahren muss«, fügte er mit breitem Lächeln hinzu.
»Wie ist der Stand der Ermittlungen?«, wollte Jarle Frøen wissen.
»Eins nach dem anderen, Herr Ermittlungsrichter«, sagte Viken gelassen. »Wir sind schon dabei. Fängst du an, Nina?«
Nina warf einen Blick in ihre Unterlagen.
»Ich habe gerade mit dem Zeitungsausträger gesprochen, Mehmed Faruq, 53 Jahre alt. Er ist Kurde, seine Papiere scheinen in Ordnung zu sein. Spricht ganz gut Norwegisch. Mehrere Dinge sind ihm an diesem Morgen auf seiner üblichen Route aufgefallen. Drei, vier verschiedene Autos. Ein Paar in der Helgesens gate, das gerade ein Haus betrat. Eine Person, die am Sofienbergpark aus dem Taxi stieg, das ist in unmittelbarer Nähe des Tatorts. Ich habe den Taxifahrer gefragt, er hat den Zeitpunkt bestätigt. Zirka eine Stunde zuvor war er schon mal an derselben Stelle vorbeigefahren und hat einen Fahrradfahrer mit Kinderanhänger bemerkt. All diesen Hinweisen werden wir noch nachgehen, doch was das Wichtigste ist: Der Zeitungsausträger begegnete einem Mann, als er das Haus betrat, in dem die Tote gewohnt hat.«
»Nicht schlecht, Nina. Konnte er ihn beschreiben?«
»Dreißig bis vierzig Jahre alt, groß, kräftig, dunkel gekleidet, Mantel oder lange Jacke, mittellange dunkle Haare. Er sah ihn ungefähr um zehn nach fünf. Im Eingangsbereich des Treppenhauses brannte ein Licht. Der Zeitungsausträger betont, dass er den Mann genau erkennen konnte.«
»Der Zeitpunkt stimmt mit der Aussage von Miriam Gaizauskas überein, die zirka um fünf jemand unten an der Haustür gehört haben will. Überprüf noch mal, ob der Zeitungsausträger ein Alibi für die anderen fraglichen Zeitpunkte hat.«
»Angeblich war er gerade von einer zweiwöchigen Reise nach Deutschland zurückgekehrt, wo er Familie hat. Die Passkontrolle am Flughafen hat das schon bestätigt.«
»Ausgezeichnet.«
»Manchen ist vielleicht aufgefallen«, fuhr Nina fort, »dass eine gewisse Übereinstimmung in den Zeugenaussagen besteht, was Hilde Paulsen und diesen Fall betrifft.«
»Der Fahrradanhänger«, sagte Norbakk.
Nina blinzelte ihn an.
»Stimmt genau. Mir ist das erst nach einiger Zeit aufgefallen. Wir gehen ja davon aus, dass Hilde Paulsen irgendwie zum Fundort transportiert wurde. Ein Auto auf einem Waldweg hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt. Ein Fahrradanhänger hingegen …«
Viken registrierte, dass sie nicht das Geringste dagegen zu haben schien, dass Norbakk sie mit seinem Hundeblick fortwährend anstarrte.
»Eigentlich passen da doch nur kleine Kinder rein«, gab er zu bedenken.
»In den größten Anhängern können zwei ältere Kinder nebeneinandersitzen«, erklärte Nina. »Vergessen wir nicht, dass ein Fahrrad mit einem solchen Anhänger um Viertel vor vier am Morgen in unmittelbarer Nähe des Fundorts gesehen wurde. Wer fährt um diese Zeit schon seine Kinder spazieren?«
Sigge Helgarsson erwachte zum Leben.
»Es hängen ja nicht alle den Anhänger ab, wenn sie mit ihrem Fahrrad unterwegs sind. Also meinen lasse ich immer dran, auch wenn ich die Kinder nicht dabeihabe.«
Nina bekam Unterstützung von Norbakk.
»Hilde Paulsen war 1,57 groß und sehr schmal gebaut. Man hat sie mit zusammengekrümmten Beinen gefunden. Und Anita Elvestrand waren die Beine abgetrennt worden.«
»Mein Anhänger steht unten in der Garage«, sagte Sigge. »Das mit dem Platz könnten wir gerne ausprobieren.«
Nina grinste.
»Ich hab ihn vorhin gesehen und schon mal Probe gesessen. Also eine zierliche Frau hat zweifellos genug Platz darin.«
Viken lag ein launiger Kommentar auf der Zunge, er er widerstand jedoch im letzten Moment der Versuchung, ihn mit der gesamten Runde zu teilen.
»Du hast deine Zeit nicht vergeudet, Nina«, sagte er stattdessen und hätte ihr fast über den Kopf gestreichelt. »Die Beschreibung des Mannes, dem der Zeitungsausträger begegnet ist, geht an alle Medien, wenn er sich nicht in …«, er schaute auf die Uhr, »in genau fünf Stunden bei uns gemeldet hat.«
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Axel hörte ein Klingeln, doch es war nicht sein eigenes Telefon. Er tastete im Zimmer umher. Das Klingeln wurde lauter, doch er wusste nicht, woher es kam. Mit einem Mal war er hellwach und schaute sich in dem fremden Raum um. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er realisierte, dass er sich in Ritas Wohnung in Tåsen befand. Ein paar weitere Sekunden, bevor die Ereignisse der letzten Stunden über ihn hereinbrachen. Er setzte sich im Ledersofa auf. Die Uhr an der Wand zeigte Viertel vor zwei.
Er fror an den Füßen. Seine Strümpfe hatte er im Sofienbergpark in einen Mülleimer geworfen. Er schaltete sein Handy ein. Eine lange Liste nicht beantworteter Anrufe. Vier von Bie, drei von Miriam. Er wählte ihre Nummer.
»Wo bist du, Axel? Warum gehst du nicht ans Telefon?«
»Ich musste ein paar Stunden schlafen. Ist die Polizei bei dir?«
»Sie waren hier und haben mich ausgefragt. Danach haben sie noch zweimal angerufen. Ein paar von ihnen sind immer noch draußen im Treppenhaus. Meine Wohnung haben sie durchsucht, und unten bewacht einer den Hof. Ich hoffe immer noch, dass ich plötzlich aufwache und alles nur ein Alptraum war.«
»Die Frau vor deiner Tür, war sie deine Nachbarin?«
Er hörte, dass sie weinte. Wusste nicht, wie er sie trösten sollte.
»Was hast du ihnen erzählt?«
Sie antwortete nicht gleich.
»Nein, Axel, bitte … aber sie haben vorhin angerufen und gefragt, ob ich einen Mann gesehen hätte. Irgendjemand hat einen Mann beim Verlassen des Hauses beobachtet. Die Beschreibung passte auf dich.«
»Der Zeitungsausträger. Er hat mich gesehen.«
»Du musst dich melden und mit ihnen reden, Axel, sofort!«
»Ich muss erst mal zu mir kommen.«
Er rief Bie an.
»Axel, willst du, dass ich vor Sorge umkomme! Ich habe x-mal versucht, dich zu erreichen. Rita sagt, dass du krank bist, aber sie weiß auch nicht, wo du bist. Ich wollte gerade die Krankenhäuser abtelefonieren.«
»Krankenhäuser? Ach komm schon, Bie.«
»Was soll das heißen? Komm schon!«, schrie sie. »Verstehst du wirklich nicht, was ich für eine Angst hatte?«
Er versuchte, ruhig zu atmen.
»Hör mir zu, Bie, und unterbrich mich nicht. Es ist etwas passiert. Ich kann dir noch nicht alles erzählen. Wenn ich bei dir bin, wirst du alles erfahren. Ich bin nicht krank, hörst du? Ich bin nicht krank! Zuerst muss ich etwas in Ordnung bringen.«
»Aber wo bist du?«
»Bei Freunden. Sie helfen mir.«
»Kannst du nicht gleich nach Hause kommen?«, fragte sie leise. Ihre Stimme war kaum noch zu verstehen.
»Brede«, sagte er plötzlich. »Ich muss Brede finden.«
»Brede? Hat er was damit zu tun?«
Sie hörte sich fast erleichtert an.
»Ich muss ihn finden. Dann komme ich nach Hause.«
Nachdem er aufgelegt hatte, blieb er nachdenklich sitzen. Das mit Brede war ein spontaner Einfall gewesen. Er konnte die Wahrheit nicht sagen, noch nicht. Er ließ sich wieder auf das Sofa sinken.
Nachdem er Miriams Wohnungstür hinter sich zugezogen hatte und die ausgetretenen Stufen hinuntergeschwankt war, hatte ihn die Erkenntnis wie ein Blitz getroffen: Hier geht es um mich! Zuerst die Physiotherapeutin im Wald, dann Cecilie Davidsen, seine Patientin, die er zu Hause aufgesucht hatte, und schließlich der verstümmelte Körper, der vor der Tür auf ihn gewartet hatte. Als er Minuten später durch den Sofienbergpark irrte, kam ihm eine weitere Eingebung. Brede! In Gedanken hörte er ihn schreien: Eines Tages werde ich dein Leben zerstören, so wie du meins zerstört hast! Und jetzt, nach mehreren Stunden Schlaf, war es ihm zur Gewissheit geworden: Es geht um mich. Und um Brede. Ich habe ihn verraten. Niemand ist mir so feindlich gesinnt wie er.
Rita kam gegen halb fünf nach Hause.
»Bist du immer noch hier, Axel?«, fragte sie erstaunt und hörte sich gleichermaßen froh und erschrocken an.
»Du musst selbst entscheiden, ob du deinen eigenen Augen trauen willst oder nicht«, antwortete er. Sie zog Mantel und Schuhe aus, schlüpfte in ihre roten Plüschpantoffeln und trug drei Einkaufstüten in die Küche. Danach kam sie ins Wohnzimmer und setzte sich in den gemütlichen Fernsehsessel.
»Konntest du die Termine alle umlegen?«
»Es ging so einigermaßen. Die Leute haben ja Verständnis dafür, dass auch du mal krank bist. Aber jetzt musst du mir erzählen, was eigentlich los ist.«
Er ließ sich tiefer in das Sofa sinken, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Fugen zwischen den Deckenplatten.
»Wie lange arbeiten wir jetzt schon zusammen, Rita?«
Sie dachte nach.
»Seit fast zwölf Jahren.«
»Würdest du sagen, dass du mich gut kennst?«
»Ich denke schon.«
»Vertraust du mir?«
»Das weißt du genau. Es gibt nicht viele Menschen, von denen ich mir wünsche, dass sie an meinem letzten Tag an meinem Bett sitzen. Du bist einer davon.«
Er lächelte kurz zur Decke hinauf.
»Ich hoffe, du willst das auch noch, nachdem ich dir erzählt habe, was geschehen ist.«

Rita hatte eine Fischsuppe für sie aufgewärmt.
»Das kann nicht dein Ernst sein, Axel«, sagte sie, als sie den dampfenden Topf auf den Esstisch stellte. »Niemand würde drei wehrlose Frauen umbringen, nur um dir zu schaden.«
»Du hältst es also für einen Zufall, dass ich zu allen drei Frauen eine Verbindung hatte?«
Sie füllte seinen Teller.
»Das kann ich nicht beurteilen. Das muss die Polizei herausfinden.«
»Du hast recht. Ich werde mit ihnen reden. Aber erst morgen.«
»Hast du den Verstand verloren?«
Er löffelte schweigend seine Suppe, hatte seit gestern Nachmittag nichts in den Magen bekommen. Als er fertig war, sagte er:
»Gleich morgen früh werde ich mit ihnen reden. Aber ich muss zuerst etwas erledigen, heute Abend.«
Rita schüttelte energisch den Kopf. Dann sagte sie:
»Glaubst du etwa, ich hätte nicht bemerkt, wie sie sich an dich rangeschmissen hat, diese Studentin? Vom ersten Tag an!«
»Es geht nicht um sie.«
Aber davon wollte Rita nichts wissen.
»Solche jungen Dinger machen mich einfach wütend!«
Axel schob den Teller zur Seite.
»Drei Menschen wurden ermordet, Rita. Und irgendwas habe ich damit zu tun. Lass uns Miriam da raushalten. Kannst du mir ein Paar Socken leihen? Und eine Taschenlampe?«
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Viken klickte sich rasch durch die Internetausgabe der Tageszeitungen. Sie hatten zwar nicht verlauten lassen, dass sie von einem Serienmörder ausgingen, doch die Medien schienen diesbezüglich keinen Zweifel mehr zu hegen. VG bezeichnete den Täter nur noch als »Bestie«, nachdem sie ihre Leserschaft von einem auf den anderen Tag darüber aufgeklärt hatten, dass ein Bär als Killer nicht in Frage kam. In der jüngsten Hausmitteilung hatte Agnes Finckenhagen angeordnet, dass sämtliche Medienkontakte über ihren Schreibtisch gingen und dem Polizeidirektor zur Kontrolle vorgelegt werden mussten. Viken war das nur recht. So hatte die Dezernatsleiterin alle Hände voll zu tun und funkte nicht bei den Ermittlungen dazwischen. Außerdem hatte sie längst keinen Überblick mehr über die Details, und Viken hatte schon genug Vorgesetzte erlebt, die den Kopf verloren, wenn es hoch herging. Er selbst wurde immer ruhiger, je mehr Adrenalin durch die Korridore gepumpt wurde. Vielleicht die wichtigste Eigenschaft für unsereinen, dachte er und öffnete eine Datei, um sich Nina Jebsens Befragung des Zeitungsausträgers anzusehen.
Das Telefon klingelte. Er meldete sich mit einem Grunzen und erkannte die Stimme der Blondine vom Empfang, die er im Stillen auf den Namen Barbie getauft hatte. Nein, er empfing keine Leute, die mir nichts, dir nichts bei ihm vor der Tür standen. Auch nicht, wenn sie meinten, wichtige Informationen für ihn zu haben. Nein, auch nicht, wenn sie sich weigerten, mit jemand anders zu sprechen als mit ihm. Sie mussten sich wie alle anderen an die Zentrale wenden. Und er hatte verdammt noch mal keine Lust, das ständig wiederholen zu müssen.
Er hielt kurz inne, als ihm ihre wogende Uniformbluse in den Sinn kam. Da hörte er im Hintergrund eine andere Frauenstimme. Er meinte einen bekannten Namen aufgeschnappt zu haben.
»Was hat die Frau gerade gesagt?«, wollte er von Barbie wissen.
»Ach, sind Sie immer noch dran? Ich dachte, Sie hätten schon aufgelegt.«
»Ich habe gefragt, was die Frau gerade gesagt hat.«
»Sie sagte … Entschuldigung, was sagten Sie gerade? Herr Viken? Die Frau sagt, Sie müssten unbedingt etwas erfahren, bevor es zu spät ist. Es geht um irgendeinen Arzt namens Glenne.«

Viken nahm die Besucherin am Lift in Empfang. Sie war relativ groß, hatte rötliche Haare und eine frauliche Figur. Sie trug ein schwarzes Kostüm mit dezenten grauen Streifen. Der Rock reichte ihr bis zu den Knien, ihre Stiefeletten hatten hohe, schmale Absätze. Ihrer Kleidung nach zu urteilen wohnte sie definitiv nicht in Tøyen oder Grønland. Sie reichte ihm ihre behandschuhte Hand mit einer Geste, als sollte er sie küssen. Er begnügte sich damit, sie kurz zu drücken, und stellte sich vor. »Solveig Lundwall«, entgegnete sie mit auffallend melodiöser Stimme.
Er führte sie zu seinem Büro.
»Sie wollten mich persönlich sprechen?«, begann er.
Sie zog die Handschuhe aus und strich sie auf ihren Knien glatt.
»Ich habe gelesen, dass Sie sich in der Zeitung zu diesen … schrecklichen Vorfällen geäußert haben. Und in den Fernsehnachrichten habe ich Sie auch gesehen. Sie sind ein Mensch, zu dem man sofort Vertrauen fasst.«
»Tja …«, entgegnete Viken und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich habe es als meine Aufgabe betrachtet, die Bevölkerung zu beruhigen.« Er hatte schon immer eine Schwäche für rothaarige Frauen gehabt. »Sie wollten mir etwas über einen Arzt …?«
»Dr. Glenne!«, unterbrach sie ihn. »Ich habe lange gewartet, doch jetzt kann ich mein Wissen einfach nicht länger für mich behalten.«
Viken nahm ein Aufnahmegerät aus der untersten Schublade. Es war seit einigen Jahren nicht in Betrieb gewesen.
»Haben Sie etwas dagegen, dass ich aufnehme, was Sie zu sagen haben?«
»Aber nicht im Geringsten, Herr Kommissar. Im Gegenteil, ich will ja, dass möglichst viele davon erfahren.«
Er stutzte über diese Formulierung, fragte jedoch nicht nach, was sie damit meinte.
»Sprechen wir von einem Arzt namens Axel Glenne, der eine Praxis im Bogstadveien hat?«
»Ja.«
»Sind Sie eine Patientin von ihm?«
Auch das bestätigte sie.
»Wovon sollten wir Ihrer Meinung nach erfahren?«
Sie dachte einen Moment nach, dann sagte sie: »Ich bin keine Denunziantin. Das dürfen Sie nicht glauben.«
Er schob das Mikrophon näher an sie heran.
»Die Menschen, die zu uns kommen, sind keine Denunzianten, sondern Zeugen. Wir sind sehr darauf angewiesen, dass Leute wie Sie sich an uns wenden.«
Sie schloss die Augen und betonte jedes einzelne Wort:
»Dr. Glenne ist ein tüchtiger Arzt, sehr tüchtig. Aber er ist nicht der, für den man ihn hält.«
Sie hielt inne.
»In welcher Hinsicht?«
»Er trägt das ganze Leid der Welt auf seinen Schultern.«
Viken wiegte schweigend seinen Kopf hin und her.
»Viele Menschen hat er gerettet. Auch meinen Mann hat er vor dem sicheren Tod bewahrt.«
»Ihr Mann ist krank?«
Sie murmelte etwas, das er nicht verstand. Er meinte, sie hätte »Milchhölle« gesagt, doch er fragte nicht nach, aus Angst, die Krankengeschichte ihrer gesamten Familie präsentiert zu bekommen.
»Entschuldigen Sie, dass ich manchmal etwas schwer von Begriff bin, Frau Lundwall, aber ich habe immer noch nicht verstanden, warum Sie zu mir gekommen sind.«
Sie hielt ihre Augen weiterhin geschlossen. Er sah, dass sie ihre Kiefer zusammenpresste.
»Dr. Glenne hat es auf sich genommen, die Welt zu retten. Ich wollte ihm folgen auf seinem Weg, doch nun glaube ich nicht mehr, dass er dazu in der Lage ist. Ich glaube, er ist ein ganz normaler Mensch, so wie du und ich.«
Viken kratzte sich am Hals.
»Er ist ein Verführer«, sagte sie und sah ihm jetzt direkt in die Augen. In ihrem Blick schien Zorn zu liegen.
»Bedeutet das«, fragte Viken, »dass er bestimmte Grenzen im Umgang mit seinen Patienten überschritten hat?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Nicht mit seinen Patienten. Doch er pflegt Umgang mit liederlichem Volk … und Dirnen.« Viken fand diesen Ausdruck ungewöhnlich.
»Sie meinen, er geht zu Prostituierten?«
»Sie können sie nennen, wie Sie wollen.«
»Meinen Sie eine bestimmte Frau?«
Plötzlich stand Solveig Lundwall auf.
»Ich habe alles gesagt. Wenn Sie ihn finden wollen, ich weiß, wo er sich aufhält.«
Auch Viken stand auf und fragte sich, ob er sie dazu bewegen sollte, sich wieder hinzusetzen.
»Nun, wir sind zwar nicht auf der Suche nach Dr. Glenne, doch es gibt da ein paar Punkte in Ihrer Aussage …«
»Ich habe gesagt, was gesagt werden musste. Es geht mir nicht ums Geld. Das können Sie behalten.«
Viken glaubte sich verhört zu haben.
»Geld?«
Solveig Lundwall gab ihm die Hand, und als er sie zögerlich ergriff, beugte sie sich rasch vor und küsste ihn auf die Wange.
»Die dreißig Silberlinge, Kaiphas«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Viken zuckte zurück. Er glaubte, sie habe ihn Kai Foss genannt, und zwinkerte verwirrt. Vielleicht hatte sie ihn von Anfang an für eine andere Person gehalten. Sie lächelte ihn mit ihrem sonderbaren Schimmer in den Augen an, und ehe er sichs versah, hatte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und das Zimmer verlassen.
Er blieb stehen und rieb sich die Wange. Erst nach einigen Minuten stellte er das Aufnahmegerät ab und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken. Noch immer war er zu benommen, um sich darüber aufzuregen, dass es einer offenbar geistesgestörten Person tatsächlich gelungen war, alle Barrieren zu überwinden und bis in sein Büro vorzudringen.
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Axel Glenne folgte einem Pfad am nördlichen Ufer des Sognsvann. Hielt sich von den Wanderwegen fern. Er wusste nicht genau, warum, wollte jedoch von niemand gesehen werden. Er hatte gerade zwei SMS verschickt. Eine an Miriam, die andere an Bie. Jetzt schaltete er sein Handy aus.
In der Stadt hatte es geregnet. Als er in die höhergelegene Nordmarka kam, bemerkte er, dass es dort ein wenig geschneit hatte. Die Pfade am Blankvann waren von einer dünnen, weißen Decke überzogen, die im fahlen Licht glitzerte. Obwohl immer noch verschrumpelte Heidelbeeren an den Sträuchern hingen, war der unbestimmbare Duft des Winters bereits zu ahnen. Er entdeckte einen Trampelpfad mit frischen Spuren, vermutlich von einem Elch. Elchen war er schon öfter begegnet. Ganz in der Nähe hatte er Bie einst ausgezogen und sie an einer umgestürzten Kiefer von hinten genommen, als eine Elchkuh den Abhang hinuntergestürmt kam. Zwei Meter von ihnen entfernt war sie stehen geblieben und hatte sie angestarrt, und für einen kurzen Moment sah es so aus, als wolle sie zum Angriff übergehen. Dann drehte sie ab und verschwand mit zwei Kälbern im Schlepp. Am nächsten Tag hatte er Ola davon erzählt. Sie hatten in seinem Behandlungszimmer Kaffee getrunken, ehe der erste Patient kam.
»Du weißt doch noch, was ich als Trauzeuge auf deiner Hochzeit gesagt habe«, bemerkte Ola mit dem unschuldigsten Grinsen der Welt. »Kein Tier würde es wagen, dich anzugreifen, während du durch die Wälder streifst und Pan deine Opfer darbringst.« Ola war der beste Freund, den er je gehabt hatte. Doch nicht einmal ihm hatte er erzählt, was damals wirklich mit Brede passiert war.
An dem Weiher blieb er stehen. Vor wenigen Wochen hatten Miriam und er hier gebadet. Er hatte immer noch ihr Bild vor Augen, wie sie aus dem Wasser gestiegen war. Der nackte, weiße Körper, der ihm entgegenkam. Halb im Spaß hatte sie gesagt, sie wolle ihn dorthin mitnehmen, wo sie herkam. Zu einem Haus am See, weit entfernt von der nächsten Stadt namens Kaunas.
Er stieg auf den Hügel und ging auf der anderen Seite wieder hinunter. Erreichte die selbstgebaute Waldhütte. Betrachtete sie schweigend. Niemand war da. Mit der Taschenlampe leuchtete er hinein. Auf einer zusammengerollten Decke lagen eine leere Bierflasche, eine geöffnete Packung Bockwürstchen, eine Zeitung. Er faltete sie auseinander. Es war das Dagbladet von vorgestern. Unten in der Ecke ein Bild des Kommissars, der ihn verhört hatte: »Keine neue Spur im Fall der Bärenmorde.«
Ein Stück weit entfernt, auf der anderen Seite der Mulde, in der sich die Hütte befand, setzte er sich ins feuchte Moos und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Saß unbeweglich da, während die Dunkelheit hereinbrach. Es war höchst unwahrscheinlich, dass Brede hier auftauchen würde. Doch Axel war sicher, dass es irgendwann geschehen würde. Es rieselte in den Baumwipfeln. Ein Flugzeug am Himmel, dann Stille. Wenn sich jemand der Hütte näherte, würde er es auf großen Abstand hören.

Eine halbe Stunde nach Mitternacht. Der Wind hatte aufgefrischt. Die Temperatur musste unter null gefallen sein. Ein halber Mond zeigte sich hin und wieder zwischen den Wolken. Er zog die Jacke enger um seine Schultern, doch es half nicht. Einige Minuten später stand er auf und ging langsam zur Hütte. Legte sich dort hinein und deckte sich mit der nach Schimmel stinkenden Wolldecke zu. Durch den Riss in der Plastikplane sah er ein Stück schwarzen Himmel. Brede hatte lange genug Gelegenheit, die Verantwortung für seine Tat zu übernehmen, Axel. Und es hilft ihm nicht im Geringsten, dass du ihn jetzt in Schutz nimmst. Bitte schick ihn nicht weg, Vater. Brede hat es nicht so gemeint. Die Stimme des Vaters ist beherrscht, als er antwortet, doch Axel hört, dass unterschwellig etwas brodelt, das jederzeit explodieren und ihn in Stücke reißen kann, wenn er einen falschen Schritt macht. Er traut sich nicht, mehr zu sagen, und kurz darauf legt ihm der Vater die Hand auf die Schulter. Es gefällt mir, dass du ihn verteidigst, Axel. Du bist ein guter Junge. Aus dir wird einmal jemand werden, der für das einsteht, was er tut. Aber du musst wissen, dass es für manche Taten keine Vergebung geben kann. Ich wollte nicht, dass es so kommt, Brede, dachte er. Und während ich hier liege und ins Dunkel starre, spüre ich die haarfeine Grenze, die dein Leben von meinem trennt. Es bedarf nur eines winzigen Schritts, bevor ich so werde wie du und niemals zurückkehre.
Er hatte nichts gehört, vielleicht hatte er geschlafen. Plötzlich schob sich etwas über den Riss in der Plane. Ein Gesicht? Er zuckte zusammen und kroch rückwärts aus der Hütte. Als er sich aufrichtete, hörte er Schritte, die sich entfernten. Ein Schatten verschwand zwischen den Bäumen.
»Warte!«, rief er und stürmte ihm hinterher. Blieb auf der Kuppe des Hügels stehen und lauschte. Jemand lief in Richtung Weiher. Er rannte, so schnell er konnte, stolperte über Gestrüpp, rappelte sich wieder auf. Da sah er die Gestalt an dem Boot, dessen Bug in die Luft ragte. Der Mann humpelte weiter, am Ufer entlang. Axel holte ihn ein und packte seine Schulter. Der andere versuchte sich loszureißen. Axel umklammerte seine Taille und schleuderte ihn zu Boden, presste ein Knie auf seine Brust, riss die Taschenlampe aus der Tasche und leuchtete ihm ins Gesicht.
»Brede!«, schrie er ihm entgegen.
Vom Licht geblendet, kniff der Mann die Augen zusammen. Er hatte lange, graue Haare, einen verfilzten Bart und tief in den Höhlen sitzende Augen. Er musste über sechzig Jahre alt sein und stank nach Urin.
»Was wollen Sie von mir?«, jammerte er.
Axel biss sich fluchend auf die Lippen. Hast du den Verstand verloren, Axel Glenne? Hast du wirklich geglaubt, es sei Brede?
»Wohnen Sie in der Hütte?«
Der Alte nickte zögerlich.
»Niemand sonst außer Ihnen?«
Er schüttelte den Kopf. Er hatte einen Arm freibekommen und hielt ihn über sich wie einen Schild.
»Wollen Sie mich umbringen?«, fragte er.

Ich warte auf dich. Sitze im Auto und blättere in den Zeitungen. Irgendein Professor meint, sie sollten nichts über mich schreiben, weil es genau das ist, was ich erreichen wolle. Dass es mein Bedürfnis nach Aufmerksamkeit ist, das mich töten lässt. Wenn der Schwachkopf wüsste, wie unrecht er hat. Es geht mir nicht um Aufmerksamkeit. Und es ist mir scheißegal, was die Zeitungen schreiben. Es geht nur um dich. Und um mich. Niemand sonst. Endlich bist du da. Ich beobachte dich, während du auf der anderen Straßenseite den Bürgersteig entlanggehst. Du weißt es immer noch nicht. Aber du ahnst es. Dass jetzt du an der Reihe bist. Falls dir nicht der Zufall zu Hilfe kommt. Das ist der einzige Gott, der noch eingreifen kann. Ich hätte alles noch gründlicher planen können. Den Gott des Zufalls stärker beeinflussen können. Doch das Unberechenbare liegt in meiner Natur. Alles aufs Spiel zu setzen. Du bist ganz anders. Du bist immer rechtzeitig umgekehrt. Trotzdem sind wir verwandte Seelen. In dieser Hinsicht ist der Bär nicht nur mein, sondern auch dein inneres Tier. Wenn du dies hörst, kannst du dich nicht mehr rühren. Kannst nichts anderes tun, als meiner Stimme zu lauschen. Jetzt begreifst du, was du getan hast, und bereust es. Aber es nützt dir nichts mehr. Nur der Zufall kann dir noch helfen. Während ich dies vorlese, ist es immer noch möglich, dass du mir entkommst. Vieles kann schiefgehen. Ich werde dir eine letzte Warnung zukommen lassen. Vielleicht zeigst du mich an und rettest deine eigene Haut. Wenn nicht, ist die Reihe an dir. Drei Frauen habe ich aufgesucht und mitgenommen. Das vierte Mal wird es anders sein. Du wirst mich aufsuchen. Dein schlechtes Gewissen wird dich zu mir führen. Deshalb liegst du jetzt im Dunkeln und musst mir zuhören. Der Gott des Zufalls hat ausgespielt. Als ich mir die dritte Frau geholt habe, hat er mir beinahe das Handwerk gelegt. Als ich ihr den Lappen auf das Gesicht presste, hat sie mir den Wagen vollgekotzt und ist mit dem Kopf gegen die Scheibe geknallt. In diesem Moment kam ein Paar mit einem Hund vorbei, doch ich habe ihren Kopf rasch nach unten gedrückt. Außerdem war es so dunkel, dass sie nichts erkennen konnten. Drei Nächte lang war sie bei mir. Als ich mich zu ihr legte, habe ich ihre Hände gelöst. Sie wollte mich haben. Selbst als ich ihr sagte, dass ich sie töten müsse, wollte sie mich haben. Aber ich habe die Situation nicht ausgenutzt. So einer bin ich nicht. Ich lag die ganze letzte Nacht neben ihr. Sie durfte mich umarmen und streicheln, soviel sie wollte. Das hat sie beruhigt. Wir sind beide eingeschlafen. Am Morgen hat sie dann gesehen, was geschehen würde. Da musste ich sie wieder fesseln. Auch du wirst es sehen. Ich werde jedes einzelne Zucken deines Gesichts studieren, während dir klarwird, was in dem Keller geschehen wird. Ich kann es kaum erwarten, wenn ich daran denke. Dir dabei in die Augen zu blicken wird der schönste Moment meines Lebens sein. Danach wirst du nicht mehr da und ich an einem Ort sein, den niemand kennt. Was ich getan habe, kann niemals vergeben werden. Sie werden mich dafür hassen, verachten. Nichts führt zu den Menschen zurück. Das ist die vollkommene Einsamkeit. Sie wird niemals enden. Das ist es, was ich will.
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Mittwoch, 24. Oktober
Nina Jebsen parkte auf dem Bürgersteig. Immer noch stand ein Polizist am Eingang zur Wohnanlage in der Helgesens gate. Er war ein paar Jahre jünger als sie, groß, kräftig und blond. Die Statur eines Handballers, dachte sie. Sie wechselte ein paar Worte mit ihm, ehe sie zur Dachwohnung hinaufging.
Die Absperrung vor der Tür war entfernt worden. Sie klingelte. Es dauerte fast eine Minute, bis Miriam Gaizauskas die Tür öffnete. Sie sah blass und mitgenommen aus. Bemühte sich um ein Lächeln, als sie die Polizistin erblickte.
»Ich habe Sie noch nicht erwartet«, sagte sie.
Nina Jebsen setzte sich auf das Sofa und schaute sich in der Wohnung um. Die Wände waren cremeweiß gestrichen, auf den roten Vorhängen waren Tulpen abgebildet. Die Pflanzen auf der Fensterbank ließen die Blätter hängen.
Miriam kam mit zwei Kaffeetassen und einer Obstschale aus der Küche. Nina nahm sich einen Apfel. Sie war hungrig, konnte jedoch mit genügend Kaffee die Zeit bis zum Mittagessen überbrücken.
»Es gibt, wie gesagt, ein paar Dinge, über die ich mit Ihnen reden möchte. Wir hätten das auch am Telefon erledigen können, doch meistens kommt mehr dabei heraus, wenn man sich direkt gegenübersitzt.«
»Ich habe doch schon alles gesagt.«
»Sie haben uns schon sehr geholfen«, entgegnete Nina aufmunternd und biss in den Apfel. »Müssen Sie heute nicht zur Uni?«
Miriam blickte zur Decke.
»Mir ist heute nicht danach.«
»Das verstehe ich. Aber vermutlich hilft es Ihnen auch nicht weiter, den ganzen Tag zu Hause zu sitzen und zu grübeln.«
»Zwei Freundinnen von mir haben schon angerufen und dasselbe gesagt. Morgen werde ich also wohl wieder zur Uni gehen.«
Nina Jebsen schaute sie an. Miriam hatte große, dunkle Augen und eine schön gewölbte Stirn, auf der hin und wieder winzige Fältchen sichtbar wurden und sogleich wieder verschwanden. Die Nase war ziemlich lang, aber gerade und schmal. Nina empfand Sympathie für sie und nahm sich vor, ihre Urteilskraft dadurch nicht beeinflussen zu lassen.
»Sie haben gesagt, dass Sie am Dienstagmorgen jemand unten an der Tür gehört haben? Das war um kurz nach fünf. Ist die Tür ein oder zwei Mal geöffnet worden?«
Miriam überlegte.
»Ein Mal.«
»Haben Sie jemand reden gehört?«
»Nein.«
Nina wartete kurz, ehe sie sagte:
»Sie können uns vertrauen, Miriam. Sie brauchen keine Angst davor zu haben, sich uns anzuvertrauen.«
»Ich habe schon alles gesagt, was ich weiß.«
Sie stand auf und verschwand in der Küche. Kam mit einer Kanne Kaffee zurück.
»Hm, guter Kaffee!«, lobte Nina, nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatte. »Sie haben gesagt, dass Sie gestern Abend allein waren.«
Miriam nickte kaum merklich.
»Aber leider entspricht das nicht der Wahrheit.«
Sie zuckte zusammen.
»Wie meinen Sie das?«
»Unsere Kriminaltechniker haben in der Blutlache im Treppenhaus einen Fußabdruck entdeckt. Jemand ist mit Socken da hineingetreten.«
Nina bemerkte, wie Miriams Hände sich um die Armlehne klammerten.
»Rückstände derselben Socken sind auch in Ihrer Wohnung gefunden worden. Im Eingangsbereich, in Ihrem Wohnzimmer und in Ihrer Schlafnische.«
Ohne eine Reaktion abzuwarten, zog Nina ein Blatt Papier aus der Jackentasche, faltete es auseinander und legte es vor Miriam auf den Tisch.
»Der Zeitungsausträger ist einem Mann begegnet, als er das Haus betrat. Er hat uns eine Beschreibung dieses Mannes gegeben. Schauen Sie sich das Bild genau an, und sagen Sie mir, ob Sie das Gesicht an irgendjemand erinnert.«
Miriam starrte die Zeichnung an. Nina sah, dass ihre Pupillen sich weiteten und ihr Nacken bebte. Jetzt ist es so weit, dachte sie, ehe Miriam sich die Hände vor das Gesicht schlug und ihr gesamter Oberkörper zu zittern begann.
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Die Tür zu Vikens Büro war angelehnt. Nina stürmte herein und klopfte erst an, als sie die Tür hinter sich schloss. Viken saß vor dem Monitor seines Computers und warf ihr über den Rand seiner eckigen Brille hinweg einen raschen Blick zu.
»Was verschafft mir die Ehre?«
Er deutete auf einen Stuhl.
»Übrigens habe ich nichts dagegen einzuwenden, wenn Leute erst hereinkommen, nachdem sie angeklopft haben.«
»Natürlich, tut mir leid.« Sie zückte einen Notizblock und begann zu blättern. »Ich dachte, es würde dich interessieren, dass ich Miriam Gaizauskas noch mal verhört habe.«
»Du siehst aus, als hättest du im Lotto gewonnen.«
»Miriam Gaizauskas hat im Herbst ein Praktikum in einer Arztpraxis absolviert. Und jetzt rate mal, wie der Arzt hieß.«
Vikens Kiefer begannen zu mahlen.
»Du meinst doch nicht etwa …«
Sie gab ihm keine Gelegenheit, den Satz zu vollenden.
»Dr. Axel Glenne! Der Letzte, der Hilde Paulsen lebendig gesehen hat. Der Hausarzt von Cecilie Davidsen. Das ist uns vorher doch schon merkwürdig vorgekommen.«
»Tja, für ihn ist das etwas … problematisch«, entgegnete Viken, konnte sich aber nicht erinnern, von wem er diesen Ausdruck erst kürzlich aufgeschnappt hatte.
»Und das ist noch nicht alles.«
Er war neugierig geworden, nahm die Lesebrille ab und legte sie auf den Tisch.
»Glenne war in der Nacht auf Dienstag bei Miriam Gaizauskas.«
»Was? Bist du sicher?«
»Er hat zweimal bei ihr übernachtet«, fuhr sie triumphierend fort. »Am Dienstagmorgen hat er die Wohnung zirka um fünf Uhr verlassen. Ihr zufolge war er es, der die Leiche vor ihrer Tür entdeckte.«
Viken stieß hörbar die Luft aus. Es klang so, als würde sie aus einer Luftmatratze entweichen.
»Die Beschreibung des Zeitungsausträgers stimmt auch mit ihm überein. Verdammt, Nina, ich glaube wirklich, dass endlich Bewegung in die Sache kommt. Wir müssen ihn gleich noch einmal vernehmen.«
»Ich habe schon in seiner Praxis angerufen. Er hat sich krankgemeldet und die ganze Woche noch nicht dort blicken lassen.«
»Dann versuchen wir es eben bei ihm zu Hause.«
Er wandte sich wieder dem Monitor zu.
»Hab ich auch schon probiert. Da geht keiner ran. Aber seine Frau hat sich zumindest auf ihrem Handy gemeldet.«
Viken lächelte sie mit einem Blick an, der eine Mischung aus Erstaunen und Anerkennung signalisierte.
»Er ist seit Sonntag nicht zu Hause gewesen. Hat sie nur ein paarmal angerufen. Sie sagt, sie weiß nicht, wo er ist.«
Viken war sofort auf den Beinen.
»Gut gemacht, Frau Kollegin. Eins mit Stern. Ich hab doch die ganze Zeit gesagt, dass an diesem Glenne was faul ist.«
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Die Frau, die ihnen die Tür öffnete, war mittelgroß und schlank. Sie mochte über vierzig sein, sah aber jünger aus. Teils, weil ihre dunklen Haare auf eine Art und Weise nach vorne gekämmt waren, die Viken modern vorkam, doch vor allem wegen ihres makellosen Gesichts. Ihre hohen Wangenknochen hielten die Haut an ihrem Platz, wo sie sich in der Regel in Falten legte.
»Sie müssen Frau Glenne sein«, sagte Viken und streckte unwillkürlich die Hand aus, was er in den seltensten Fällen tat.
»Vibeke Frisch Glenne«, entgegnete sie mit festem Händedruck. Ihre Handfläche war vollkommen trocken, ohne die geringste Andeutung von nervöser Feuchtigkeit.
Viken stellte seinen Kollegen vor.
»Dies ist Polizeikommissar Arve Norbakk.«
Während sie Norbakk die Hand gab, bemerkte Viken, dass ihre mandelförmigen Augen sich weiteten.
»Ich glaube, wir haben uns schon mal irgendwo gesehen«, sagte sie, und Viken entging nicht, dass ihre sonnengebräunte Haut noch eine Spur dunkler wurde.
»Stimmt, wir sind uns vor längerer Zeit abends in einer Kneipe begegnet«, bestätigte Norbakk mit seinem jungenhaften Lächeln. »War das nicht im Smuget?«
Viken ließ sich die Sache kurz durch den Kopf gehen und entschied sich dafür, dass es durchaus von Vorteil sein konnte, wenn sich die beiden früher schon mal begegnet waren. Wenn sie auf Norbakk so reagierte wie die meisten anderen Frauen auch, dann konnten sie sich ihres Wohlwollens gewiss sein.
Vibeke Glenne ging ins Wohnzimmer voraus, das großzügig und hell war und Fenster nach Süden und Westen hatte. An einer der Wände hingen zwei große, grellfarbene Ölgemälde. Viken konnte zwar nicht erkennen, was sie darstellen sollten, fand jedoch, dass sie ziemlich teuer aussahen.
Sie bot ihnen einen Platz auf der ledernen Sitzgruppe an.
»Setzen Sie sich doch. Ich hole uns Kaffee.«
Ein acht- bis zehnjähriges Mädchen spähte um die Ecke.
»Hallo!«, rief Norbakk. »Du bist bestimmt Marlen.«
»Donnerwetter!«, sagte Viken. »Du scheinst ja die ganze Familie zu kennen.«
»Hast du nicht das Türschild gesehen?«, fragte Norbakk.
»Ihr habt ja gar keine Uniform an«, stellte das Mädchen fest. Sie war strohblond, hatte ein rundes Gesicht und ähnelte ihrer Mutter kein bisschen.
»Wir sind trotzdem richtige Polizisten«, entgegnete Norbakk und zeigte ihr seinen Dienstausweis.
Marlen kam zögernd auf ihn zu, und er gab ihn ihr.
»Siehst du, dass ich das bin?«
Das Mädchen betrachtete erst die Karte und blickte ihm dann ins Gesicht. Plötzlich lächelte sie verlegen, und es überraschte Viken, dass Norbakk, der ein ruhiger, zurückhaltender Typ war, offenbar so einen guten Draht zu Kindern hatte. Umso besser, dachte er, der in dieser Hinsicht vollkommen unbegabt war. Andererseits hatte er von seinen Mitmenschen stets ein klares Bild vor Augen. Es galt nur, den individuellen Code zu entschlüsseln, den jeder Mensch entwickelt hatte. Und Norbakks Code war außergewöhnlich gut verschlüsselt, dachte er. Dennoch glaubte er, ihn so langsam geknackt zu haben.
Vibeke Glenne trug ein Tablett herein, auf dem eine Kaffeekanne und drei kleine Tassen mit Goldrand standen, sowie eine Schale, die mit flachen, offenbar selbstgebackenen Keksen gefüllt war.
»Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, Frau Glenne …«
»Ich weiß, warum Sie hier sind«, unterbrach sie Viken. »Aber das ist auch alles, was ich verstehe. Marlen, würdest du so lange auf dein Zimmer gehen.«
»Sie kann ruhig hierbleiben«, versicherte Viken, als er Marlens beleidigtes Gesicht sah. In psychologischer Hinsicht wäre ihre Anwesenheit sogar von Vorteil, dachte er.
»Wenn Sie etwas Bestimmtes von ihr wissen wollen, können Sie Marlen später noch fragen.«
Nachdem ihre Tochter mit hocherhobenem Haupt aus dem Wohnzimmer stolziert war, fügte sie hinzu:
»Ich will die Kinder schonen, soweit es geht.«
Für einen Augenblick war ihrer Stimme eine gewisse Unsicherheit anzuhören.
»Ich weiß nicht, wovor sie geschont werden sollten …«
Sie richtete sich auf und schien sich zusammenzunehmen.
»Sie glauben doch wohl nicht, dass mein Mann etwas mit diesen Morden zu tun haben könnte.«
Viken antwortete so sachlich wie möglich:
»Der Glaube spielt für uns keine Rolle, Frau Glenne. Den überlassen wir der Kirche.«
Diese Phrase hatte er schon oft von sich gegeben und sah ihrem Gesicht an, dass sie nicht beleidigt war.
»Fürs Erste nehmen wir nur zur Kenntnis, dass Ihr Mann seit einiger Zeit verschwunden ist. Ich will Sie nicht erschrecken, Frau Glenne, doch ich darf Sie daran erinnern, dass in letzter Zeit drei Personen in Oslo vermisst wurden, die später alle tot aufgefunden wurden.«
Ihr Gesicht war aschfahl geworden.
»Sie haben Ihren Mann also seit letztem Sonntag nicht gesehen?«
»Seit Montagmorgen. Ich glaube, da war er noch früher auf den Beinen als sonst. Als ich um sieben aufstand, war er schon aus dem Haus.«
Norbakk machte sich Notizen.
»Wie würden Sie ihn charakterisieren?«, wollte Viken wissen.
Sie schaute ihn überrascht an.
»Charakterisieren?«
Viken schwieg, ließ ihr Zeit.
»Er ist fleißig, intelligent, ein guter Vater … Jemand, auf den man sich verlassen kann. Zweifellos eine starke Persönlichkeit.«
Viken war versucht, sie darüber zu informieren, dass ihr zuverlässiger Mann bei seiner Praktikantin übernachtet hatte, ließ dies aber vorerst bleiben. Ein gewisses Überraschungsmoment konnte ihm später noch von Nutzen sein.
»Ich möchte Sie nach dem Donnerstag vor dreizehn Tagen fragen«, sagte er stattdessen. »War Ihr Mann am Nachmittag und am Abend zu Hause?«
Sie dachte nach.
»Am Donnerstagnachmittag macht er immer eine Fahrradtour. Was den Abend betrifft, muss ich kurz nachschauen.«
Sie verschwand in der Küche und kam im nächsten Moment mit einem Kalender zurück.
»Hier steht Büroarbeit. Nach seiner Fahrradtour bleibt er oft noch einige Zeit in seiner Praxis und erledigt Schreibarbeiten. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«
»Wann ist er nach Hause gekommen?«
»Am Donnerstagabend hole ich Marlen immer vom Reitunterricht ab. Zirka um halb neun sind wir dann wieder zu Hause. An diesem Donnerstag war mein Mann noch nicht zurück, als wir kamen. Warum ist gerade dieser Tag so wichtig?«
Viken antwortete nicht gleich.
»Weil an diesem Abend eine der ermordeten Frauen verschwunden ist. Sie wissen vielleicht, dass es sich um eine Patientin Ihres Mannes handelte.«
Vibeke Glenne sprang auf.
»Das ist doch reiner Irrsinn! Wissen Sie, wie lange wir schon zusammenleben? Dreiundzwanzig Jahre! Wenn er in irgend so eine Geschichte verwickelt wäre, dann wüsste ich das, da können Sie hundertprozentig sicher sein.«
An seiner ehelichen Treue scheint sie ja auch nicht zu zweifeln, dachte Viken mit einem schmalen Lächeln.
»Natürlich ist klar, dass Sie Ihren Mann am allerbesten kennen. Dürfte ich einmal Ihre Toilette benutzen?«
Sie begleitete ihn hinaus. Viken drehte sich um und signalisierte Norbakk, dass er mit dem fortfahren sollte, was sie vorhin im Auto besprochen hatten.
Sie kamen in eine große Halle, deren Boden aus hellen Marmorfliesen bestand. Zwei Wände waren komplett verspiegelt. Sieh mal einer an, ein eigener Spiegelsaal …, dachte Viken. Die Toilette lag in einem Flur, der zur Seite abzweigte. Er schloss hinter sich ab, entleerte seine Blase und wusch sich die Hände. Auf dem Regal unter dem Spiegel stand eine Zahnpastatube. In einer Wandhalterung hingen Becher mit Zahnbürsten. Im Wandschrank eine Schachtel Paracet, Pflaster und Theaterschminke für Kinder. Die Herrschaften haben natürlich ein eigenes Badezimmer, stellte er fest und schickte Norbakk sogleich eine SMS: »Versuch einen Blick in das andere Badezimmer zu werfen. Liegt bestimmt im ersten Stock.« Seinen jüngeren Kollegen predigte er immer wieder: Das Wohnzimmer zeigt, wie Leute gesehen werden möchten. Aber im Bad kann man einen Blick hinter die Kulissen werfen.
Als er wieder auf den Flur trat, hörte er ein wohlbekanntes Geräusch, das durch eine halb geöffnete Tür auf der anderen Seite des Flurs drang. Er schaute hinein. Ein Teenager saß auf der Bettkante und schlug auf der E-Gitarre ein paar Akkorde an. Ein kleiner Verstärker stand vor ihm auf dem Fußboden.
»Du übst?«, fragte Viken.
Der Junge schien von seiner Gegenwart nicht überrascht zu sein. Er nickte kurz und klimperte dann weiter.
»Spielst du in einer Band?«
Der Junge nickte erneut. Er hatte schulterlange, schwarze Haare, die gefärbt aussahen, und eine gepiercte Augenbraue.
»Was für Musik macht ihr?«, wollte Viken wissen.
Der Junge blickte zu ihm auf, womöglich mit dem Anflug eines höhnischen Grinsens.
»Rock, Blues, Metal, alles Mögliche.«
»Ich spiele auch Gitarre«, gab Viken bekannt.
»Aha.«
Der Junge schien mäßig interessiert zu sein.
»Wie heißt du?«
»Tom.«
»Darf ich deine Gitarre mal ausprobieren?«
Tom zögerte ein paar Sekunden, ehe er aufstand. Er war lang und schlaksig, genauso groß wie Viken. Mehrere Pickel verliefen in einem Streifen quer über seine Stirn. Er machte den Gurt ab und gab dem Kommissar seine Gitarre, eine Gibson Les Paul. Teurer als jede Gitarre, die Viken je besessen hatte. Er ließ seine Finger andächtig über die Saiten gleiten. Sie waren präzise gestimmt.
»Hast du die von deinem Vater bekommen?«
»Geburtstagsgeschenk«, bestätigte der Junge. »Hat mein Vater in England gekauft.«
Viken probierte ein paar Griffe aus. Obwohl der Verstärker nur klein war, spürte er den phantastischen Klang des kleinen Instruments.
»Von so einer Gitarre kann ich nur träumen«, seufzte Viken und spielte ein paar Riffs. »Kommt dir das bekannt vor?«
Er ließ die Finger über die Saiten gleiten. Tom schaute ihm regungslos zu.
»Nicht schlecht«, sagte er anerkennend, als Viken ihm die Gitarre zurückgab. »Kenn ich irgendwoher.«
»Black Magic Woman«, sagte Viken.
»Santana?«
»Ja, aber Santana hat es von Fleetwood Mac geklaut. Eigentlich ist das Stück von Peter Green, dem besten weißen Bluesgitarristen, den die Welt je gesehen hat. Er hatte auch eine Gibson, genau wie du. Schließlich hat er sich seine Fingernägel so lang wachsen lassen, dass er nicht mehr darauf spielen konnte.«
»Warum das?«, fragte Tom.
»Er glaubte, das würde ihn von dem Drang heilen, Blues zu spielen.«
»Verrückt.«
Viken gab ihm die Gitarre zurück.
»Du bist dran.«
Tom hängte sie sich um, stellte den Verstärker etwas lauter. Die Riffs kannte Viken nicht, aber es gefiel ihm. Der Junge konnte wirklich spielen, daran bestand kein Zweifel. Und plötzlich drang aus seiner Kehle ein heiserer Gesang. »I’m gonna fight ’em off. A seven nation army couldn’t hold me back.«
Viken lehnte sich verblüfft an den Türrahmen. Der Junge hielt die Augen geschlossen und schien vollkommen in seiner eigenen empfindsamen Welt versunken zu sein. Dass ihn ein Fremder beobachtete, schien er überhaupt nicht wahrzunehmen. »And I’m bleeding and I’m bleeding, and I’m bleeding right before the Lord. All the words are gonna bleed from me and I will think no more.«
»Das ist echt gut, Tom!«, rief Viken.
Der Junge hörte, dass Viken es ernst meinte, drehte sich lächelnd um und stellte die Gitarre zurück auf den Ständer.
»Spielen Sie immer noch in einer Band?«, fragte er, offenbar um von seiner Verlegenheit abzulenken.
»Das ist schon viele Jahre her.«
»Wie hieß die Band?«
Viken grinste.
»Wir nannten uns die Graveyard Dancers. Hätten fast einen Plattenvertrag gekriegt.«
»Cooler Name!«
Viken nutzte die Gelegenheit.
»Warum ist dein Vater nicht zu Hause?«
Tom zuckte die Schultern.
»Er hat gestern meine Mutter angerufen. Es hat mit seinem Bruder zu tun.«
»Mit dem Bruder deines Vaters?«
»Ja, seinem Zwillingsbruder.«
Viken gab acht, dass er nicht allzu neugierig wirkte.
»Dein Vater hat also einen Zwillingsbruder. Wie heißt der denn?«
»Brede.«
»Sehen sie beide völlig gleich aus?«
»Weiß nicht. Hab ihn nie getroffen.«
In diesem Moment tauchte Vibeke Glenne auf.
»Ach, hier sind Sie.«
Viken zwinkerte Tom zu.
»Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, einmal die Gitarre Ihres Sohnes auszuprobieren. So ein edles Stück habe ich nie besessen. Besorg dir mal ein Album von Peter Green. Dann hörst du, was der aus einer Gibson alles herausholt.«
»Ein Album?« Tom stutzte.
»Du kannst dir die Songs natürlich auch aus dem Internet runterladen«, beeilte sich Viken zu sagen.
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»Ihr Sohn hat mir erzählt, dass Ihr Mann einen Zwillingsbruder hat.«
Vibeke Glenne schenkte ihm Kaffee nach.
»Sie haben schon seit Jahren keinen Kontakt mehr miteinander. Brede ist Alkoholiker oder drogenabhängig, ich weiß nicht genau. Er war schon in den verschiedensten Einrichtungen untergebracht.«
»Ihr Sohn sagt, er sei ihm noch nie begegnet.«
Sie blickte in die Luft.
»Ich auch nicht.«
Vikens Gesicht legte sich in Falten wie ein zusammengeklappter Fächer.
»In über dreiundzwanzig Jahren?«
»Sie haben schon als Jugendliche den Kontakt zueinander abgebrochen. Brede wollte meinen Mann nicht mehr sehen. Es muss eine tief sitzende Eifersucht sein. Axel hat es schließlich weit gebracht im Leben. Aber Brede war immer alles völlig egal.«
Viken blieb nachdenklich sitzen, während Norbakk sich Notizen machte.
»Sie wissen also nicht, ob sie sich ähnlich sehen?«
»Sie sind eineiige Zwillinge. Außerdem kenne ich Kinderfotos von Brede. Es war vollkommen unmöglich, sie voneinander zu unterscheiden.«
»Könnten Sie mir diese Fotos zeigen?«
»Die Bilder aus der Kindheit? Hören Sie, ich weiß noch nicht einmal, warum Sie eigentlich …«
Sie hielt inne, stand auf und ging ins Nebenzimmer. Viken hörte, wie sie mehrere Schubladen aufzog. Kurz darauf kam sie mit drei, vier Fotoalben zurück.
»Hier. Aber entschuldigen Sie bitte, wenn ich nicht dazu aufgelegt bin, in alten Erinnerungen zu schwelgen.«
»Selbstverständlich.«
Die Bilder stammten aus der Frühzeit der Farbfotografie. Die Farben waren blass und vergilbt. Die Fotos zeigten Menschen beim Baden und am norwegischen Nationalfeiertag, dem siebzehnten Mai. Eine blonde Frau mit einem geflochtenen Zopf und ein viel älterer Mann, der Viken bekannt vorkam.
»Die Eltern Ihres Mannes, nehme ich an.«
Vibeke Glenne beugte sich über den Tisch.
»Das ist richtig. Er war zwanzig Jahre älter als sie, Widerstandskämpfer während des Zweiten Weltkriegs, später Richter am Obersten Gerichtshof.«
»Torstein Glenne?«, rief Viken, dem erst jetzt der Zusammenhang auffiel. »Ist Ihr Mann etwa der Sohn von Torstein Glenne?« Als sich sein Erstaunen gelegt hatte, blätterte er weiter und sah sich eine Seite mit Badefotos an, die an irgendeinem Fjord entstanden waren.
»Wo sind diese Bilder gemacht worden?«
Vibeke Glenne warf einen Blick darauf. »Bei unserem Sommerhaus in Larkollen. Das haben wir immer noch.«
Vikens Blick verengte sich. »Hat Ihr Sommerhaus einen Keller?«
»Nur einen Kriechkeller. Warum in aller Welt wollen Sie das wissen?«
Der Kommissar antwortete nicht.
»Wie alt ist das Haus?«
Vibeke Glenne hob das Kinn, was sie offenbar immer tat, wenn sie nachdachte.
»Es ist schon lange in Familienbesitz. Ich nehme an, seit Torstein Glennes Kinderzeit, also seit den zwanziger oder dreißiger Jahren.«
»Ist das hier Axel oder Brede?«
Viken hielt ihr eine aufgeschlagene Seite hin.
»Axel«, sagte sie.
»Zeigen Sie mir mal ein Foto von Brede?«
Sie deutete auf ein Bild, das sich weiter unten befand.
»Die sehen doch vollkommen gleich aus!«, protestierte Viken. »Woran können Sie die beiden unterscheiden?«
»Mein Mann hat mir erzählt, wer wer ist.«
Viken blätterte weiter. Immerzu die Eltern mit einem der Zwillinge.
»Gibt es denn überhaupt keine Fotos, auf denen beide Brüder zusammen drauf sind?«
Vibeke Glenne schaute ihn fragend an.
»Was spielt denn das für eine Rolle?«
Viken blätterte rasch alle drei Alben durch.
»Mit wem haben Sie über Brede gesprochen?«
»Mit wem? Eigentlich nur mit meinem Mann.«
»Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie niemals gehört haben, wie seine Eltern oder andere Verwandte über diesen Zwillingsbruder gesprochen haben?«
»Brede wurde von zu Hause fortgeschickt, als er fünfzehn Jahre alt war. Mein Mann sagt, dass es keine andere Möglichkeit mehr gegeben habe. Er war völlig außer Kontrolle geraten. In Axels Familie war Brede später ein absolutes Tabuthema. Axel hat mir verboten, anderen gegenüber von ihm zu sprechen.«
»Die Eltern haben also ihren fünfzehnjährigen Sohn weggeschickt und wollten ihn nie mehr wiedersehen?«
»Die Familie meines Mannes hat so ihre Eigenheiten«, erklärte Vibeke Glenne mit Nachdruck. »Viel Liebe und Herzenswärme haben sie ihren Kindern jedenfalls nicht zukommen lassen. Ich habe niemals bemerkt, dass Astrid, meine Schwiegermutter, sich für etwas anderes interessiert hätte als für sich selbst. Nicht einmal für ihre Enkel. Und der alte Torstein war wie ein Gott, unnahbar und streng.«
Nach einer Weile fügte sie hinzu:
»Axel spricht zwar fast nie darüber, doch ich weiß, dass ihn sein Zwillingsbruder immer noch sehr beschäftigt. Als er gestern anrief, sagte er irgendwas davon, dass er ihn finden müsse. Das muss irgendein altes Trauma sein.«
»Was ist damals passiert?«
Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Norbakk stand auf, als sie zu erzählen begann.
»Ich müsste auch mal auf die Toilette. Nein, bleiben Sie nur sitzen, ich finde den Weg schon allein.«
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Und, bist du klüger geworden auf dem Klo?«, fragte Viken, als sie wieder im Auto saßen.
Norbakk ließ den Wagen die Einfahrt hinunterrollen und schwenkte auf die Straße.
»Willst du wissen, welche Shampoos und Hautcremes die benutzen?«
»Könnte ein paar Tipps gebrauchen«, meinte Viken. »Irgendwelche Medikamente?«
»Paracet, Ibux und so was. Ein paar Sachen, die ich nicht kenne. Werde ich nachher überprüfen.«
»Die Ärzte pumpen uns ja beim geringsten Anlass mit Medikamenten voll«, bemerkte Viken. »Aber wenn’s um die eigene Familie geht, sieht das sicherlich anders aus. Dir ist also nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«
Norbakk scherte aus dem Kreisverkehr aus und trat aufs Gaspedal.
»Tja, die Handschellen in ihrem Kleiderschrank hätte ich vielleicht nicht unbedingt erwartet.«
»Handschellen? Im Kleiderschrank?«
»Ich hatte mich ein wenig verlaufen und bin aus Versehen in ihrem Schlafzimmer gelandet.«
»Das Letzte habe ich überhört«, entgegnete Viken grinsend.
Dass man auch versehentlich auf gewisse Dinge stoßen konnte, hatte er seinem jungen Kollegen höchstpersönlich beigebracht. Ihm selbst waren solche Versehen schon oft von Nutzen gewesen.
Er kratzte sich nachdenklich am Kinn.
»Axel Glenne hat also angeblich einen Zwillingsbruder«, sagte er nach einer Weile.
»Angeblich?«
Viken begann eine Melodie zu summen, doch selbst ein eingefleischter Stones-Fan hätte Schwierigkeiten gehabt, »Under my thumb« zu erkennen.
»Ich kann mich noch gut an einen Fall in Manchester erinnern. Ein Mann war niedergeschlagen und von einem Messer verletzt worden. Dann hatte man ihm seine Kreditkarten und seinen Ausweis gestohlen. Er erstattete Anzeige gegen unbekannt, konnte aber eine sehr genaue Täterbeschreibung geben.«
Er summte weiter, möglicherweise dasselbe Stück. Norbakk warf ihm einen fragenden Blick zu.
»Wurde der Fall aufgeklärt?«
»Yes, Sir. Die Beschreibung passte so exakt auf das Opfer, dass ein heller Kopf auf die Idee kam, dieser Spur nachzugehen. Und es stimmte.«
»Er hatte sich selbst verletzt und seine eigenen Papiere gestohlen?«
»Exactly. Doch es war vollkommen unmöglich, ihm das klarzumachen. Der Mann glaubt heute noch, er sei damals angegriffen worden, es sei denn, die Seelenklempner haben seinen Kopf inzwischen in Ordnung gebracht. Und jetzt will ich dir sagen, warum ich dir diese Geschichte erzähle. Stell dir einen Mann vor, der dreiundvierzig Jahre alt ist. Er hat einen Zwillingsbruder, den keiner in der Familie je zu Gesicht bekommen hat.«
»Der Bruder hat ihn gehasst.«
»Meinetwegen. Aber es existiert nicht ein einziges Foto, auf dem beide zusammen zu sehen sind.«
»Sicher ein Zufall, wie die meisten Dinge.«
»Versteh mich nicht falsch, Arve. Ich bin nicht der Typ, der Sachen unnötig verkompliziert. Die naheliegendsten Antworten sind zwar oft die besten, aber diese Geschichte mit dem Zwillingsbruder …«
»Haben sie ihn zu Hause rausgeworfen? Ich hab nicht die ganze Geschichte mitgekriegt.«
Viken zog eine Dose aus seiner Tasche und nahm zwei Pillen heraus.
»Die Magensäure«, erklärte er. »Bananen helfen genauso gut, aber ich kann ja nicht den ganzen Tag wie ein hungriger Affe durch die Gegend laufen.«
Im Handschuhfach entdeckte er eine Flasche stilles Mineralwasser. »War offenbar kein großes Vergnügen, in der Familie Glenne aufzuwachsen. Den Vater kennst du. War während der deutschen Besatzung einer der Anführer im Widerstand und später ein knallharter Bursche beim Obersten Gerichtshof. Auch dort war er nur als Oberst Glenne bekannt, obwohl der Krieg längst vorbei war. Seine Frau wird von Vibeke Glenne als hoffnungslos egozentrisch beschrieben. Aber das Urteil einer Schwiegertochter ist vielleicht nicht gerade das objektivste. Die Frau des Obersts wollte vermutlich gar keine Kinder haben, und als sie zwei auf einmal bekam, war das mindestens eines zu viel. Ausbaden musste das vor allem einer der Zwillinge, der nach alttestamentarischen Prinzipien erzogen und gezüchtigt wurde. Im Laufe der Jahre hat er sich dann zu einem weithin bekannten Ungeheuer entwickelt. Sein Bruder Axel – sozusagen der gute der beiden Zwillinge – hat stets versucht, ihn zu verteidigen, doch als er fünfzehn Jahre alt war, ist alles endgültig aus dem Ruder gelaufen.«
Er steckte sich zwei Pillen in den Mund und spülte sie mit einem Schluck des stillen Mineralwassers herunter.
»Da schmeckt ja Spülwasser noch besser!«, stöhnte er und verzog das Gesicht.
»Was genau ist in diesem Sommer passiert?«
Viken kaute auf einer Salmiakpastille herum und stellte zufrieden fest, dass Norbakk sich für die Geschichte mit den Zwillingen zu interessieren schien.
»Vibeke Glenne hat erzählt, dass der alte Oberst Glenne einst einen Hund besaß. Offenbar wurde dem Köter mehr Liebe und Zuneigung zuteil als dem Rest der Familie. Würde mich wirklich nicht wundern, wenn das stimmt. Ich bin dem alten Glenne ein paarmal begegnet. Die Gerüchte, die ich über ihn gehört hatte, waren keinesfalls übertrieben. Mit dem war nicht gut Kirschen essen, wenn du verstehst, was ich meine.«
Er ließ seinen Blick über die Felder bis zum Waldrand und dem hellen Abendhimmel schweifen.
»Schön hier«, meinte er.
»Was war mit dem Hund?«
Viken drehte sich zu Norbakk um.
»Das Ende der Geschichte ist folgendermaßen: Brede hatte sicher allen Grund, die Töle zu hassen. Jedenfalls hat er sie mit einer der Pistolen seines Vaters erschossen. Axel bat flehentlich für ihn um Vergebung, aber die Eltern kannten keine Gnade. Brede wurde von zu Hause weggeschickt und in ein Heim gesteckt – Besserungsanstalt hieß das wohl damals – und tauchte nie wieder auf.«
Als sie über eine Hügelkuppe fuhren, erblickten sie mehrere Blumenkränze und brennende Kerzen am Wegesrand.
»Wieder ein Unfall«, bemerkte Norbakk. »Das ist hier eine berüchtigte Stelle.«
Viken hörte nicht, was er sagte, sondern fuhr unbeirrt fort:
»Ich frage mich langsam, ob diesen Zwillingsbruder vielleicht deshalb niemand je zu Gesicht bekommen hat, weil er gar nicht existiert.«
»Das müsste sich relativ leicht überprüfen lassen«, entgegnete Norbakk leichthin.
»Wahrscheinlich hast du recht. Ein Blick ins Melderegister müsste ausreichen, selbst wenn er inzwischen den Namen geändert hat.«
»Warum fragen wir nicht einfach die Mutter? Die ist doch noch am Leben, oder?«
»Die ist angeblich senil und dämmert in einem Luxuspflegeheim vor sich hin.«
Norbakk schien in Gedanken zu sein.
»Diese drei Mordfälle sind anders als alles, was ich bisher erlebt habe«, sagte Viken. »Vielleicht bekommen wir noch einen Profiler zur Seite gestellt, aber es schadet ja nicht, dass wir uns selber Gedanken über das Täterprofil machen, ehe wir uns in den Fängen eines sogenannten Experten befinden. Du erinnerst dich doch an die Charakterisierung, die ich nach den ersten beiden Morden vorgenommen habe: ein Täter mit guter Ausbildung und einem ordentlichen Job, ein Familienvater mit gespaltener Persönlichkeit, jemand, der mit einer gefühlskalten Mutter aufwuchs, die ihn tyrannisiert hat. Wenn du es mit einem Serienmörder zu tun hast, musst du dir eingehend sein Verhältnis zur Mutter anschauen. Da liegt meistens der Hund begraben …«
»Willst du mir etwa erzählen, dass dieser Dr. Glenne sich in seiner Phantasie einen Zwillingsbruder erschaffen hat, der krankhafte Verbrechen für ihn begeht?«
»Ich will das nicht behaupten, aber es wird ja wohl erlaubt sein, laut zu denken. Manchmal ist das sogar notwendig.«
Als Norbakk nichts erwiderte, fügte er hinzu: »In unserem Job kommt es vor allem darauf an, systematisch vorzugehen. Das habe ich dir gepredigt, seit du von der Hochschule abgegangen bist. Trotzdem darfst du nie deine Intuition außer Acht lassen, Arve. Die meisten Fälle werden mit dem Bauch aufgeklärt, ob uns das nun passt oder nicht.«
Er hielt sich die Hand auf seinen eigenen Bauch, in dem es rumorte und grummelte wie an einem schwülen Spätsommertag. Vielleicht protestierte er gegen die Rolle, die ihm zugedacht worden war.
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Zum zweiten Mal erwachte Axel Glenne auf Ritas Sofa. Er schaute auf seine Armbanduhr, dachte, sie sei stehengeblieben, aber die Wanduhr zeigte dieselbe Zeit, und durch das Wohnzimmerfenster drang das Nachmittagslicht herein.
Er hatte Rita nicht gesagt, dass er noch einmal wiederkommen wollte, doch als er einen Blick in die Küche warf, sah er, dass sie für ihn gedeckt hatte. Neben dem Teller lag ein Zettel: »Alles, was du brauchst, findest du im Kühlschrank und im Küchenschrank rechts daneben.«
Er trank zwei Gläser kalten Orangensaft, machte sich ein Müsli und setzte Kaffee auf. Blätterte in Aftenposten: »Polizei verfolgt neue Spur im Fall der Bärenmorde.« Auf Seite vier sah er das Phantombild einer Person, mit der die Polizei in Kontakt kommen wollte, mit einem Mann, der am Morgen den Tatort verlassen hatte.
»Sehe ich wirklich so aus?«, murmelte er. Ein breites Gesicht und lockige Haare, die in die Stirn hingen.
Er nahm seine Kaffeetasse mit ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa, schaltete sein Handy ein. Keine Nachricht von Miriam, drei von Bie. Er hörte seine Mailbox ab und begnügte sich mit der ersten Nachricht: »Die Polizei ist hier gewesen und hat nach dir gefragt. Sie wollten wissen, wo du warst, als deine Patientin verschwunden ist. Sie haben sich unsere Fotoalben angeguckt und sich ausführlich nach Brede erkundigt. Sie scheinen sich zu fragen, ob es Brede überhaupt gibt. Es war schrecklich. Komm bitte nach Hause, Axel, schnell!«
Er schickte eine Antwort: »Komme heute Abend.« Wollte nicht daran denken, wie der Abend verlaufen würde. Wie es sein würde, als untreuer Ehemann nach Hause zurückzukehren. Als Familienvater, der von der Polizei gesucht wurde. Du bist ein guter Junge, Axel. Aus dir wird einmal jemand werden, der für das einsteht, was er tut. Er hatte eine Grenze erreicht. Wenn er sie überschritt, würde er alles verlieren. War er deshalb immer noch nicht nach Hause zurückgekehrt? Wollte er sich von allem trennen? Wollte er Bie so verletzen, dass sie ihn nicht mehr zurückhaben wollte? Dass sie das tun musste, wozu er selbst nicht imstande war, nämlich in ein neues Leben aufzubrechen? »You must be a very happy man.«
Er wartete eine weitere halbe Stunde, ehe er Miriam anrief. Hätte fast wieder aufgelegt, als sie sich endlich meldete.
»Ich vermisse dich«, sagte er.
Sie schwieg.
»Miriam?«
»Warum bist du gestern verschwunden?«
Ihre Stimme hatte einen Klang, der ihm nicht vertraut war.
»Hättest du nicht bleiben und mit der Polizei reden können?«
Sie hatte recht. Er war feige.
»Sie haben herausgefunden, dass jemand in der Nacht bei mir war. Ich musste ihnen schließlich sagen, dass du es warst.«
Er blickte aus dem Fenster. Im Nachbargarten stand ein Spielgerüst mit einer Schaukel und einer Rutsche aus orangefarbenem Plastik.
»Du hast allen Grund, böse auf mich zu sein.«
»Ich bin nicht böse auf dich, Axel. Ich habe Angst.«
»Das verstehe ich.«
»Nein, das tust du nicht.«
Zwischen den Dächern waren die Bäume des Friedhofs Nordre gravlund sowie ein Schornstein des Ullevål-Krankenhauses zu erkennen. Der hellgraue Himmel hatte einen goldenen Schimmer.
Ohne zu wissen, warum, fragte er:
»Hast du Angst vor mir?«
Er hörte, wie schwer sie atmete.
»Du musst zur Polizei gehen.«
Wenn er sich nicht meldete, würden sie bald sein Foto und seinen Namen veröffentlichen und nach ihm fahnden. Doch als er ihre Stimme hörte, war er außerstande, irgendetwas zu bereuen.
»Ich will dich noch einmal wiedersehen«, sagte er. »Dann gehe ich zur Polizei.«
»Es ist alles meine Schuld.«
»Was ist deine Schuld, Miriam?«
»Ohne mich wäre das alles nicht passiert.«
Sie ist es, die Reue empfindet, dachte er. Aber das will ich aus ihrem Mund nicht hören.
»Ich muss dich sehen.«
»Ich rufe dich heute Abend an«, murmelte sie.
»Bist du jetzt zu Hause?«
Sie zögerte, ehe sie sagte:
»Ich bin bei einer Freundin. Habe bei ihr übernachtet. Ich muss mich überwinden und bald nach Hause fahren.«
»Ich komme bei dir vorbei.«
»Nein, Axel, das traue ich mich nicht.«
Sie legte auf. Er wählte erneut ihre Nummer, doch sie antwortete nicht.

Rita kam um Viertel vor sechs. Er saß immer noch auf dem Sofa und starrte in den Abendhimmel, der eine bronzene Färbung angenommen hatte.
»Bist du immer noch hier, Axel?«, rief sie. »Das wird ja allmählich chronisch.«
Er lächelte matt.
»Keine Angst, Rita. Ich will nicht bei dir einziehen.«
Sie trug ein paar Einkaufstüten herein.
»So war das nicht gemeint. Hast du mit der Polizei geredet?«
Er antwortete nicht.
»Mein Gott, Axel! Die suchen doch schon überall nach dir. Ich musste ihnen offen ins Gesicht lügen, als sie vorhin in der Praxis waren.«
Er wusste, dass er auch sie in Schwierigkeiten brachte.
»Du hast überhaupt keinen Grund, dich versteckt zu halten. Was ist los mit dir?«
Sie setzte sich auf einen Stuhl.
»Ist es wegen dieser Studentin? Miriam?«
Er legte den Kopf in den Nacken.
»Ich erwarte nicht von dir, dass du das verstehst, Rita. Ich verstehe es selbst nicht. Ich lasse Bie und meine Familie im Stich und verbringe die Nacht bei einer Studentin, die siebzehn Jahre jünger ist als ich. Ich stoße auf eine ermordete Frau und laufe kopflos davon. In der Nacht irre ich durch den Wald und erschrecke einen Obdachlosen zu Tode.«
Rita beugte sich vor und legte ihm die Hand auf den Arm.
»Das klingt nach einer schweren Midlife-Crisis. Vielleicht solltest du die Reste deines alten Lebens zusammensuchen, ehe es zu spät ist.«
Er musste lächeln. Für einen Augenblick spürte er festen Grund unter den Füßen. Fühlte, dass es möglich war, einen Entschluss zu fassen. Es ist der Zweifel, der dich zugrunde richtet, dachte er. Du bist nie ein Grübler gewesen. Du bist stets weitergekommen, indem du gehandelt hast.
»Du hast recht, Rita. Höchste Zeit, die Dinge in Ordnung zu bringen. Ich werde mich bei der Polizei melden. Doch vorher muss ich noch was erledigen.«
Er sah ihr an, dass sie unbedingt wissen wollte, was das war, gab ihr aber keine Chance, danach zu fragen.
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Nina Jebsen steckte sich ein Nikotinkaugummi in den Mund und versuchte erneut, sich ins Melderegister einzuloggen. Als ihr das aus technischen Gründen nicht gelang, griff sie zum Telefon, um Viken anzurufen, kam aber im selben Moment darauf, dass er gerade eine Besprechung hatte. Sie erwog, die Suche zu verschieben, bevor sie auf eine bessere Idee kam. Viken hatte vorhin kurz bei ihr vorbeigeschaut, nachdem er aus Nesodden zurückgekehrt war. Selten hatte sie ihn so vergnügt gesehen. Zum zweiten Mal hatte er ihr ein großes Lob dafür ausgesprochen, dass sie herausgefunden hatte, dass Axel Glenne bei seiner Praktikantin in Rodeløkka übernachtet hatte. Nina hatte gegen solches Lob absolut nichts einzuwenden, vielmehr spornte es sie an, ihre Suche nach dem Zwillingsbruder fortzusetzen, auch wenn das Melderegister derzeit nicht zugänglich war. Selbst wenn Viken mürrisch und provokativ war, wurde sie stets von dem Willen getrieben, die Ermittlungen voranzubringen. Wahrlich nicht alle reagierten auf Vikens Launenhaftigkeit auf diese Weise. Sigge Helgarsson beispielsweise reagierte genau auf die entgegengesetzte Weise, wurde bockig und reduzierte seine Aktivität auf ein Minimum.
Sie rief im Rikshospital an. Erfuhr, dass Informationen zu bestimmten Geburten, auch wenn diese schon über vierzig Jahre zurücklagen, nur mit Genehmigung des Stationsleiters erteilt werden durften. Da dieser aber bereits Feierabend gemacht hatte, wurde sie auf morgen vertröstet.
Nina betrachtete nachdenklich den Dokumentenstapel auf ihrem Schreibtisch. Viken hatte gesagt, dass Brede offenbar in irgendeiner Osloer Klinik zur Welt gekommen war. Sie überlegte kurz, ob sie ihr Glück noch bei anderen Krankenhäusern versuchen sollte, ging allerdings davon aus, dass überall dieselben Bestimmungen galten. Deshalb entschied sie sich, bis zum nächsten Tag zu warten.
»Falls es diesen Brede überhaupt gibt«, wie Viken mit spitzbübischem Grinsen angemerkt hatte.
Dass eine Person wie Axel Glenne – ein renommierter Arzt und Vater von drei Kindern – sich einen fiktiven Zwillingsbruder erschaffen und seiner eigenen Familie dessen Existenz vorgegaukelt haben sollte, schien ihr nahezu unvorstellbar. Und noch unvorstellbarer schien es ihr, dass dieser Umstand etwas mit den Morden an drei Frauen zu tun haben sollte. Vikens Hang zu ausgefallenen psychologischen Konstrukten war hinlänglich bekannt. Er hatte sie dazu gebracht, die Bücher von John Douglas und anderen zu lesen, die über die Erstellung von Mörderprofilen schrieben, und er stand in ständigem Kontakt zu einem erfahrenen Profiler, den er während seines oft zitierten Studienaufenthalts am Criminal Investigation Department in Manchester kennengelernt hatte. Erst kürzlich hatte er während der Mittagspause einen kleinen Vortrag über gespaltene Persönlichkeiten gehalten. Von norwegischen Psychologen und Psychiatern, die sich für kompetent hielten, hatte er eine geringe Meinung: »Besserwisser und Scharlatane, der ganze Haufen!«
Nina hatte bereits eine ganze Menge Informationen über die Familie Glenne zusammengetragen. Vibeke Frisch Glenne, genannt Bie, hatte Theaterwissenschaft und Kunstgeschichte studiert. In den achtziger und neunziger Jahren war sie Redakteurin der norwegischen Ausgabe von Anaïs gewesen. In den letzten Jahren hatte sie als freie Journalistin für verschiedene Frauenmagazine gearbeitet. Sie schrieb über Literatur, Reisen, Erotik, Mode und natürlich auch über Gesundheitsthemen. Nina hatte Fotos von ihr im Internet gefunden und festgestellt, dass sie eine äußerst attraktive Frau war. Die Einkünfte der Familie bewegten sich in einer Größenordnung, von der sie selbst nur träumen konnte, und von ihrem derzeitigen Vermögen hätten die Glennes sicher gut und gerne den Rest ihres Lebens bestreiten können. Axel Glenne arbeitete seit sechzehn Jahren als praktizierender Arzt und hatte sich offenbar nie etwas zuschulden kommen lassen. Drei Bußgeldbescheide wegen Geschwindigkeitsübertretung und eine wegen Alkohol am Steuer, allesamt über zwanzig Jahre alt – das war alles, was sie herausgefunden hatte.
Sie las den Bericht, den Arve Norbakk über Miriam Gaizauskas verfasst hatte. Er hatte wie üblich gute Arbeit geleistet und nicht wenig zutage gefördert. Sie kam aus einem kleinen Dorf im Süden Litauens, katholische Familie. Die älteste von vier Geschwistern. Die Mutter war Ärztin, der Vater Marineoffizier in der ehemaligen Sowjetunion. Er kam bei einem U-Boot-Unglück in der Barentssee ums Leben, als Miriam acht Jahre alt war. Die Mannschaft wurde nie aus der Tiefe geborgen. Miriam zog vor sechs Jahren nach Norwegen, um in Oslo Medizin zu studieren. Danach wurden die Informationen spärlicher, und Nina dachte, dass sie vielleicht noch mehr herausbekommen hätte als Arve. Außerdem hatten sich ein paar kleine Fehler in seinen Bericht eingeschlichen.
Es war schon nach halb sieben, und ihr Magen knurrte. Seit dem Mittagessen hatte sie nur ein Knäckebrot zu sich genommen. Eigentlich nicht ungünstig, so viel zu tun zu haben, dass man keinen Gedanken ans Essen verschwendete, ging ihr durch den Kopf, doch es würde ein langer Abend werden, und sie sollte zumindest genug essen, um ihre Konzentration aufrechtzuerhalten. Für Arve würde es wohl ebenfalls ein langer Abend werden, warum sollten sie da nicht gemeinsam eines der Cafés aufsuchen, die sich in der Nähe befanden.
Er blickte auf, als sie den Kopf zur Tür hineinsteckte.
»Viel zu tun?«
Er schwieg. Schien auf Besuch nicht eingerichtet zu sein.
»Ich habe versucht herauszufinden, ob die alte Frau Glenne damals ein oder zwei Kinder bekommen hat«, sagte sie.
»Hat offenbar keinen Sinn, sie selbst zu fragen«, entgegnete er und schien mäßig interessiert zu sein.
»Ich habe das Pflegeheim angerufen, in dem sie wohnt. Angeblich bestreitet sie, überhaupt Kinder zu haben.«
»Verstehe«, sagte er mit zerstreutem Lächeln, doch so schnell gab Nina nicht auf.
»Ich hab mir übrigens mal deinen Bericht zu Miriam Gaizauskas angesehen.«
Das schien ihn mehr zu interessieren.
»Ich habe gerade an sie gedacht«, erwiderte er. »Glaubst du, dass ein einziger Mann zu ihrer Sicherheit ausreicht?«
Nina hatte sich das auch schon gefragt.
»Wir haben ihr einen Rufmelder angeboten, aber sie hat abgelehnt. Mehr können wir nicht tun.«
»Da hast du wohl recht. Außerdem wird ohnehin bald was Entscheidendes passieren.«
»Die Festnahme von Glenne?«
Arve Norbakk lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
»Darauf würde ich ein Monatsgehalt wetten.«
»Meinst du wirklich, dass genug gegen ihn vorliegt? Die Beweislage sieht noch ziemlich dürftig aus.«
Er sah ihr in die Augen, und sie bekam Lust, sich auf seinen Tisch direkt neben seine Hand zu setzen.
»Viken hat sich entschieden«, sagte er. »Und da möchte ich den Ermittlungsrichter sehen, der sich ihm entgegenstellt. Jarle Frøen bestimmt nicht.«
Sie begriff, was er meinte.
»Ich wollte dir noch etwas zu deinem Bericht sagen«, fuhr sie fort. »Ich habe einen sachlichen Fehler gefunden und gesehen, dass du ein Detail vergessen hast.«
Ihr ironischer Tonfall deutete an, dass sie ein wenig übertrieb. Dennoch durfte sie die Sache nicht so weit herunterspielen, dass er das Interesse verlor. Seinem Blick nach zu urteilen hatte er angebissen. Sie hielt Arve für ehrgeiziger als die meisten ihrer Kollegen und war sich ganz sicher, dass der angesprochene Mangel keine Folge von Schlampigkeit, sondern von Überlastung war.
»Schieß los!«, forderte er sie auf.
Mehr als einmal hatte sie schon gedacht, dass Arve es in diesem Haus weit bringen konnte, was ihn in ihren Augen nicht uninteressanter machte.
»Zuerst der Fehler. Miriam ist nicht seit sechs, sondern seit sieben Jahren in Norwegen. Sie hat mir erzählt, dass sie hier ein Jahr lang zur Schule ging, ehe sie ihr Studium aufnahm.«
Er stieß mit gespielter Erleichterung die Luft aus.
»Da hab ich ja noch mal Glück gehabt«, sagte er lächelnd, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich danke dir, Nina, manchmal weiß ich gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht bei all der Arbeit. Wie schön, eine Kollegin zu haben, die einen im Vertrauen auf so etwas aufmerksam macht.«
Nun nutzte sie die Gelegenheit.
»Wollen wir vielleicht einen Happen zusammen essen? Dann erzähle ich dir auch, was du in deinem Bericht vergessen hast.«
In diesem Moment klingelte sein Handy. Er blickte aufs Display.
»Tut mir leid, ich muss rangehen. Das mit dem Essen müssen wir auf morgen verschieben.«
Vielleicht war das nur eine vorgeschobene Begründung, doch Nina entschied sich für die Interpretation, dass er sich wirklich vorstellen konnte, mit ihr zusammen ins Café zu gehen.
»Abgemacht!«, sagte sie. »Ich hole dich morgen ab.«
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Als das Nachmittagsgebet vorüber war, zog sich Pater Raymond in sein Büro zurück und entfernte ein paar Dokumente von seinem Schreibtisch. Er fühlte sich unruhig, doch das waren die Momente, in denen er am besten arbeitete. Als hätte der Herr ihm diese Unruhe geschenkt, damit er nicht von Passivität und Selbstzufriedenheit ergriffen wurde, sondern die Gaben nutzte, die ihm verliehen worden waren. Er nahm sich die Unterlagen für das Einführungsseminar vor, das er am Samstag leiten wollte. Es hatte zu regnen begonnen, und der Wind hatte so aufgefrischt, dass er am Haus rüttelte. Es gefiel ihm zu spüren, wie schwach und verletzlich der Mensch war. Sich in Gottes Hand zu befinden und dennoch beschützt zu sein.
Er arbeitete konzentriert, als es an der Tür klopfte. Für einen Augenblick musste er seine Verärgerung, gestört zu werden, bekämpfen.
»Miriam!«, rief er, als er sah, wer vor der Tür stand.
Die Haare hingen ihr in die Augen.
»Du bist ja völlig durchnässt.«
Er nahm ein Tuch aus seinem Schrank, mit dem sie sich ein wenig abtrocknen konnte.
»Ich hatte keinen Regenschirm dabei«, erklärte sie. »Bei dem Wind hätte der auch nicht viel geholfen.«
Es ist nicht nur die Nässe, die ihr zusetzt, dachte er. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihre Haare wirkten ungekämmt, und ihre dünne Bluse unter dem Mantel war nachlässig zugeknöpft. Dennoch konnte er das Kreuz nicht sehen, das sie sonst an einer Goldkette um den Hals trug.
»Ich habe den Vikar angerufen«, erklärte sie, »und er sagte mir, dass ich Sie hier finden würde.«
Pater Raymond hatte oft an Miriam gedacht, nachdem sie ihn das letzte Mal aufgesucht hatte. Was sie ihm von dem Verhältnis zu diesem Mann erzählt hatte, der verheiratet war und Kinder hatte, bedrückte ihn. Vor allem, weil er ahnte, dass sie sich in etwas verrannt hatte, woraus sie sich so schnell nicht würde befreien können. Das belastete sie enorm, und jetzt schien es ihr noch schlechter zu gehen.
»Was kann ich für dich tun, Miriam?«
Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen.
»Worüber du das letzte Mal gesprochen hast …«, half er, »ist es dir gelungen, irgendeine Entscheidung zu treffen?«
Sie blickte zu Boden.
»Ich habe ihn seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen.«
Er gab ihr Zeit, mehr zu erzählen.
»Ich habe Angst, Pater.«
Der Pater räusperte sich. Er verspürte einen starken Drang, sich neben sie zu setzen.
»Meine Nachbarin … sie wurde ermordet … lag vor meiner Tür … hat eine kleine Tochter.«
Sie brach schluchzend zusammen. Pater Raymond stand auf und ging zu ihr. Mit zwei Fingern berührte er den Stoff ihres Mantels.
»Das ist bei dir im Haus passiert? Sie war deine Nachbarin?«
Miriam beugte den Nacken. Er wirkte so dünn und verletzlich.
»Das ist eine furchtbare Geschichte«, tröstete er sie. »Und du bist in sie hineingezogen worden. Das ist so sinnlos.«
Sie blickte zu ihm auf.
»Als hätte sich alles nur um mich gedreht, Pater, von Anfang an …« Sie war blass, ihr Make-up verlaufen. Als er ihr nacktes, hilfloses Gesicht sah, spürte er das, wofür er keine Worte fand, stärker als je zuvor. SEINE Spuren im Gesicht des anderen.
Miriam nahm das Tuch und trocknete sich ihre geschwollenen Augen.
»Es ist etwas geschehen«, fuhr sie fort, »unmittelbar bevor ich hierherkam.«
Sein Oberkörper schwang kaum merklich hin und her. Das erhöhte seine Aufmerksamkeit.
»Willst du es mir erzählen?«
Sie zögerte.
»Ich weiß es nicht. Ich will Ihnen das nicht zumuten.«
»Liebe Miriam, du weißt, dass du mir alles erzählen kannst. Es gibt nichts, das für mich unzumutbar wäre.«
Sie griff nach seiner Hand und drückte sie kurz. Er schloss die Augen.
»Liebe Miriam …«, wiederholte er.
»Es lag etwas in meinem Briefkasten. Ein Umschlag mit … schrecklichen Fotos.«
»Was für Fotos?«
Sie begann zu zittern. Er musste sie an beiden Schultern festhalten.
»Vielleicht solltest du dich an die Polizei wenden.«
»Nicht bevor ich ganz sicher bin«, sagte sie. »Wenn ich mich irre, zerstöre ich sein Leben.«
»Sein Leben?«
Er schaute sie durchdringend an.
»Sprichst du von ihm, mit dem du ein Verhältnis hast?«
Sie schluckte ein paarmal.
»Bedroht er dich, Miriam? Weil du ihn nicht mehr sehen willst? So etwas darfst du nicht zulassen.«
Sie richtete sich auf. Ihr Blick strahlte plötzlich Entschiedenheit aus.
»Es hilft mir immer, mit Ihnen zu sprechen, Pater. Hinterher weiß ich, was ich zu tun habe. Aber ich muss erst ganz sicher sein. Der Gedanke, für den Rest meines Lebens ein schlechtes Gewissen haben zu müssen, ist mir unerträglich. Ich habe ihm schon so weh getan. Wenn ich mich irre, kann das sein Untergang sein. Ich muss mir erst anhören, was er dazu zu sagen hat. Er muss die Chance bekommen, alles zu erklären. Kann ich morgen wieder zu Ihnen kommen? Oder am Freitag?«
»Komm, wann immer du willst, liebe Miriam.«
Erneut nahm sie seine Hand. Diesmal hielt sie sie fest.
»Ich wüsste gar nicht, was ich ohne Sie tun sollte.«
Pater Raymond spürte, wie sich die Wärme in seinem Körper ausbreitete.
»Aber Sie müssen mir versprechen, niemand davon zu erzählen.«
Er stutzte.
»Ich unterliege der Schweigepflicht, Miriam, das weißt du, doch wenn du irgendwie glaubst, in Gefahr zu sein …«
Sie ließ seine Hand los.
»Ich weiß nicht, ob ich dich so gehen lassen kann«, protestierte er. »Nicht bevor ich genau weiß, worum es eigentlich geht.«
Sie zwang sich zu einem Lächeln.
»Liebster Pater, wollen Sie mich einsperren? Bei den Nonnen des Katarinenstifts?«

Pater Raymond musste seine Arbeit für diesen Tag ruhen lassen. Nachdem sie gegangen war, blieb er sitzen und lauschte dem Regen, der gegen das Fenster trommelte. Er zweifelte nicht, dass sie es ernst meinte. Er war zwar an seine Schweigepflicht gebunden, doch wenn Gefahr für Leib und Leben bestand, wurde sie außer Kraft gesetzt. Er beschloss, die Sache mit dem Prior zu besprechen.
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Vikens Blick ruhte auf dem Gesicht des Ermittlungsrichters Jarle Frøen. Seinen kahlen Schädel, der von Sommersprossen übersät war, zierte ein Kranz aus spärlichem roten Haar. Als hätte er unter der Leiter eines schlampig arbeitenden Malers gestanden. Die roten Flecken zogen sich bis in sein teigiges, bleiches Gesicht hinunter, das regelrecht auseinanderzulaufen schien.
Viken genoss das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben, und ließ sich auch von Frøens überraschender Standhaftigkeit nicht irritieren. Im Gegenteil, er fand sie eher stimulierend. Er brauchte nicht einmal Dezernatsleiterin Agnes Finckenhagen anzusehen, um ihren Standpunkt einzuschätzen. Der Ausgang dieser Besprechung stand von vornherein fest.
»Jetzt kommt es vor allem darauf an, einen kühlen Kopf zu bewahren«, gab Frøen zu bedenken. Viken lächelte entgegenkommend. Schließlich war es Frøens Aufgabe, genau zu überprüfen, ob die Beweislage für eine Festnahme ausreichte. »Ich nehme zur Kenntnis, dass dieser Glenne eine Verbindung zu allen Opfern hatte. Wenn auch diese Beziehungen ziemlich unpersönlicher Natur waren, ist das natürlich auffallend. Ich nehme zur Kenntnis, dass er sich von dem Ort entfernt hat, an dem die Leiche Anita Elvestrands gefunden wurde. Vielleicht durchaus verständlich, dass er nicht gerade mit heruntergelassener Hose erwischt werden wollte, wenn ich mich so ausdrücken darf.«
Frøen amüsierte sich über seine eigene Formulierung. »Darüber hinaus nehme ich zur Kenntnis, dass er sich bis heute nicht bei uns gemeldet hat, trotz all der Anstrengungen, mit ihm in Kontakt zu treten. Ich nehme ferner zur Kenntnis, dass er seit letztem Sonntag nicht mehr zu Hause aufgetaucht ist. Das ist mehr als auffallend, da gebe ich Ihnen recht, Viken. Aber glauben Sie allen Ernstes, dass das für eine Untersuchungshaft ausreicht? Ich kann Ihnen genau sagen, was das Gericht zunächst prüfen wird. Erstens: Gibt es auch nur den Ansatz eines technischen Beweises, der den Angeklagten mit den Morden in Verbindung bringt? Zweitens: Wo in aller Welt soll das Motiv zu finden sein?«
Viken ließ ihn in Ruhe zu Ende sprechen und vergeudete seine Zeit nicht damit, ihn zu unterbrechen, was den Ermittlungsrichter nur umso mehr angespornt hätte. Als Frøen kurz innehielt, erlaubte er sich sogar die Frage:
»Weitere Einwände?«
Er achtete darauf, eher wohlwollend als ironisch zu klingen, und blickte zu Agnes Finckenhagen hinüber, obwohl er die Frage nicht ihr gestellt hatte. »Ich brauche Sie nicht über die Strafprozessordnung zu belehren«, sagte er zu Frøen, als dieser nichts erwiderte. Und da ein wenig Lob nicht schadete, fügte er hinzu: »Ich bin wirklich froh, mit Ihnen einen echten Profi an meiner Seite zu haben. Jemand, der die Prioritäten nicht aus den Augen verliert. Wenn wir genügend Kräfte einsetzen und Glenne im Laufe des Abends aufspüren, dann haben wir für den Untersuchungshaftbefehl noch einen ganzen Tag Zeit. Das müsste ausreichen, um jeden Millimeter seiner Praxis, der beiden Autos, seiner Villa samt Garage und Nebengebäude sowie seiner Sommerhütte zu untersuchen. Was die technischen Beweise angeht, können Sie darauf wetten, dass wir morgen zur selben Zeit etwas Konkretes in der Hand haben. Wie Sie wissen, liegt die DNA-Analyse der Opfer vor. Das interessanteste Ergebnis liefern die Hautzellen, die wir unter den Fingernägeln von Anita Elvestrand entdeckt haben. Ich habe soeben mit der Pathologie telefoniert. Auch von diesem Material liegt eine vorläufige Analyse vor. Dr. Plåterud hat sie als äußerst interessant bezeichnet.«
»Inwiefern?«, wollte Frøen wissen.
»Es gibt da einen rätselhaften Befund, dem sie noch auf den Grund gehen müssen …«
Viken zog einen Zettel aus seiner Brusttasche und setzte seine Brille auf. »Dr. Plåterud sprach von einer Translokation. Personen mit solchen Genen müssen nicht zwangsläufig durch ein abnormes Verhalten auffallen, aber es ist nicht unwahrscheinlich, dass so etwas im engsten Familienkreis vorkommt. Jedenfalls dürfte es verdammt spannend sein, sich die Moleküle dieses Dr. Glenne mal ein bisschen näher zu betrachten.«
Aus dem Augenwinkel heraus meinte er zu erkennen, dass Agnes Finckenhagen lächelte. »Aber ich bin mir sicher, dass wir gar nicht so lange warten müssen, bis wir handfeste Beweise haben. Ich werde meine Zeit jedenfalls gut nutzen, das können Sie mir glauben. Den werden wir richtig auseinandernehmen, und wenn es die ganze Nacht lang dauert. Sie haben nach dem Motiv gefragt. Wie Sie wissen, halte ich diese Frage für zu eng gestellt, um den Charakter eines solchen Täters zu verstehen.«
Er machte eine kleine Pause, ehe er fortfuhr: »Die gestörte Psyche eines solchen Menschen funktioniert nach anderen Prinzipien.«
»Mit welchem Grund nehmen Sie an, dass Glenne eine gestörte Psyche hat? Er scheint doch in jeder Hinsicht eine stabile und belastbare Persönlichkeit zu sein.«
Viken lehnte sich über den Tisch und berichtete ausführlich über den Zwillingsbruder, den nie jemand zu Gesicht bekommen hatte. Frøen schien das nicht sonderlich zu beeindrucken.
»Jemand, der in den sechziger Jahren in Oslo zur Welt gekommen ist, muss doch registriert sein.«
Viken war vollkommen seiner Meinung.
»Ich habe Nina Jebsen beauftragt, einen Nachweis für seine Existenz zu erbringen, doch offenbar hat sie ihn im Melderegister nicht finden können. Und ganz gleich, ob es diesen Brede gibt oder nicht, so ist diese Geschichte mit dem Zwillingsbruder so merkwürdig, dass sich alle Seelenklempner wie die Geier darauf stürzen würden.«
»Was ist mit den Kratzspuren, die an den Opfern festgestellt wurden? Was sollen die mit Dr. Glenne zu tun haben? Ich meine, abgesehen von der Tatsache, dass er gerne Fahrradtouren durch den Wald unternimmt?«
Das Letzte sagte er mit einem Blick, den Viken als listig bezeichnet hätte, aber davon ließ er sich nicht provozieren. »Ich habe Dr. Plåterud gebeten, sich diese Kratzspuren noch mal anzusehen«, entgegnete er und deutete auf ein Dokument, das auf dem Tisch lag. »Die Spuren sind nicht tiefer, als dass man sie nicht auch jemand mit einer abgeschnittenen Bärentatze zufügen könnte. Mit geschärften Krallen könnte so auch die Wange aufgeritzt worden sein. Ich habe zudem eine Idee, warum der Mörder so etwas tun könnte. Im Übrigen wird Ihnen nicht entgangen sein, dass Glenne für die fraglichen Zeitpunkte kein Alibi besitzt.«
»Sie schreiben hier«, entgegnete Frøen mit unverminderter Skepsis, »dass Glenne durchaus in der Nacht aufgestanden und nach Lilleström gefahren sein könnte, um dort einen ausgestopften Bären zu stehlen. Danach hat er sich wieder ins Bett gelegt, ohne dass seine Frau aufgewacht ist.«
»Möglich wäre es«, bestätigte Viken. »Aber natürlich kann er sich die Bärenkralle auch auf anderem Wege besorgt haben. Die einzelnen Puzzleteile werden sich schon zusammenfügen, wenn wir ihn verhören. Doch wenn wir jetzt nicht in Gang kommen, fürchte ich, dass uns die Teile wieder verlorengehen.«
Frøen zuckte die Schultern.
»Wir können ihn immer noch auf freiwilliger Basis hierherbringen lassen und eine DNA-Probe nehmen«, sagte er zu Agnes Finckenhagen.
»Im Grunde genommen wäre das möglich«, entgegnete sie.
Viken nickte bedächtig, als zöge er den Vorschlag wirklich in Erwägung.
»Vorausgesetzt wir finden den Kerl endlich und er geht auf unser höfliches Gesprächsangebot ein. Doch sollten wir nicht außer Acht lassen, dass er seit zweieinhalb Tagen Katz und Maus mit uns spielt. Aber das ist nicht der entscheidende Punkt, Jarle.« Ihm missfiel, den Vornamen des Ermittlungsrichters in den Mund zu nehmen, aber die Situation erforderte es.
»Nicht?«
Frøen schien sich sichtlich unwohl zu fühlen, obwohl er ausnahmsweise einmal vehement auf seinem Standpunkt beharrte. Zwischen den vorstehenden Brüsten hatte sich ein großer Schweißfleck gebildet. Sein voluminöser, teigiger Körper wäre längst zu Boden gesackt, hätte der Stuhl ihn nicht aufrecht gehalten, dachte Viken und zog endlich sein Ass aus dem Ärmel.
»Wie wäre es, wenn morgen früh folgende Überschrift in VG stehen würde?«
Er hielt eine imaginäre Zeitung in die Luft und zeigte auf die fette Schlagzeile. »Die Bestie hat zum vierten Mal zugeschlagen. Schwere Versäumnisse der Polizei.«
Frøens Nasenlöcher weiteten sich. Er klickte mit seinem Kugelschreiber.
»Meinen Sie wirklich, wir könnten diesen Glenne heute Abend noch finden?«
Er schien auf einmal besorgt, dass die Festnahme sich noch hinauszögern könnte. Viken hob die Hand, als wolle er einen Eid ablegen.
»Wir brauchen nur ein kleines Signal von Ihrer Seite«, entgegnete er liebenswürdig, »dann schnappen wir uns den Kerl, wenn er das nächste Mal sein Handy einschaltet.«
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Der Wind schlug ihm entgegen, als er die Straße überquerte. Kleine Tropfen stachen wie Nadelspitzen in seine Stirn und seine Wangen. Doch es war ein gutes Gefühl, Regen und Wind zu spüren. Er hätte gern seinen Kopf geöffnet und den Wind richtig hindurchpfeifen lassen. Er wollte endlich mit der Polizei reden, war auf dem Weg zu ihr. Danach würde er nach Hause fahren. Sicher schliefen die Kinder schon, und Bie ebenfalls, falls sie nicht zu unruhig war. In Gedanken sah er bereits, wie er sich ins Schlafzimmer schlich, auf die Bettkante setzte und Bie aufweckte, indem er ihr seine immer noch feuchte Hand auf die Wange legte.
Vor der Treppe zur U-Bahn in Majorstua blieb er stehen, schaltete sein Handy ein und wählte Miriams Nummer. Es war sein vierter Versuch innerhalb einer halben Stunde. Dennoch wartete er, bis ihre Mobilbox ansprang. Er hinterließ ihr keine Nachricht.
Als er ein Ticket am Automaten löste, hörte er, wie der Zug quietschend in den Bahnhof einfuhr. Er hatte keine Münzen und musste seine Karte benutzen. Er beeilte sich nicht, schlenderte gemächlich zum Bahnsteig und sah den letzten Wagen im Tunnel verschwinden. Was würde er vermissen, wenn er nicht nach Hause zurückkehrte? Mit einem Glas Kognak auf der Terrasse zu stehen? In den unendlichen hellen Himmel über dem Fjord zu blicken. Oder mit Marlen am Küchentisch zu sitzen, während sie eine ihrer erfundenen Geschichten erzählte, die sich jenseits der Milchstraße abspielten, und ihm die gezeichneten Fabelwesen zeigte, denen sie dort begegnet war? Wie würde es sein, nicht mehr vor Toms Zimmer zu stehen und ihn E-Gitarre spielen zu hören? Er hatte einfach danke gesagt, als er sie ihm geschenkt hatte – genauso wortkarg wie immer –, doch er hatte gespürt, wie glücklich Tom war, und wusste in diesem Moment, dass sie diese Gitarre miteinander verbinden würde.
Nachdem er schließlich den nächsten Zug genommen und sich ans Fenster gesetzt hatte, erblickte er draußen auf der Straße Polizeiwagen mit Blaulicht. Zwei, drei Fahrzeuge hielten am Bordstein. Das erinnerte ihn an das Ziel seiner Reise. Der Gedanke an das Verhör, das ihm bevorstand, erfüllte ihn mit großem Unbehagen, doch er konnte es nicht länger aufschieben.

Der Zug hielt mitten im Tunnel. Es gab keine Durchsage. Er blickte sich in dem halbvollen Wagen um. Auf der anderen Seite saß ein Junge in Daniels Alter, der in einer Zeitschrift las und einen Kopfhörer aufhatte. Sein Bein auf dem Sitz zuckte, vermutlich im Takt der Musik. Vielleicht würde sich Daniel am meisten betrogen fühlen, auch wenn er schon von zu Hause ausgezogen war. Daniel hatte ihm stets nachgeeifert. Drei Bänke vor ihm saßen zwei afrikanisch aussehende Mädchen und tippten auf ihren Handys. Hinter ihm saß eine Frau, die einen Hijab trug. Sie starrte aus dem Fenster auf die schwarze Tunnelwand. Bie und die Kinder, könnte er doch nur mit ihnen zusammen sein, ohne sich schämen zu müssen, so wie früher. Diese Zeit schien einem früheren Leben anzugehören. Bevor Brede erneut in seinen Gedanken aufgetaucht war. In all den Jahren hatte er ihn auf Distanz gehalten, ihn in einen dunklen Raum gesperrt und seine Rufe ignoriert. Er hatte eine Art Ruhe gefunden, als er sie schließlich gar nicht mehr hörte. Doch irgendwie war Brede aus seinem Gefängnis ausgebrochen. An dem Tag, an dem die Mutter ihn für Brede gehalten hatte. Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Er wusste, dass es ihm nicht gelingen würde, die Tür zu dem dunklen Raum abermals zu schließen. Er wurde seine Gedanken an jenen Sommer nicht mehr los.
An der U-Bahn-Station Nationalteateret standen mehrere Polizisten auf dem Bahnsteig. Er zählte vier oder fünf Beamte. Einer von ihnen hatte einen Hund an der Leine. Noch immer begriff er nicht, was ihre Anwesenheit zu bedeuten hatte. Nicht einmal, als einige von ihnen in den Wagen stürmten und befahlen, dass keiner sich vom Fleck bewegen solle. Erst als einer vor ihm stehen blieb und ihn anbrüllte, er solle die Arme nach vorne strecken, begriff er allmählich. Doch für Befehle, die ihm ins Gesicht gebrüllt wurden, war er noch nie empfänglich gewesen, also reagierte er nicht. Im nächsten Moment spürte er einen gewaltigen Ruck in den Schultern, als ihm seine Arme auf den Rücken gedreht wurden und sein Kopf nach vorne schnellte. Stirn und Nase krachten auf den Boden. Ein Knie wurde auf seinen Nacken gepresst, seine Hände in Handschellen gezwängt.
»Keine Bewegung!«, schrie ihm eine Stimme ins Ohr.
Er wand sich zur Seite, um atmen zu können, und bekam einen Schlag auf den Kiefer. Ein Stück weit entfernt hörte er eine andere Stimme:
»Verdächtiger an U-Bahn-Station Nationalteateret festgenommen. Lage ist unter Kontrolle.«
Eine knisternde Antwort:
»Identität gesichert?«
»Führerschein und Kreditkarte, es besteht kein Zweifel.«
Er wusste nicht, wie lange er dort auf dem Boden gelegen hatte. Fünf Minuten, vielleicht zehn. Die anderen Passagiere hatten den Wagen verlassen. Endlich löste sich der Druck in seinem Nacken.
»Aufstehen!«
Er rappelte sich auf. Sein Mund war blutig. Er sah, dass mindestens einer von ihnen eine Pistole im Halfter trug. Bin ich so gefährlich?, schoss es ihm durch den Kopf. Draußen, vor dem Springbrunnen, wartete ein Auto. Sie gingen mit ihm darauf zu. Plötzlich sprang ihm eine Gestalt entgegen. Ein Blitz zuckte durch das Halbdunkel. Zwei weitere Blitze folgten, ehe er in den Wagen gestoßen wurde.

*

Während seines Studiums hatte er sich etwas hinzuverdient, indem er an den Wochenenden alkoholisierten Autofahrern Blutproben entnahm. Axel wusste, wie eine Gefängniszelle aussah, obwohl er selbst noch nie eine betreten hatte. Er lehnte seinen Kopf an die Wand und streckte die Beine auf dem Boden aus. Der Schmerz zog sich vom Nacken über die Schultern bis zum Brustkorb hinab. Er war sicher, dass mindestens eine Rippe gebrochen war. Sein rechtes Auge war angeschwollen, er blutete immer noch aus dem Mund, in dem ein Eckzahn locker war.
Vor einer Weile hatte er Geräusche aus der Nachbarzelle gehört, vermutlich ein älterer Mann. Er war zwar alles andere als nüchtern, doch offenbar klar genug, um ein fröhliches Lied zu singen. Axel versuchte sich ein Bild von ihm zu machen. Stellte sich vor, wie er in dieser Zelle gelandet sein könnte. Auf diese Weise kam er auf andere Gedanken. Doch irgendwann war der Alte entlassen worden. Das musste schon mindestens eine Stunde her sein, vielleicht auch zwei. Neben seiner Uhr hatten sie ihm sein Handy, sein Portemonnaie, Gürtel und Schuhe abgenommen. Nun war es vollkommen still in den anderen Zellen. Zwischen den blassgrünen Wänden unter dem grellen Neonlicht war er seinen Gedanken überlassen. Gedanken, mit denen er weiterleben musste, Minute für Minute, für den Rest seines Lebens. Plötzlich kam ihm ein Songtext in den Sinn, den er in diesem Herbst mehrmals durch eine geschlossene Tür gehört hatte: »All the words are gonna bleed from me. And I will think no more.« Bie hatte ihm mal ein Foto in einem Magazin gezeigt: Ein buddhistischer Mönch schritt durch ein Tal, dessen Bäume in allen Herbstfarben leuchteten. Strahlendes Licht fiel durch die Blätter. Darunter stand geschrieben: »Nicht ein einziger Gedanke beeinträchtigt diesen Spaziergang.« Aber der Mönch war nicht so weit gekommen, indem er seine Gedanken beiseitegeschoben hatte. Er musste sie vielmehr so verinnerlicht haben, dass nichts mehr von ihnen übrig blieb. Axel dachte daran, wie er sich früher sein eigenes Alter vorgestellt hatte. In Gedanken war er stets am Strand entlanggegangen, hatte sich auf einen Stein gesetzt und seinen Blick über das Meer schweifen lassen. War irgendwann weitergeschlendert, von dem Gefühl beseelt, zur Ruhe gekommen zu sein, sein Leben gelebt zu haben und jetzt einfach abzuwarten. Während er in der Zelle auf dem nackten Fußboden lag und die Wände anstarrte, wusste er, dass er diesen Strand niemals erreichen würde.
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Der längliche Raum, in den er geführt worden war, hatte keine Fenster und wurde von zwei Neonröhren in grelles Licht getaucht. Die Wände waren ebenso grau wie die Auslegeware auf dem Fußboden. Über der Tür befand sich eine Videokamera. Axel war klar, dass sein Verhör aufgenommen wurde, dass vielleicht jemand hinter einem Monitor saß und ihm zusah.
An der hinteren Wand standen ein Tisch und drei Stühle. Er erkannte die beiden Männer, die dort saßen, sofort wieder. Es waren dieselben, die ihn vor einer guten Woche verhört hatten, auch wenn ihm das mindestens einen Monat her zu sein schien.
Der jüngere der beiden stand auf. Er war kräftig gebaut, ungefähr so groß wie er und hatte dunkle Augen unter dem hellen Pony.
»Setzen Sie sich«, sagte er und zeigte auf den freien Stuhl.
Dieser Mann hatte etwas Sympathisches an sich, und Axel war ein wenig erleichtert, dass auch er an diesem Verhör teilnahm.
»Mein Name ist Norbakk, wie Sie sich vielleicht erinnern werden. Und das hier ist Kriminalkommissar Viken.«
Viken schaute ihn regungslos an und ließ nicht im mindesten durchblicken, ob er ihn wiedererkannte. Er trug ein weißes, offenbar frisch gebügeltes Hemd.
Norbakk sagte:
»Wir haben Sie festnehmen lassen wegen des dringenden Tatverdachts in drei Mordfällen: Hilde Sofie Paulsen, Cecilie Davidsen und Anita Elvestrand. Nach der Strafprozessordnung werden Ihnen gewisse Rechte eingeräumt. Sie haben unter anderem das Recht, alle Dokumente einzusehen, die für Sie von Belang sind. Binnen vierundzwanzig Stunden können Sie einen eigenen Verteidiger benennen, ansonsten wird Ihnen ein Pflichtverteidiger zugewiesen. Sie haben das Recht, Ihren Anwalt zu jedem Verhör hinzuzuziehen, doch wird es sicherlich eine Weile dauern, bis dieser hier eintrifft. Wir schlagen also vor, schon einmal mit Ihrer Befragung zu beginnen. Das verkürzt die Zeit, die Sie in der Zelle sein müssen. Ein verdammt ungemütlicher Ort, um dort die Nacht zu verbringen.«
Norbakk sagte das mit einem gewissen Mitgefühl. Offenbar hatten die beiden Männer unterschiedliche Rollen zu spielen, wobei Norbakk der kameradschaftliche und verständnisvolle Part zufiel. Welche Rolle ihm selbst zukam, wusste Axel nicht. In diesem Moment fiel ihm ein Traum ein, den er schon öfter gehabt hatte: Er befindet sich auf einer großen Bühne, sieht die zahlreichen Zuschauer und spürt ihre Erwartung. Stille kehrt ein. Alle warten auf seinen ersten Satz. Da fällt ihm ein, dass er vollkommen vergessen hat, seinen Text zu lernen.
»In Ordnung«, hörte er sich sagen. »Fangen wir an.«
Schon in der Zelle hatte er erwogen, sich einen Anwalt zu nehmen, war aber davon ausgegangen, dass seine Festnahme nur ein Missverständnis sein konnte, das sich schnell aufklären ließ. Daran änderte auch der Umstand nichts, dass er in drei Mordfällen als tatverdächtig betrachtet wurde. Er hatte sich ja ohnehin selbst bei der Polizei melden wollen. War schon auf dem Weg dorthin gewesen. Ließ sich freiwillig befragen. Und er hatte, ohne zu zögern, eine Blutprobe abgegeben.
»Schön«, sagte Norbakk und setzte sich. »Es freut uns, dass Sie so kooperativ sind.«
Er blickte zu Viken hinüber, der weiterhin kein Wort sagte und Axel unverwandt ansah, als wolle er genaustens jede Pore seines Gesichts untersuchen. Axel bemerkte, dass seine Augen unter den buschigen grauen Brauen gerötet waren. Vermutlich Schlafmangel, vielleicht eine Allergie. Er wandte den Blick ab und fixierte einen Punkt an der Wand, während er darauf wartete, dass Viken das Wort ergriff. Es dauerte noch ungefähr eine weitere Minute, bis es so weit war.
»Haben Sie je Sex bei einer Prostituierten gekauft?«
Axel zuckte zusammen. Die Stimme klang leise und gepresst. Doch war es vor allem der Inhalt der Frage, der ihn völlig überraschte. Auf dem Weg von der Zelle hierher hatte er sich überlegt, welche Fragen sie ihm wohl stellen würden. Wo er gewesen sei, warum er sich nicht gemeldet habe. Über sein Verhältnis zu den Todesopfern … Aber damit hatte er nicht gerechnet.
»Ich wiederhole meine Frage: Hatten Sie schon mal Sex mit einer Nutte?«
In diesem Moment wusste er, dass er nichts mehr ohne seinen Anwalt sagen sollte. Doch er durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Er hatte schließlich nichts zu verbergen. Hatte er sich je Sex gekauft? In Amsterdam war er einmal in einem Bordell gewesen. Ein Ausflug mit dem sogenannten Blasorchester, dem er damals – während er im zweiten Semester Medizin studierte – seine bescheidenen Tubakünste zur Verfügung gestellt hatte. Er war der Einzige gewesen, dessen Lungenkapazität für dieses Instrument ausgereicht hatte, und der Mangel an musikalischen Fertigkeiten spielte nur eine untergeordnete Rolle. Der Bordellbesuch war eine Wette gewesen, die angesichts einer fast leeren Whiskeyflasche entstanden war.
»Wir nehmen zur Kenntnis, dass Sie viel Zeit brauchen, um diese Frage zu beantworten«, bemerkte Viken tonlos.
Axel nahm sich zusammen.
»Nein, das hatte ich noch nie.«
Vikens Mundwinkel zuckte, als hätte er einen Punkt für sich verbucht, und Axel streifte der Gedanke, dass sie womöglich Informationen über diesen Bordellbesuch vor über zwanzig Jahren hatten.
»Hatten Sie schon mal eine homosexuelle Beziehung?«
Plötzlich hatte er das Gefühl, als neige sich der Fußboden zur Seite. Er wusste, dass er nicht fragen durfte, was das mit der Sache zu tun habe oder was mit einer homosexuellen Beziehung gemeint sei. Ob Nacktheit und intime Berührungen unter Teenagern hier eine Rolle spielten. Auf keinen Fall durfte er sich mit dem mürrischen Kommissar auf der anderen Seite des Tisches anlegen.
»Nein.«
»Mit Kindern?«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich will wissen, ob Sie schon mal Sex mit Kindern oder Minderjährigen hatten.«
»Natürlich nicht.«
»Haben Sie je einen Drang in dieser Richtung verspürt?«
»Nein.«
»Sadomasochistische Vorlieben?«
Nicht ein einziges Mal hatte der Kommissar seine leise, durchdringende Stimme gehoben. Axel schüttelte den Kopf.
»Heißt das nein?«
»Ja … das heißt nein.«
Er warf Norbakk einen verstohlenen Blick zu. Der nickte ihm mit einem Ausdruck zu, den man als aufmunternd hätte bezeichnen können.
»Dennoch«, fuhr Viken fort, »haben wir einen Gegenstand in Ihrem Kleiderschrank gefunden.«
Axel wusste sofort, auf welchen Gegenstand der Kommissar anspielte. Erst jetzt wurde ihm ganz und gar bewusst, dass eine Anklage der Polizei auch das Recht gab, in sein Haus einzudringen und dort sämtliche Räume zu durchsuchen. Er hatte plötzlich das Gefühl, nackt auf einem Marktplatz zu stehen, und hätte am liebsten um ein schützendes Handtuch gebeten.
»Die Handschellen …«, entgegnete er. »Meine Frau und ich … die haben wir nur zum Spaß gekauft … vor langer Zeit.«
»Wer hat sie gekauft?«
Axel dachte nach.
»Das war ich.«
»Und wer wird bei Ihnen für gewöhnlich angekettet?«
»Ich … habe das wohl auch schon ausprobiert.«
Vikens Gesicht war immer noch so starr wie eine Gummimaske. Doch seine Augen funkelten, als würde er sich über irgendetwas amüsieren.
»Wie haben Sie Miriam Gaizauskas kennengelernt?«
Endlich eine Frage, auf die er vorbereitet war.
»Sie hat bei mir ein Praktikum absolviert.«
»Ist das alles?«
»Wir waren zusammen.«
»Was heißt das?«
»Wir hatten ein Verhältnis. Ein paar Wochen lang.«
»Ein sexuelles Verhältnis?«
»Ja.«
»Weiß Ihre Frau davon?«
»Noch nicht.«
»Und Sie finden es in Ordnung, sie zu betrügen?«
»Nein.«
An dieser Stelle schaltete sich Norbakk ein.
»Sie sagten, Sie hätten ein Verhältnis gehabt.«
Axel war erleichtert, dass ihm diese Frage gestellt wurde.
»Ich werde es nicht fortsetzen«, entgegnete er.
»Dennoch haben Sie Miriam Gaizauskas in den letzten vierundzwanzig Stunden zwölf Mal angerufen«, stellte Viken fest. »Sie scheinen mit der jungen Dame noch nicht ganz fertig zu sein.«
Er stellte sofort die nächste Frage: »Wann haben Sie Ihren Zwillingsbruder zum letzten Mal gesehen?«
Axel versuchte, dem Blick des Kommissars standzuhalten.
»Das ist schon viele Jahre her. Ich weiß es nicht genau, zehn, vielleicht zwölf.«
Ehe Axel näher darüber nachdenken konnte, sprach Viken weiter: »In den Fotoalben aus Ihrer Kindheit gibt es kein Bild, das Sie zusammen mit Ihrem Bruder zeigt, nicht ein einziges verdammtes Foto. Das beschäftigt uns, Herr Glenne. Alles, wofür wir verdammt noch mal keine Erklärung finden, beschäftigt uns.«
Axel warf einen Blick auf die Videokamera, danach auf die Wand und den Tisch, der zwischen ihnen stand.
»Das stimmt«, bestätigte er. »Brede kommt in diesen Alben nicht vor.«
Aus Vikens Kehle drang ein leises Knurren.
»Das müssen Sie uns erklären«, sagte er.
»Da gibt es nicht viel zu erklären. Brede kam in eine Art Heim. All seine Gegenstände wurden weggegeben und alle Fotos aus den Alben entfernt.«
»Entfernt? Wer hat das getan?«
»Ich denke, meine Mutter. Darüber wurde nie gesprochen.«
Viken schien in Gedanken zu sein.
»Ihrer Frau haben Sie aber erzählt, dass Brede auf mehreren Fotos zu sehen ist.«
Axel bemühte sich, darauf eine Antwort zu finden.
»Nennen Sie uns eine einzige Person, die ihn kennt!«, forderte Viken ihn mit einem Mal auf. »Jemand, der uns bestätigen kann, dass dieser Brede wirklich existiert.«
Axel hatte das Gefühl, ein Abgrund tue sich vor ihm auf, aus dem eine eisige Kälte aufstieg, und er wusste nicht, ob er den Mut besaß, in die Tiefe zu blicken. Er hörte die Stimme seines Vaters: Aus dir wird einmal jemand werden, der für seine Taten einsteht, Axel.
»Ich will mit meinem Anwalt sprechen …«, sagte er so deutlich wie möglich, »… ehe wir weitermachen.«
Jetzt bestand kein Zweifel mehr, dass der Kommissar die Lippen bewegte und sein Zahnfleisch entblößte.

*

Axel kannte mehrere Anwälte. Erst vor vier Tagen hatte einer von ihnen seinen fünfzigsten Geburtstag gefeiert. Axel hatte bei ihm auf der Terrasse gestanden und in den Sternenhimmel geblickt. Da war er immer noch davon überzeugt gewesen, über seine Zukunft selbst bestimmen zu können.
Der Gedanke, einen Bekannten in die Sache mit hineinzuziehen, war ihm unerträglich. Ein Pflichtverteidiger würde fürs Erste völlig ausreichen. Fürs Erste? Weiterhin war er der Meinung, dass die ganze Angelegenheit in dieser Nacht, spätestens im Laufe des morgigen Tages aus der Welt geschafft werden konnte. Später wollte er in die Praxis gehen. Er musste sich um seine Patienten kümmern. Dann würde er nach Hause fahren. Doch langsam dämmerte es ihm, dass es dazu nicht kommen würde.
Sein Verteidiger hieß Elton. Ein schmächtiger Kerl seines Alters, der eine viereckige Designerbrille sowie ein enges Hemd trug, das einem zwanzig Jahre jüngeren Mann gut gestanden hätte. Seine Stimme war so dünn wie sein Körperbau. Axel dachte, dass er jemand brauchte, der ein Boot steuern konnte. Jemand, der es sicher in den Hafen brachte, während er selbst in der Kajüte lag. Doch Elton hatte so gar nichts von einem Skipper, während er die Unterlagen schnell durchblätterte. Danach sagte er mit Überzeugung:
»Lassen Sie uns hoffen, dass dies alles ist, was sie haben. Ich glaube, die bluffen nur. Und wenn das der Fall ist, sind Sie bald wieder ein freier Mann.«

Als das Verhör fortgesetzt wurde, war Norbakk durch eine junge Frau ersetzt worden. Sie sprach Bergenser Dialekt und war ziemlich hübsch, was beides eine beruhigende Wirkung auf Axel hatte. Auch ihre Stimme gefiel ihm. Darüber hinaus hatte sie jetzt die Rolle der Verbündeten und Wohlwollenden übernommen und wiederholte zunächst seine Rechte als Angeklagter. Ihr Name war ihm entgangen.
Viken machte da weiter, wo er ein paar Stunden zuvor aufgehört hatte. Warum war der Zwillingsbruder aus der Familie ausgestoßen worden? Warum hatte Axel in all den Jahren keinen Kontakt zu ihm gehabt? Wer konnte seine Existenz bestätigen? Doch keine dieser Fragen vermochte es, Elton aus der Reserve zu locken. Hingegen wollte er wissen, warum es nicht möglich gewesen sei, diesen Zwillingsbruder im Melderegister aufzuspüren. Nachdem er eine Erklärung erhalten hatte, riet er seinem Mandanten, sich so ausführlich wie möglich zu äußern.
Während der Unterbrechung hatte Axel in Ruhe nachdenken und sich darauf vorbereiten können, was er zum Thema Brede sagen wollte. Es sollte eine Version sein, die keine Unwahrheiten enthielt, aber Wesentliches ausklammerte. Die vielen Fragen, die ihm zu seinem Zwillingsbruder gestellt wurden, bestätigten etwas, wovon er bisher nur eine vage Ahnung gehabt hatte: dass Brede in die Ermordung der drei Frauen involviert war. Dennoch verwirrte ihn dies umso mehr, und als er gefragt wurde, warum er fast einen ganzen Tag lang durch die Nordmarka geirrt war, nachdem er den Leichnam von Anita Elvestrand entdeckt hatte, fiel es ihm schwer, eine Antwort zu finden. Viken beugte sich ihm entgegen. Er wirkte wie ein Jagdhund, der soeben die Witterung seiner Beute aufgenommen hatte. Ob er im Wald jemand begegnet sei? Ja, einem Obdachlosen. Er wurde aufgefordert, sein Aussehen zu beschreiben. Ob es nicht merkwürdig sei, dass er sich ständig im Wald aufhalte? Auch zum jeweiligen Zeitpunkt der drei Morde schien er dort gewesen zu sein. Ein ums andere Mal kam Viken darauf zurück, was er dort gesucht habe. Und jedes Mal fiel es ihm schwerer, sich um die wahre Antwort herumzudrücken.
Dann sagte Viken:
»Ich will Ihnen auf die Sprünge helfen! Manchmal ist es schwierig, einen Anfang zu finden. Doch ich versichere Ihnen, wenn Sie erst einmal eine gewisse Schwelle überschritten haben, wird Ihnen eine Last von den Schultern fallen.«
Seine Stimme hatte einen versöhnlichen und vertraulichen Klang angenommen. »Beginnen wir mit Donnerstag, dem 27. September.«
Er wiederholte ausführlich, was Axel ihm über den Ausflug in die Nordmarka erzählt hatte. Vom Bad im Weiher, der Fahrradpanne …
»Und dann begegnen Sie einer Frau, die Sie kennen, einer Physiotherapeutin, mit der Sie schon öfter zusammengearbeitet haben. Wir werden später darauf zurückkommen. Doch erst einmal wollen wir uns Ihrem familiären Hintergrund widmen, Herr Glenne.«
Viken begann von seinem Vater zu sprechen. Zeichnete das Bild eines Mannes, der von sich selbst und anderen immer das Äußerste verlangt hatte. Obwohl sein Sohn tat, was er konnte, war der Vater nie richtig zufrieden mit ihm gewesen. So hatte der kleine Axel stets Angst vor dieser Gestalt gehabt, die wie ein unnahbarer, strafender Gott über der Familie thronte. Doch Viken widmete sich vor allem der Mutter, die er als gefühlskalte und oberflächliche Frau bezeichnete, der ihre eigenen Interessen stets wichtiger waren als die Bedürfnisse ihrer Familie. Die ihren Sohn fortwährend herumkommandiert und gedemütigt hatte. Axel unterbrach ihn nicht und wurde immer verwirrter. Woher wusste Viken das alles?
»Sie haben sich einen Bruder gewünscht. Jemand, der all das Leid auf seine Schultern nehmen konnte, das Sie als Kind erfahren haben. Denn Sie waren sehr einsam, nicht wahr, Herr Glenne?«
»So einsam«, fügte er hinzu, »dass Sie sich den Bruder, den Sie nicht besaßen, erfinden mussten.«
Axel hätte am liebsten laut aufgelacht, aber dazu war er zu erschöpft. Das Lachen setzte sich wie ein Kloß in seinem Hals fest. Viken fuhr mit seinem Vortrag über seine Familie fort, sprach über Erwartungen und Abweisungen, Strafen und Gefühlskälte. Dann kehrte er plötzlich zu besagtem Donnerstag in der Nordmarka zurück.
»Sie begegneten also dieser Frau. Was ging in diesem Moment in Ihnen vor?«
Axel begriff immer noch nicht, worauf dieser Mann auf der anderen Seite des Tisches hinauswollte. Es war ein Spiel, dessen Regeln er immer weniger verstand.
»Nichts Besonderes, ich kannte sie ja nur flüchtig.«
»Nur flüchtig. Trotzdem wurden Sie in diesem Moment von einer unbändigen Wut gepackt. Weil sie eine Frau war. Weil sie direkt vor Ihnen stand und Ihnen praktisch den Weg versperrte. Eine ungeheure Spannung baut sich in Ihnen auf. In diesem Moment geschieht etwas mit Ihnen, das Sie nicht mehr kontrollieren können. Sie packen die Frau und zerren sie ins Unterholz.«
»Nein!«
Er hörte seine eigene Stimme. Er hätte nicht schreien dürfen. Hätte mit einem ungläubigen Lächeln auf den Lippen ganz ruhig den Kopf schütteln sollen. Doch er hatte geschrien, weil er in diesem Moment den Drang verspürte, dem Kommissar recht zu geben: »Ja, genauso ist es gewesen!« Die Versuchung, alle Verantwortung auf sich zu nehmen, war so groß, dass er sich einfach hätte fallen lassen und auf den Grund sinken können. Doch er wollte nicht ertrinken.
»Was sagen Sie da?«, stöhnte er. Axel wandte sich hilfesuchend an seinen Anwalt, der jedoch vor sich hin starrte und offenbar nichts gegen die Verhörmethode des Kommissars einzuwenden hatte.
»Vielleicht sollten wir es anders formulieren, Herr Glenne«, begann Viken vertraulich. »Sagen wir, dass nicht Sie es waren, der das getan hat. Stellen wir uns für einen Augenblick vor, dass es ein anderer war, der Hilde Paulsen begegnete und sie ins Unterholz zerrte. Können Sie sich das vorstellen? Sehen Sie es vor sich?«
Axel biss sich auf die aufgesprungene Lippe.
»Ich bin mir sicher, dass Sie genug Phantasie dazu haben. Nicht Sie tun es, sondern ein anderer. Er gleicht Ihnen bis aufs Haar. Er ist Ihr Zwillingsbruder. Der dunkle Schatten, der Sie seit Ihrer Kindheit verfolgt, der plötzlich die Kontrolle über Sie gewinnt und Dinge tut, zu denen Sie außerstande wären. Dinge, die so grausam sind, dass Sie nicht mal daran denken wollen. Dinge, die Sie verhindert hätten, wären Sie dazu in der Lage gewesen. Nennen wir ihn Brede.«
Axel starrte ihn verblüfft an. Vikens Augenbrauen erinnerten ihn an pelzige Raupen, die sich krümmten, ohne wirklich vom Fleck zu kommen.
»Es ist Brede, der Hilde Paulsen in den Wald zerrt. Dort knebelt er sie, versteckt sie. Wenige Stunden später kehrt er zurück und verfrachtet sie auf einen Fahrradanhänger für Kinder. Er transportiert sie zu einem Ort, den nur er kennt. Mehrere Tage lang hält er sie in einem Keller gefangen und betäubt sie mit einem Mittel, das Ihnen als Arzt sehr vertraut sein dürfte. Es heißt Thiopental. Brede genießt seine Macht, wenn er die hilflose Frau betrachtet. Es liegt in seiner Hand, wie lange sie noch zu leben hat. Er bestimmt den Zeitpunkt ihres Todes. Er nimmt eine Bärenkralle. Er ist kein Mensch mehr, sondern ein mächtiges Tier. Und er ist Gott. Während er tierähnliche Laute ausstößt, reißt er mit den Klauen ihre Haut auf. Dann tötet er sie. Spritzt ihr eine tödliche Dosis.«
Viken ließ Axel nicht aus den Augen, doch dieser hatte den Blick abgewandt.
»Dann bringt er die Leiche in den Wald zurück, unweit von der Stelle, wo er Hilde Paulsen das erste Mal begegnet war. Er benutzt denselben Fahrradanhänger. Sie ist eine kleine Frau und passt dort mit zusammengekrümmten Beinen hinein. Sehen Sie die Szene vor sich, Herr Glenne? Sehen Sie alles erneut so, wie es wirklich passiert ist?«
Er brachte kein Wort über die Lippen. Viken fuhr fort. Jetzt ging es um Cecilie Davidsen. Axel habe sie zu Hause aufgesucht, um ihr ein Untersuchungsergebnis mitzuteilen, worüber er sonst seine Patienten immer in seiner Praxis informiere. Vielleicht sei das ja Bredes Idee gewesen. Ein paar Tage später, am elften Oktober, verfolgt er seine Patientin im Dunkeln. Er überfällt sie, betäubt sie und schleppt sie in sein Auto. Er tötet sie auf dieselbe Weise wie Hilde Paulsen. Doch diesmal geht er noch weiter und fügt dem Körper mit der Bärenkralle noch tiefere Verletzungen zu. Dann transportiert er die Leiche in den Frognerpark und lässt sie dort liegen. Ein spektakulärer Fundort. Die ganze Stadt spricht davon. Die Menschen sind ratlos, fühlen sich von einer unsichtbaren Macht bedroht. Als Nächstes ist Anita Elvestrand an der Reihe. Sie ist die Nachbarin der jungen, hübschen Frau, bei der Axel inzwischen die Nächte verbringt. Deshalb wählt er sie aus. Es ist ein Signal an den Zwillingsbruder. Ich bin dir auf den Fersen, Axel. Ich folge dir wie ein Schatten. Auch wenn du mit deiner Praktikantin schläfst. Am Abend des neunzehnten Oktober sucht er Anita Elvestrand auf. Irgendwie gelingt es ihm, sie in sein Auto zu locken. Sie steigt ein und ist im nächsten Moment zu dem Versteck unterwegs, in dem auch die anderen Frauen ihr Leben ließen. Vielleicht eine entlegene Hütte oder ein Sommerhaus in Larkollen. Die Nacht auf Dienstag verbringt Axel bei seiner Praktikantin. Er macht sie mit Rotwein betrunken. Er begeht die Tat, während sie schläft. Die Überreste von Anita Elvestrand transportiert er vermutlich mit demselben Fahrradanhänger, den er auch für Hilde Paulsen benutzt hat. Die verstümmelte Leiche wird vor die Tür von Miriam Gaizauskas gelegt. Axel Glenne liegt bei seiner Freundin im Bett, oder etwa nicht?
»Vielleicht waren Sie zu diesem Zeitpunkt gar nicht bei Ihrer Geliebten. Vielleicht haben Sie zusammen mit Brede die Leiche hinaufgetragen.«
Viken machte eine lange Pause. Über eine Minute sprach niemand ein Wort. Axel wusste, was diese Stille bezwecken sollte. Sie sollte ihn zum Reden bringen. Und während das absurde Schauspiel fortgesetzt wurde, quälte es ihn, dass er früher schon einmal aufgefordert worden war, seinen Bruder zu verraten.
Die Stille wurde durch Eltons feminine, aber erstaunlich feste Stimme gebrochen:
»Wir sollten allmählich zum Ende kommen!«, sagte er und klopfte mit dem Finger auf seine D&G-Uhr.
Es war inzwischen fünf Uhr morgens. Doch Viken war so viel Zeit eingeräumt worden, wie er brauchte. Jetzt spielte er wieder die Rolle des aggressiven Rottweilers, der sich bereits festgebissen hatte und sein Opfer nicht mehr freigeben würde. Axel bewahrte die Fassung, brauchte aber immer länger, um selbst einfache Fragen zu beantworten. Warum in seinem Schuppen immer noch ein Fahrradanhänger stehe. Seine Tochter sei doch schon neun Jahre alt. Wann er ihn das letzte Mal benutzt habe. Und wo waren die Strümpfe geblieben, die er getragen hatte, als er die Leiche vor der Tür entdeckte?
Draußen war es bereits hell, als er in seine Zelle zurückgebracht wurde, die im Keller lag. Er hatte in der Kajüte eines Bootes gelegen, das von anderen gesteuert worden war. Nun war es zerschellt und er nackt ans Ufer gespült worden. Das Ufer war seine schmutzig grüne Zelle. Er hatte das Gefühl, alles verloren zu haben.
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Donnerstag, 25. Oktober
Nina Jebsen war die Erste, die den Konferenzraum betrat. Nachdem sie zweieinhalb Stunden auf einem Sofa in einem der Büros geschlafen hatte, war sie frisch geduscht und geschminkt, hatte jedoch nicht die Kleider wechseln können. Sie steckte sich den ersten Nikotinkaugummi des Tages in den Mund. Der Kaffee war Gott sei Dank jüngeren Datums, und in ihrer Jackentasche befand sich eine ungeöffnete Packung Schnupftabak. Die Zeit bis zum Mittagessen würde sie also ohne feste Nahrung überstehen.
Sigge Helgarsson kam herein und setzte sich neben sie.
»Meine älteste Tochter hat die ganze Nacht gespuckt«, entschuldigte er sich. »Und Vala hatte Nachtwache im Krankenhaus. Hab ich irgendwas verpasst?«
Nina rückte ein wenig von dem möglichen Virenüberträger ab.
»Ich glaube, es hat keiner gemerkt, dass du überhaupt weg warst. Seit gestern Mittag war hier nämlich die Hölle los.«
Sigge atmete erleichtert auf.
»Irgendjemand hat versucht, mich auf dem Handy zu erreichen, aber ich musste es abstellen, um wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Das war vielleicht ein Stress zu Hause. Ich hoffe, es war nicht Seine Majestät, The Voice, persönlich, der mich sprechen wollte.«
Nina hatte keine Lust mehr auf den Kaugummi und wickelte ihn sorgsam in eine Serviette, ehe sie ihn vor sich auf den Tisch legte.
»Viken hat sicher anderes im Kopf als dich und deine kranken Kinder. Trotzdem würde ich an deiner Stelle auf Tauchstation bleiben.«
»War es so schlimm?«
Nina gähnte.
»Wir haben Glenne über zwölf Stunden lang in die Mangel genommen.«
»Und, können wir ihm was nachweisen?«
»Keine Spur … verdammt!«
Sie setzte sich ruckartig auf.
»Die Geburtenstation«, murmelte sie.
»Was vergessen? Bist du schwanger?«
In diesem Moment betrat Norbakk den Raum. Ihm folgten Ermittlungsrichter Frøen, der junge Kollege aus Majorstua sowie einige weitere neue Mitarbeiter. Nina wollte gerade den Raum verlassen, als sie auf Viken stieß.
»Wir fangen sofort an«, sagte er grimmig. »Aufs Klo kannst du später noch gehen.«

Viken schien keine Minute geschlafen zu haben. Er war unrasiert, und seine Augen waren noch stärker gerötet als sonst. Doch wie üblich trug er ein frisch gebügeltes weißes Hemd. Nina kam der Verdacht, dass er einen Vorrat davon in seinem Büro hatte.
»Das Verhör hat zu einigen interessanten Erkenntnissen geführt«, begann er. »Es hat sich bestätigt, dass Glenne für die fraglichen Zeitpunkte kein gesichertes Alibi besitzt. Auf viele Fragen hat er ausweichend und ungenau geantwortet. Ferner hat sich der Verdacht erhärtet, dass seine psychische Konstitution als anormal bezeichnet werden kann.«
Er machte eine kurze Pause.
»Ich habe Ihren Bericht aufmerksam gelesen«, warf Frøen ein, »aber nur wenig gefunden, was das Gericht beeindrucken dürfte.«
»Wir sind ja noch nicht fertig!«, bellte Viken, worauf der Ermittlungsrichter es vorzog, keine weiteren Kommentare von sich zu geben.
»Wir müssen einräumen, dass die erste Runde nicht die erhofften Resultate erbracht hat«, fuhr Viken in ruhigerem Ton fort.
Er wandte sich an Norbakk.
»Du hast mit den Kriminaltechnikern gesprochen?«
»Gerade eben«, bestätigte Norbakk. »Sie haben Glennes Villa, seine Praxis und die beiden Autos untersucht. Außerdem haben sie ein Team zu Glennes Sommerhaus nach Larkollen geschickt.«
»Was ist mit dem Fahrradanhänger?«
»Der wurde natürlich auch untersucht. Außerdem werden die Festplatten seiner beiden Computer überprüft.«
»Und?«
»Das ist ja schließlich eine Menge Arbeit …«
»Bis jetzt?«
Norbakk strich sich über das Kinn.
»Auf den ersten Blick haben sich keine Anhaltspunkte ergeben. Wenn wir von den Handschellen absehen, die wir in seinem Kleiderschrank gefunden haben.«
Während er das sagte, warf er Viken ein flüchtiges Lächeln zu, doch der hatte sich bereits brüsk zu Nina herumgedreht. Sie wusste, was nun kommen würde, und machte sich bereit.
»Was ist mit seinem Zwillingsbruder, den nie jemand gesehen hat, nicht einmal seine Frau in dreiundzwanzig Ehejahren?«
»Ich habe einen weiteren Versuch unternommen …«
»Einen Versuch?«
»Es gibt immer noch Computerprobleme. Derzeit ist es einfach nicht möglich, das Melderegister einzusehen, genauer gesagt, gewisse Bereiche …«
»Was? Unmöglich!«
»Das kommt wirklich extrem selten …«
»Du willst mir ja wohl nicht weismachen, dass du seit Stunden die Hände in den Schoß gelegt hast, während unser bescheuerter Computerexperte keinen blassen Schimmer hat, was los ist.«
»Ich habe die Geburtenstation des Rikshospitals angerufen, aber der Direktor muss persönlich genehmigen, dass solche Informationen herausgegeben werden. Ich wollte gerade noch mal anrufen und mich erkundigen, ob er inzwischen …«
»Das glaube ich einfach nicht!«, rief Viken. »Du hast in all der Zeit ein einziges Telefongespräch geführt?«
Seine kleinen Augen starrten sie durchdringend an. Nina spürte, wie sie regelrecht zusammenschrumpfte. Vielleicht werde ich ja so klein wie ein Teelöffel, schoss es ihr durch den Kopf, und dieser seltsame Gedanke ließ sie nervös auflachen.
»Ich hatte noch ein paar andere Dinge …«, begann sie kleinlaut.
»Du hättest verdammt noch mal selbst zum Krankenhaus fahren können! Muss ich dich daran erinnern, dass wir es mit einem skrupellosen Killer zu tun haben, der schon drei Frauen auf dem Gewissen hat? Um ihn aufzuhalten, müssen wir alle – ich wiederhole: wir alle! – vollen Einsatz zeigen.«
Sein Handy klingelte. Er schaute auf das Display.
»Das ist die Pathologie. Wir machen zehn Minuten Pause.«
Er verließ den Raum.
»Puuh!« Sigge atmete tief durch. »Bin ich froh, dass ich diesmal verschont wurde!«
»Er steht wahnsinnig unter Druck«, sagte Nina.
Sigge verdrehte die Augen.
»Als wenn er der Einzige wäre.«
Sie entgegnete nichts, nahm ihr Handy aus der Tasche und zog sich in einen Winkel des Raumes zurück. Eine Minute später hatte sie den Oberarzt der Geburtenstation am Telefon, erklärte ihm die Angelegenheit und unterstrich, wie dringlich sie sei. Er versprach, sich darum zu kümmern und in Kürze zurückzurufen.
Als die Besprechung fortgesetzt wurde, sah sie Viken an, dass er sich wieder beruhigt hatte.
»Entschuldigt die Unterbrechung«, begann er, und Nina fragte sich für einen Augenblick, ob er sich auch dafür entschuldigen wollte, sie so heftig attackiert zu haben. Aber das war nicht der Fall. »Der Anruf kam von Dr. Plåterud aus der Pathologie. Sie hat wirklich getan, was sie konnte. Glennes DNA-Probe ist bereits ausgewertet.«
Alle sahen ihm an, wie sie ausgefallen war.
»Es besteht keine Übereinstimmung mit dem Material, das wir unter den Fingernägeln von Anita Elvestrand gefunden haben.«
Jarle Frøen ballte die Hände und legte sie auf den Tisch. Sie waren so hässlich, dass Nina sie unentwegt anstarren musste. Sie waren groß und weiß, hatten vereinzelte rote Haarbüschel auf den Fingern und waren mit fast ebenso vielen Sommersprossen bedeckt wie sein Gesicht und der kahle Schädel.
»Die Verhandlung ist auf morgen, 18 Uhr, angesetzt«, gab er bekannt. »Das war der spätestmögliche Termin. Die Frage ist, ob wir ihn schon jetzt absagen und die Anklage fallenlassen sollen.«
Viken blickte zu Frøen hinüber. Nina sah, dass er Schwierigkeiten hatte, die Ruhe zu bewahren, die er sich während der Pause erkämpft hatte.
»Die DNA-Analyse hat womöglich nichts zu bedeuten«, sagte er. »Es gibt noch jede Menge Material, das analysiert werden soll. Ich habe gestern Abend mit einem ehemaligen Kollegen aus Manchester telefoniert, einem Mann, der sich bestens auf die Erstellung von Täterprofilen versteht. Er findet unsere Fälle hochinteressant und stimmt mit mir überein, dass die Bärenspuren eine Botschaft sind. Dasselbe gilt für die Tötungsart, die Inszenierung eines angeblichen Bärenangriffs. Er meint, wir sollten uns auf die Entschlüsselung dieser Botschaft konzentrieren und zu verstehen versuchen, was der Täter uns damit sagen will, und das als Ausgangspunkt zur Lösung des Falles nehmen. Ich fragte ihn nach einer möglichen Persönlichkeitsspaltung, und er sagte, dass es sich bei dem Täter durchaus um eine multiple Persönlichkeit handeln könnte. Dafür spreche zum Beispiel die kurze Zeitspanne, die zwischen den einzelnen Verbrechen liege. Wie Sie wissen, gehe ich davon aus, dass es diesen Zwillingsbruder gar nicht gibt …«
In diesem Moment meldete sich Ninas Handy.
»Scheint das Krankenhaus zu sein«, sagte sie und stand auf. »Sie wollten zurückrufen.«
Sie schnappte sich Stift und Notizblock, eilte auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. Der Oberarzt hatte persönlich das Archiv durchgesehen und war dabei auf den Namen Astrid Glenne gestoßen. Nina war zu aufgeregt, um ihm dafür ihre Dankbarkeit auszusprechen. Sie musste sich ganz darauf konzentrieren, alles mitzuschreiben, was er ihr sagte.
Das Gespräch verstummte sofort, als sie in den Konferenzraum zurückkehrte. Acht Augenpaare waren auf sie gerichtet, während sie sich wieder auf ihren Platz setzte.
»Das war die Geburtenstation des Rikshospitals.«
Sie sah zu Viken hinüber, dessen Augen schmaler wurden.
»Wurde auch Zeit«, brummte er.
»Der Oberarzt der Abteilung hat sich persönlich darum gekümmert und alles stehen und liegen lassen, um …«
»Komm zur Sache!«
Nina schluckte ihre Verärgerung hinunter.
»Astrid Glenne hat in der Nacht zum 7. September 1964 zwei Jungen zur Welt gebracht. Der erste wurde ohne Probleme geboren. Der andere musste mit der Zange geholt werden. Er atmete nicht von selbst, musste wiederbelebt werden und lag anschließend mehr als drei Wochen lang im Brutkasten. Er hatte auch irgendwelche Krämpfe …«
»Schon gut«, sagte Viken, »wir brauchen nicht den ganzen Geburtsbericht.«
Sigge Helgarsson konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen:
»So verschwand Mr. Hyde, und zurück bleibt nur Dr. Glenne.«
Viken warf ihm einen finsteren Blick zu.
»Es kommt nicht darauf an, ob es diesen Zwillingsbruder gibt oder nicht«, entgegnete er. »Über Isländer lässt sich viel behaupten, aber besonders helle sind sie wirklich nicht.«
Sigge fiel die Kinnlade herunter.
»Würdest du so über Schwarze reden, wärst du als Rassist verschrien!«
Viken machte eine abwehrende Handbewegung.
»Habe ich da Rassist gehört? Bevor die Amerikaner die Keflavik-Basis in Betrieb nehmen durften, mussten sie schriftlich versichern, dass kein einziger farbiger Soldat dort stationiert werden würde. So eine Angst hattet ihr Isländer davor, dass die Schwarzen mit euren Frauen Kinder zeugen könnten. Eigentlich schade, dann wärt ihr heute nicht so käsebleich.«
Nina starrte ihn an wie vom Donner gerührt. Sigge war knallrot geworden.
»So ein Schwachsinn!«, rief er. »Was interessiert mich das Geschwätz von vor fünfzig Jahren!«
Viken zuckte die Schultern.
»Ein Freund von mir hat lange dort oben gearbeitet, der weiß, was alles passiert ist. Aber wir sollten unsere Zeit nicht mit dummem Gequatsche vertrödeln.«
»Da haben Sie allerdings recht«, sagte Jarle Frøen und grinste. Er stand auf. »Ich werde sofort das Gericht informieren.«
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Im Café Asylet befanden sich nur zwei weitere Gäste. Sie setzten sich an den Tisch am Fenster, das auf das Parkhaus und den Marktplatz von Grønland hinausging. Arve Norbakk hatte offenbar völlig vergessen, dass sie zum Kaffee verabredet waren, als Nina eine Viertelstunde zuvor ihren Kopf in sein Büro gesteckt hatte. Selbst als sie ihn daran erinnerte, schien er so beschäftigt zu sein, dass sie glaubte, er wolle ihr absagen. Aber als die Botschaft bei ihm angekommen war, stand er sofort auf.
»Gute Idee«, sagte er. »Es gibt sowieso einiges zu besprechen.«
»Viel zu feiern gibt es momentan ja nicht«, bemerkte er, als sie einen Blick auf die Speisekarte warfen. »Desto mehr Grund, etwas Gutes zu essen.«
Nina war ganz seiner Meinung, wollte sich aber mit einem Salat begnügen. Für ein richtiges Mittagessen sei es noch zu früh, meinte sie.
»Sigge sagt übrigens, es gebe Gerüchte, dass Finckenhagen Viken den Fall entziehen will.«
Arve Norbakk sah sie aufmerksam an. Er hatte die dunkelsten braunen Augen, die sie je gesehen hatte, zumindest für jemand, der so blond war.
»Das traut sie sich nicht«, entgegnete er. »Auch wenn Viken sich geirrt hat.«
»Der hat doch den totalen Tunnelblick«, stellte Nina selbstsicher fest. »In den letzten Tagen war er völlig auf diesen Arzt fixiert.«
»Bist du sicher, dass das vergeudete Zeit war?«
Sie schaute ihn an.
»Das hört sich ja so an, als würdest du Glenne immer noch für den Täter halten.«
»Ich sage nur, dass es sich lohnt, ihm auf den Fersen zu bleiben«, entgegnete Arve.
»Und du meinst, dass es richtig war, so viele Ressourcen für die Fahndung zu verwenden?«
Arve antwortete, ohne von der Karte aufzublicken.
»Ich denke schon. Schließlich zeigen die deutlichsten Spuren in diese Richtung.«
Nachdem sie bestellt hatten, sagte Nina:
»Weißt du, worüber ich nachgedacht habe? Über das Alter der drei Opfer. Hilde Paulsen war sechsundfünfzig, Cecilie Davidsen sechsundvierzig und Anita Elvestrand sechsunddreißig.«
Arve hob eine Braue.
»Das stimmt! Jedes Mal zehn Jahre jünger.«
»Bestimmt nur ein Zufall«, meinte sie, »aber trotzdem merkwürdig.«
»Und wenn es kein Zufall ist … dann wird das nächste Opfer eine sechsundzwanzigjährige Frau sein.«
»Sag das nicht!«, rief sie, während sie den Snus unauffällig in ihrer Hand verschwinden ließ und unter dem Tisch in eine Serviette wickelte. Anschließend spülte sie ihren Mund mit Pepsi Max aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob Miriam Gaizauskas ausreichend geschützt wird.«
Das Essen wurde serviert. Schließlich hatte sie doch Spaghetti Bolognese bestellt.
»Viken hat mich gebeten, mit ihr in Kontakt zu bleiben«, beruhigte sie Arve. »Ich habe erst vorhin mit ihr gesprochen. Und sie kann mich jederzeit anrufen. Mehr können wir nicht für sie tun, wenn sie es selbst nicht will.«
Nina wickelte ein paar Spaghetti um ihre Gabel und sah in diesem Moment ein, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Spaghetti waren gut für Kinder oder Paare geeignet, die sich schon länger kannten. Aber sie waren definitiv nichts für ein erstes Rendezvous, bei dem man von seinem Gegenüber nicht aus den Augen gelassen wurde. Nur Tacos sind schlimmer, dachte sie und griff zur Serviette. Glücklicherweise war Arve so rücksichtsvoll, sich in diesem Moment ganz auf sein Rinderfilet zu konzentrieren.
Als sie meinte, genug Spaghetti gegessen zu haben, war es an der Zeit, das Gespräch auf private Dinge zu lenken.
»Wie bist du eigentlich zur Polizei gekommen, Arve?«
Er lachte kurz auf und schenkte sich von seinem Bier ein. Seine breiten Hände waren voller Schrammen und Kratzer, die sicher vom Umgang mit Werkzeug und Maschinen stammten. Arve war jemand, der Autos und Maschinen selbst reparierte und auch Bäume fällen konnte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es war, von ihm berührt zu werden. Von seinen maskulinen Händen angefasst zu werden.
»Ich dachte, das wäre ein Ort, an dem ich was bewegen könnte«, antwortete er. »Eigentlich hatte ich angefangen, Jura zu studieren, bin aber während der Vorlesungen ständig eingeschlafen. Also bin ich von der Uni abgegangen und habe erst mal viel Zeit in der Natur verbracht. Bergsteigen, Rafting und so was. Hab in Gletscherspalten übernachtet. Da wusste ich endgültig, dass ich mein Leben nicht damit verbringen wollte, Paragraphen zu büffeln. Es sollte weniger vorhersehbar sein. Ich war immer einer, der aktiv sein wollte. Und du?«
Sie schob ihren halbleeren Teller beiseite. Hatte überhaupt nichts dagegen, ihm von ihrem Leben zu erzählen. Von ihrer Kindheit in einem Wohnblock in Fyllingsdalen. Von den Freundinnen, die unmittelbar nach dem Schulabschluss ihre ersten Kinder bekommen hatten und in den Nachbarblock gezogen waren. Sie hatte schon früh gewusst, dass sie etwas anderes wollte. Arve aß und hörte ihr zu.
»Was wolltest du mir eigentlich noch sagen?«, fragte er plötzlich.
»Ich wollte dir was sagen?«
»Du hast gestern erwähnt, du hättest einen sachlichen Fehler gefunden und außerdem festgestellt, dass ein Detail in meinem Bericht über Miriam Gaizauskas fehlen würde. Den Fehler hast du mir sofort serviert, das fehlende Detail sollte ich zum Nachtisch bekommen.«
Nina tupfte sich gründlich den Mund ab und stellte fest, dass sich die Serviette immer noch rot färbte.
»Du hast es offenbar sehr eilig gehabt mit dem Bericht«, sagte sie und riskierte ein herausforderndes Lächeln.
»Das stimmt, ich stand ziemlich unter Zeitdruck. Willst du es mir nicht sagen?«
Nina lehnte sich zurück. Sie hatte gerade noch Zeit gefunden, ihre helle Seidenbluse anzuziehen, die sie vorhin gekauft hatte. Sie spannte sich stramm über ihren Brüsten.
»Miriam Gaizauskas besitzt ihren eigenen Angaben zufolge keinen großen Freundeskreis. Sie hat zwei, drei Freundinnen und steht in Kontakt mit einer katholischen Gemeinde in Majorstua.«
»Das habe ich auch geschrieben«, verteidigte sich Arve.
»Du hast aber nicht geschrieben, dass sie schon mal verlobt war.«
Seine Augenbrauen schnellten nach oben.
»Ist das wahr? Hier in Norwegen?«
Sie lächelte triumphierend.
»Zwei Jahre lang.«
»Da hast du mich wirklich auf dem falschen Fuß erwischt, Nina.«
Sie mochte die Art, wie er ihren Namen aussprach, mit gleichmäßiger Betonung auf beiden Silben.
»Ehrlich gesagt bin ich froh, dass du das gemerkt hast und nicht jemand anders. Es gibt genug Kollegen, die das an die große Glocke hängen würden. Hat sie auch gesagt, mit wem?«
»Nein, ich fand das in diesem Moment nicht so wichtig. Sie sagte, sie habe ihn schon vor mehreren Jahren verlassen. Ich weiß immer noch nicht, ob das irgendeine Bedeutung hat.«
Arve strich sich nachdenklich über das Kinn. Sein Blick ging ins Leere.
»Es könnte sich durchaus als wichtig herausstellen, Nina«, sagte er schließlich. »Viken ist anscheinend nicht der Einzige, der einen Tunnelblick hatte.«
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Axel taumelte durch den Park vor dem Präsidium, in dem er nahezu die letzten vierundzwanzig Stunden verbracht hatte. Unter einem der großen Haselnussbäume blieb er stehen. Der Wind hatte sich gelegt und der Regen ein wenig nachgelassen.
Über dem rechten Auge hatte er eine große Beule, die Unterlippe war immer noch geschwollen. In den letzten Tagen hatte er kaum geschlafen, seit zwei Tagen nichts gegessen, sich weder gewaschen noch gekämmt. Sein Dreitagebart kratzte, und er nahm den Schweißgeruch seiner Achseln wahr. Sich diesem körperlichen Verfall einfach hinzugeben hatte durchaus etwas Verlockendes.
Es war schon fast dunkel geworden, als er quer über die Straße ging und direkt auf eine Kneipe zusteuerte. Im Zeitungsständer vor dem Eingang befanden sich immer noch ein paar Exemplare der Tageszeitungen. Die gesamte Titelseite von VG nahm das Bild eines Mannes ein, der von zwei Polizisten festgehalten wurde. Sein Gesicht war unscharf gemacht worden, doch jeder, der ihn kannte, wusste sofort, um wen es sich handelte. Darunter stand: »Arzt festgenommen – ist er der Mörder?« Er brauchte etwas zu trinken. Doch erst einmal musste er seine Blase entleeren. Der Mann hinter der Theke versperrte ihm den Weg zur Toilette.
»Tut mir leid, die Toilette ist nur für Gäste.«
»Ich hätte gerne einen Kognak«, sagte er.
»Können Sie auch bezahlen?«
Der Typ musterte ihn mit skeptischem Blick. So wird es von nun an sein, dachte Axel. So wird man dir begegnen.
»Das werden Sie schon sehen«, murmelte er und schob sich an dem Mann vorbei auf die stinkende Toilette.
Danach setzte er sich an einen Tisch, der sich im hintersten Winkel des dunklen Lokals befand. Das erste Glas trank er in einem Zug. Es war zwar kein Kognak, aber die Farbe erinnerte daran. Er winkte den Barkeeper heran und ließ sich sein Glas auffüllen. Seine Kreditkarte hatte ihm vorübergehend einen neuen Status verliehen. Vor dem dritten Glas blieb er lange sitzen. Er wollte sich nicht vorstellen, dass er irgendwann wieder aufstehen und von hier verschwinden musste.
Das Handy vibrierte in seiner Jackentasche. Er wusste nicht, wie lange er schon auf die Tischplatte gestarrt hatte. Wenn er jetzt nicht ans Telefon ging, dachte er, würde er es nie mehr tun. Er war einigermaßen erleichtert, als er sah, dass es Rita war. Sie war die Einzige, mit der er jetzt reden konnte.
»Um Gottes willen, Axel, in was für einen Schlamassel bist du da nur hineingeraten?«
Er versuchte, sie mit einer witzigen Bemerkung zu beruhigen, was ihm gründlich misslang. Stattdessen brachte sie ihn dazu, von den letzten Stunden zu erzählen. Danach fragte sie ihn:
»Was willst du jetzt tun?«
Er leerte sein Glas.
»Hast du nicht gesagt, dass du vor zwölf Jahren bei mir angefangen hast, Rita? Es gibt nur wenige Menschen, die mich besser kennen als du.«
Nach kurzem Zögern sagte sie:
»Ich glaube nicht eine Sekunde daran, dass du so etwas … hörst du mich, Axel? Keine Sekunde glaube ich daran, aber es war wirklich dumm von dir, dich auf diese …«
Er unterbrach sie, weil er nicht wollte, dass sie sich weiter darüber ausließ.
»Sie hat nichts damit zu tun. Du kannst allein mir die Schuld geben.«
»Übrigens hat sie gestern angerufen.«
»Miriam?«
»Reden wir nicht von ihr?«
»Was wollte sie?«
»Offenbar hatte sie in Olas Schreibtischschublade einen Umschlag deponiert. Sie wollte ihn abholen, aber sie ist nicht gekommen.«
Axel spürte, dass er allmählich zu sich kam.
»Wann war das?«
»Gestern Nachmittag. Und dann hat sie noch was Merkwürdiges gesagt.«
»Was denn?«
»Sie sagte, wenn sie nicht kommen würde, sollte ich dir den Umschlag unverzüglich geben. Sie sagte, es sei sehr wichtig. Wirkte ziemlich gestresst.«
Er sah sich die Liste der unbeantworteten Anrufe an. Es waren über dreißig, viele von Bie, einer von Tom. Darunter der Name von Miriam. Gestern Abend um fünf vor sieben. Er hörte die Mailbox ab, er hatte dreiundzwanzig gespeicherte Nachrichten. Die erste war von Bie, die zweite von einer VG-Journalistin. Dann kamen mehrere, die ihm erst mal nichts sagten. Er übersprang sie. Bei der siebten Nachricht hörte er das Brummen eines Automotors, einen Popsong, vermutlich aus dem Radio, den er kannte, und eine Person, die im Hintergrund dazu pfiff. Er wollte die Nachricht schon beenden, als er plötzlich ihre Stimme hörte:
»Wo fahren wir denn hin?« Miriam!, fuhr ihm durch den Kopf. Eine männliche Stimme, die schwer zu verstehen war, antwortete ihr. Axel konnte nicht länger am Tisch sitzen bleiben. Er sprang auf, drückte sich das Handy gegen das eine Ohr, während er einen Finger in das andere steckte. Wieder Miriams Stimme: »Zur Hütte? Bist du verrückt?« Die männliche Stimme wurde lauter:
»Was zum Teufel hast du da? Gib her!« Ein knisterndes Geräusch. Ihr Schrei. Er wurde immer lauter und endete mit einem langgezogenen Hilferuf:
»Axel!« Dann war alles stumm.
Axel taumelte auf die Toilette. Hörte die Nachricht ein weiteres Mal ab. Die männliche Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor, doch er konnte sie nicht einordnen. Schließlich wurde sie von Miriams Schrei übertönt. Sie rief nach ihm. Sie hatte Angst.
Er lief zur Tür.
»Hey!«, rief der Barkeeper und stürzte hinter ihm her. »Sie müssen noch bezahlen!«
Axel hob beschwichtigend die Hände.
»Tut mir leid, ich hab gerade eine Nachricht … natürlich bezahle ich.«
Der Barkeeper schien außer sich vor Zorn. Nicht einmal ein sattes Trinkgeld konnte ihn besänftigen.
Vor der Kneipe rempelte Axel eine Frau in einem schwarzen Mantel an.
»Sie habe ich gesucht«, sagte sie, während er weiterhastete.
Er drehte sich um.
»Kaja Fredvold, VG«, half sie ihm auf die Sprünge. »Wir haben schon mal miteinander gesprochen. Jetzt möchte ich ein Interview mit Ihnen führen.«
Tausend Gedanken rasten durch seinen Kopf. Miriam! Sie war panisch gewesen, als sie ihn gestern angerufen hatte. Auch während ihrer letzten Begegnung war sie ihm schon verängstigt vorgekommen. Doch er hatte nicht begriffen, was ihr Angst machte.
»Für Leute wie Sie habe ich keine Zeit«, sagte er und versuchte dabei, ruhig zu bleiben.
Die Journalistin fasste ihn am Ärmel. Sie hatte einen vorspringenden Unterkiefer und war fast genauso groß wie er.
»Wir werden so oder so über Sie berichten, Herr Glenne. Spätestens dann werden Sie merken, dass es sich lohnt, kooperativ zu sein.« Ein Mann stieg aus einem Wagen, der halb auf dem Bürgersteig parkte. Er war fett und prustete wie ein Sumo-Ringer, während er seine Kamera fest im Griff hatte.
»Das ist Villy, mein Mitarbeiter. Wir fahren Sie nach Hause, dann können wir uns im Auto unterhalten.«
Axel drehte sich um und wollte weitergehen, doch sie hielt ihn fest.
»Wir können auch gleich in die Kneipe hier gehen. In der scheinen Sie sich ja außerordentlich wohl zu fühlen.«
Axel riss sich los und schob sie weg. Sie machte ein paar Schritte nach hinten und stolperte über die Bordsteinkante. Während Axel um die Ecke bog, hörte er, wie sie dem Fotografen etwas zurief.

Er bat den Taxifahrer, an der Bushaltestelle in der Helgesens gate anzuhalten, und ging zu Fuß weiter. Die Haustür war angelehnt, er stieß sie auf und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen.
Auf dem oberen Treppenabsatz waren keinerlei Spuren des verstümmelten Leichnams zu erkennen, der vor zwei Tagen hier gelegen hatte. An der Tür hing ein Blumenstrauß. Er hatte ihn selbst geschickt, bevor er festgenommen worden war. Er drückte auf die Klingel und drehte gleichzeitig den Türknauf. Die Tür war nicht abgeschlossen.
Er nahm sofort ihren Duft wahr, ihr Parfüm. Aus dem Badezimmer kam ein muffiger Geruch. Im Wohnzimmer brannten alle Lichter. Das Bett war gemacht. Er hob die Decke hoch. Ein T-Shirt lag auf dem Kissen, das Lehrbuch über Chirurgie stand im Regal darüber und daneben das Foto eines Mannes in Marineuniform. In der Küche war die Kaffeemaschine eingeschaltet, die Glaskanne halb gefüllt. Auf dem Tisch stand eine Fertig-Lasagne, die darauf wartete, in die Mikrowelle geschoben zu werden. Neben einem angeknabberten Knäckebrot lag ein weißer DIN-A5-Umschlag. Er öffnete ihn. Darin lagen vier Fotos. Das erste zeigte eine Person, die panische Angst zu haben schien. Er erkannte sie wieder. Es war Hilde Paulsen, die Physiotherapeutin. Sie lag auf dem Boden, direkt neben einer Mauer. Auf die Rückseite des Fotos war mit schwarzer Tusche eine schwarze Eins geschrieben. Das zweite Gesicht gehörte einer Toten. Blutige Kratzspuren zogen sich über den Kiefer bis zum Hals hinunter. »Cecilie Davidsen«, hörte er sich murmeln. Ihr Kopf war gegen eine Mauer gelehnt, offenbar dieselbe wie auf dem ersten Foto. Die Rückseite trug eine Zwei. Auch sie war mit schwarzer Tusche geschrieben. Das dritte Foto zeigte eine Frau mit blonden Haaren. Er zweifelte nicht daran, dass es sich um Anita Elvestrand handelte. Sie starrte in die Kamera und war offenbar noch am Leben, als die Aufnahme gemacht wurde. Doch ihr Mund war auf einer Seite aufgerissen, und die Zunge hing aus der klaffenden Wunde heraus. Auf der Rückseite stand eine Drei.
Auf dem vierten Foto war Miriam zu sehen. Sie lächelte fröhlich und kniff die Augen ein wenig zusammen, vermutlich weil sie von der Sonne geblendet wurde. Ihre Haare waren kürzer als jetzt. Das Bild war vor einer braungestrichenen Holzwand aufgenommen und in der Mitte durchgeschnitten worden. Ursprünglich hatte jemand neben ihr gestanden, jetzt sah man nur noch den Teil eines Armes, der sich um ihre Schultern gelegt hatte. Auf der Rückseite stand mit schwarzer Tusche geschrieben: »Bei der Vierten wird es geschehen.«
Er ließ die Fotos auf die Tischplatte fallen, schwankte in den Hausflur hinaus und torkelte die Treppe hinunter, ohne die Tür hinter sich zuzuziehen.
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Axel lief durch den Sofienbergpark. Plötzlich blieb er stehen, zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Polizeipräsidiums. Der Gedanke, mit Kommissar Viken zu sprechen, war ihm unerträglich, also bat er darum, mit seinem jungen Kollegen verbunden zu werden. Schließlich fiel ihm auch dessen Name ein: Norbakk.
»Ich verbinde Sie weiter mit der Abteilung«, sagte die Frau am anderen Ende.
»Ich will mit Kommissar Norbakk sprechen und mit niemand sonst!«, insistierte er. »Sagen Sie ihm, dass Dr. Glenne versucht hat, ihn zu erreichen, und ihn dringend sprechen will.«
Es dauerte keine halbe Minute, bis er zurückgerufen wurde.
»Dr. Glenne? Von wo aus rufen Sie an?«
Er erkannte Norbakks Stimme wieder.
»Es geht um Miriam Gaizauskas. Sie wissen, wer das ist?« Er ging weiter durch den Park.
»Was ist mit ihr?«
»Ich glaube, sie ist entführt worden. Sie hat eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen.«
»Eine Nachricht?«
»Sie hat um Hilfe geschrien. Jemand hat sie angegriffen. Das muss gestern Abend passiert sein. In ihrer Wohnung liegt ein Umschlag mit den Fotos der ermordeten Frauen. Haben Sie mich verstanden?«
»Ja, ich habe verstanden. Wir werden einen Wagen dorthin schicken. Wollen Sie ins Präsidium kommen und eine Erklärung abgeben?«
»Ich habe nichts mehr zu sagen.«
Er legte auf und stellte sein Handy ab.

Rita blieb in der Diele stehen und starrte ihn mit großen Augen an.
»Wie du aussiehst! Bist du verprügelt worden?«
Er versuchte mit seiner aufgesprungenen Lippe zu lächeln.
»Man könnte dich glatt für einen Obdachlosen halten.«
»Der Umschlag …«, begann er.
Rita zog den Bademantel enger um sich.
»Was ist mit dir? Geht es dir nicht gut?«
Er war weder krank noch gesund. Die Angst hatte für einen klaren Kopf gesorgt. Mit wenigen Worten erklärte er, was passiert war.
»Das ist ja völlig krank! Jetzt kriege ich wirklich Angst«, erklärte Rita.
Er wollte sofort wieder los.
»Wo ist der Umschlag?«
»Der liegt immer noch in Olas Büro.«
»Kann ich dein Auto haben?«
»Ja, aber du solltest zuerst einen Happen essen. Du stinkst nach Schnaps. Es eilt ja wohl nicht so, nachdem du die Polizei alarmiert hast.«
Er ließ sich überreden. Während sie etwas zu essen machte, setzte er sich an ihren PC und ging ins Internet. Bei allen Onlineausgaben der Zeitungen war er auf der Titelseite. »Polizei musste Beschuldigten laufenlassen«, las er in Aftenposten. »43-jähriger Arzt steht immer noch unter Tatverdacht.« VG indes hatte einen anderen Aufmacher gewählt: »Vor Wut rasender Mordverdächtiger greift Journalistin an.« Die Überschrift musste er zweimal lesen, bevor er sie verstand. Darunter war ein Foto von ihm abgebildet, das mehrere Jahre alt war. Bie hatte es in Liseberg aufgenommen. Er stand lachend neben einem Karussell. Das Licht im Zimmer schien sich zu verändern, während er es betrachtete. Alles nahm einen bräunlichen, unwirklichen Schimmer an, die Schatten wurden tiefer. Er war im Begriff, alles zu verlieren. Er dachte an Bie und die Kinder und vor allem an Daniel. Das ist dein Vater, Daniel. Miriams Stimme drang an sein Ohr: »Wenn ich im Dunkeln meine Augen schließe, sehe ich dein Gesicht, Axel.« Mühsam kam er auf die Beine und stapfte ins Bad. Zog Jacke und Hemd aus und hielt seinen Kopf unter die Dusche. Wach auf, sagte er sich. Du musst endlich aufwachen, Axel Glenne!

Rita stellte einen Teller aufgewärmte Hühnchenbrust mit Champignonsoße auf den Tisch. Sie warf einen Blick auf den Monitor.
»Ich bin wirklich stolz, einen so berühmten Arzt zu kennen«, bemerkte sie trocken.
Er zwang sich zu einem Lachen.
»Was denken nur meine Patienten?«, wollte er wissen.
»Niemand denkt, dass du irgendetwas mit der Sache zu tun hast. Die lassen nichts auf dich kommen, darauf kannst du dich verlassen. Viele haben extra deswegen angerufen. Drei, vier Termine sind abgesagt worden, aber das hatte rein praktische Gründe.«
»Hast du was von Solveig Lundwall gehört?«
»Komm, setz dich und iss erst mal was. Du bist ja leichenblass.«
Er tat, was sie sagte.
»Ihr Mann hat angerufen. Sie ist wieder eingeliefert worden.«
»Gut so.«
»Hörte sich ziemlich dramatisch an. Offenbar wollte sie sich an einem Baum aufhängen. Sie war davon überzeugt, dich verraten und ins Gefängnis gebracht zu haben.«
»Es geht ihr wirklich schlecht«, sagte er kauend. »Ich hoffe nur, dass sie nicht wieder zu früh entlassen wird.«
»Ich bin übrigens gestern von Se & Hør angerufen worden. Sie wollen eine Story über dich machen.«
Er warf ihr einen Blick zu. Nichts konnte ihn mehr überraschen.
»Die Sache sollte angeblich einen positiven Aufhänger haben. Irgendetwas, das die Leute gerne lesen, trotz all des Elends.«
»Was hast du ihnen gesagt?«
»Dass sie zur Hölle fahren und sich ein anderes Thema suchen sollen, um ihre Leser glücklich zu machen.«
Er legte seine Hand auf ihre.
»Ohne dich wäre auch ich in der Hölle.«
Er wollte noch etwas hinzufügen, stand jedoch abrupt auf, drehte sich um und starrte aus dem Fenster in den Nachthimmel, über den sich ein rötlicher Schimmer gelegt hatte.
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Nach der Razzia hatte Rita die Praxis wieder einigermaßen in Ordnung gebracht. Dennoch sah alles verändert aus. Sein Computer war verschwunden, ebenso ein Teil der Bücher und Unterlagen. Er ging in Olas Büro. Dort schien niemand gewesen zu sein.
Der Umschlag lag immer noch in der mittleren Schreibtischschublade. Er öffnete ihn und riss die kleineren Kuverts heraus. Alle waren frankiert und an Miriam adressiert. Darunter befand sich ein einzelner Briefbogen. Er faltete ihn auseinander und erkannte ihre Schrift. Es sah aus wie der Anfang eines Briefes.

Heute habe ich deinen letzten Brief bekommen. Ja, ich habe einen anderen Mann kennengelernt! Es ist schäbig von dir, mir nachzuspionieren, aber du wirst nicht noch mehr kaputt machen. Ich werde ihm nie von dir erzählen, egal was du tust. Wenn ich mit ihm zusammen bin, existierst du nicht. Nicht einmal in meinen Gedanken!
Willst du mich erschrecken? Ich dachte, du hättest mich verstanden. Ich will dir nichts Böses! Du hast es schon schwer genug gehabt. Ich will, dass es dir gutgeht. Aber ich kann nichts mehr für dich tun. Nicht nach dem, was damals in der Hütte passiert ist. Ich kann dich verstehen. Du hast mir von deiner Familie erzählt, und ich weiß, dass ich die Einzige bin, der du dich anvertraut hast. Ich habe viel über das nachgedacht, was du mir erzählt hast. Über deinen Großvater, der so vielen Menschen während des Krieges zur Flucht verholfen hat und schließlich im Konzentrationslager landete. Nach dem Krieg war er ein Wrack, doch niemand hat ihm für all die Menschenleben gedankt, die er gerettet hat. Und über deinen Vater, der angeblich der beste Vater der Welt war, aber getrunken und euch in den Keller gesperrt hat. Ich erinnere mich noch genau, wie du mir davon erzählt hast, als wäre es gestern gewesen. Wir saßen auf den Stufen vor der Hütte, und ich konnte einfach nicht verstehen, dass du wirklich der Meinung warst, dass deine Mutter an allem schuld war, weil sie euch verlassen hat, während dein Vater immer nur das Beste wollte. Ich war so dumm, dir offen meine Meinung über deinen Vater zu sagen, und von diesem Moment an schienst du dich völlig zu verändern. Das werde ich nie vergessen können. Ich werde nie vergessen, wie du mich damals im Keller angeschaut hast. Da hast du mich gehasst und wolltest mich quälen. Tausend Entschuldigungen können nicht kitten, was damals in Scherben ging! Ich weiß, dass du mir mehr vertraut hast als jedem anderen Mädchen, dem du begegnet bist. Dass du mir deshalb so viel über deine Familie erzählt hast. Das verstehe ich, und ich verzeihe dir, aber ich kann dir nie mehr vertrauen. Du musst zum …

Weiter war sie offenbar nicht gekommen. Er sah die anderen Briefumschläge durch. Der letzte trug den Poststempel vom siebzehnten September dieses Jahres. Er enthielt ein zusammengefaltetes Blatt, das am Computer geschrieben worden war.

Dies ist der letzte Brief, den ich dir schreibe. Ich weiß nicht, ob du ihn liest. Spielt auch keine Rolle. Stattdessen habe ich begonnen, zu dir zu sprechen. Jetzt weiß ich, wie ich es erreiche, dass du mir zuhören musst. Jedes einzelne verdammte Wort wirst du dir anhören, ohne eine Chance, dich zu entziehen. Heute habe ich auf dich gewartet. Du hast damals gesagt, dass du Zeit brauchst. Jetzt ist die Zeit abgelaufen. Ich wollte dich überraschen. Du bist aus der Tür gekommen und mit einem Mann ins Auto gestiegen. Ihr seid zu Aker Brygge gefahren. Seid eine halbe Stunde lang im Auto sitzen geblieben. Am nächsten Tag hat er dich nach Hause gefahren, und als der Typ sich dann an dich herangemacht hat, wusste ich, was los war. Er ist dreiundvierzig, sechzehn Jahre älter als du. Er verdient 850000 Kronen im Jahr und hat sieben Millionen auf der hohen Kante. Er ist verheiratet und hat drei Kinder. Das alles scheint in Ordnung für dich zu sein. Ich hätte dich damals nicht mehr aus dem Keller herauslassen sollen. Die eine Nacht war nicht genug für dich. Eines Nachts, wenn du dich sicher fühlst, werde ich dich aus dem Bett holen und dorthin zurückbringen, und dann weiß niemand, ob du je wieder aus dem Keller herauskommst.

Axel blieb sitzen und betrachtete den Brief. Er war nicht unterschrieben. Der Umschlag trug keinen Absender. Einen Tag, nachdem Miriam bei ihm begonnen hatte, war der Brief abgeschickt worden. Mehrmals hatte sie ihm etwas erzählen wollen, das sie zu ängstigen schien. Doch jedes Mal war er ihr ausgewichen. Sie hatte etwas von dem Keller einer Hütte erzählt, in dem sie gewesen sei, nahe der schwedischen Grenze. Das war in ihrer letzten gemeinsamen Nacht gewesen. Er hätte sie fragen sollen, was sie dort getan hatte. Doch er wollte von ihrer Vergangenheit nichts wissen, von den Männern, die sie vor ihm gehabt hatte. Und diese Geschichte hatte sicher mit einem Mann zu tun. Alles, was sie miteinander verband, befand sich gewissermaßen auf einer winzigen Insel in der Gegenwart. Doch diese Insel konnte jederzeit von der Vergangenheit oder der Zukunft überspült werden. Aber er selbst wollte von seiner eigenen Vergangenheit Zeugnis ablegen. Wollte er sie ausnutzen? In Gedanken sah er sie vor sich. Ihren Blick, wenn sie zuhörte. Sie nahm alles ruhig in sich auf und verwahrte es gut, ohne etwas ändern zu wollen.
Der nächste Brief, den er öffnete, war über zwei Jahre alt.

Du bist damals gegangen, weil du angeblich Bedenkzeit brauchtest, doch jetzt ist über ein Jahr vergangen, und ich glaube, du hast mich angelogen. Und es ist nicht besonders klug, mich anzulügen. Ich weiß, dass du es schrecklich fandst, da unten im Keller zu sitzen, aber ich wusste nicht, was ich tat. Wenn du zu mir zurückkommst, wirst du sehen, dass ich mich geändert habe. Du hast mir nicht geglaubt, als ich dir sagte, dass du die erste Frau für mich warst. Dabei hätte ich genug Frauen haben können. Es gab so viele Gelegenheiten, aber ich wollte nicht. Nach der ersten Nacht in Sandane, als wir am Fjord entlangspazierten, da habe ich dir gesagt, dass ich nur dich haben will und niemand sonst. Du warst sehr glücklich darüber. Hast mir gesagt, dass du auch keinen anderen haben willst als mich. Du hast noch mehr gesagt. Zum Beispiel, dass du mich nie verlassen würdest. Dass wir verwandte Seelen sind, typisches Frauengeschwätz eben. Dass du gerne mit mir schläfst. Dass ich der Beste sei, den du je gehabt hättest. Es ist nicht schlimmer zu töten, als jemand etwas zu geben und sofort wieder wegzunehmen.

Datiert vom neunzehnten August letzten Jahres:

Ich weiß, dass du mich heute gesehen hast. Du bist direkt an meinem Auto vorbeigegangen. Aber du hast so getan, als hättest du mich nicht bemerkt, und bist mit deiner Freundin über die Straße gegangen. Ihr habt die Straßenbahn zum Stortinget genommen und habt euch ins Alexis gesetzt. Nach einer Stunde bist du nach Hause gegangen. Bis zehn nach elf brannte noch Licht bei dir. Dann war alles dunkel. Dann hast du geschlafen oder hast wach gelegen und nachgedacht. Die ganze Woche hatte ich mir freigenommen, und es gab nicht eine Sekunde, in der ich nicht wusste, was du tust und wo du dich aufhältst.

9. Juni:

Falls du bereit wärst, alles zu vergessen, was zwischen uns vorgefallen ist, habe ich mir Folgendes überlegt. Ich verkaufe die Hütte, nehme einen Kredit auf und kaufe eine größere Wohnung in der Stadt. Eine, die groß genug für zwei ist. Sei so gut und vergiss alles, was gewesen ist. Ich habe mich lächerlich gemacht und Lehrgeld bezahlt.

Er ging das Bündel der Briefe von vorne nach hinten durch. Bekam Einblicke in ein Verhältnis, von dem er nichts wissen wollte. Möglicherweise würde er irgendwelche Anhaltspunkte darüber finden, was mit ihr passiert war. Und plötzlich schoss ihm durch den Kopf, dass es in diesen Briefen auch Hinweise auf ihren Aufenthaltsort geben könnte. Er erinnerte sich daran, dass Miriam etwas von einer Hütte erzählt hatte. Sicher dieselbe Hütte, die in den Briefen erwähnt wurde. Ein Keller, der während des Krieges als Versteck genutzt worden war. Der Besitzer der Hütte war ein Fluchthelfer gewesen, hatte sie ihm erzählt, der Großvater eines Bekannten.
Die älteren Briefe waren mit ungelenker Handschrift verfasst worden. Auch der Ton in ihnen war vollkommen anders. Drohungen suchte man hier vergeblich. Sie stammten vermutlich aus der Zeit, bevor ihre Beziehung zu Bruch ging. Er öffnete einen Umschlag, der am sechzehnten Juli vor fünf Jahren abgestempelt worden war:

Ich sitze immer noch auf der Treppe, schaue auf den Pfad und betrachte den Ring, den ich von dir bekommen habe, unseren Verlobungsring. Ich stelle mir vor, wie es wäre, wenn du am Wochenende freihättest und plötzlich hier auftauchen würdest. Überraschung! Du magst es doch, mich zu überraschen. Über das, was du gewollt hast in der Nacht, bevor du fortmusstest, war ich völlig überrascht … 

Mit mulmigem Gefühl las er weiter.

Ich wusste, dass es dir hier im Wald gefallen würde. Es ist die schönste Hütte in ganz Hedmark. Hier könnten wir Monate und Jahre verbringen, ohne von irgendjemand gestört zu werden. Vielleicht sollten wir uns hier niederlassen, auf die Jagd gehen und von dem leben, was die Natur bereithält. So wie mein Vater es getan hat. Dann könnte uns die Welt den Buckel runterrutschen.

Dem Brief war ein Foto beigelegt. Axel betrachtete es im Licht der Schreibtischlampe. Es war dasselbe Foto, das er in ihrer Küche entdeckt hatte. Doch dieses war nicht in der Mitte durchgeschnitten. Sie stand vor der braungestrichenen Holzwand. Und jetzt konnte er auch denjenigen erkennen, der ihr den Arm um die Schultern gelegt hatte. Er war zwanzig, dreißig Zentimeter größer als sie. Seine Gesichtszüge verrieten, dass er mongoloid war. Vor ihnen auf dem Fußboden war der Schatten eines Kopfes und einer Hand zu erkennen. Es war der Schatten dessen, der das Foto gemacht hatte. Auf der Rückseite stand geschrieben: »Oswald kann es nicht mit Worten ausdrücken, aber er hat dich auch sehr gern.«
Axel riss den Brief aus dem Umschlag, dessen Poststempel vier Wochen älter als der des letzten Briefes war.

Ich zähle die Tage, bis du kommst. Freue mich darauf, dir alles zu zeigen, was zu mir gehört. Ich kenne einen schönen Badeplatz, den wir garantiert für uns allein haben. Es ist ein Weiher, der ganz in der Nähe liegt. Nahe der Grenze gibt es eine Bärenhöhle, die ich dir zeigen werde, wenn du da bist. Vielleicht sehen wir sogar die Bärenmutter. Habe erst kürzlich die Spuren einer Bärin und zweier Jungen entdeckt. Du sagst ja, dass etwas von einem Bären in mir steckt. Auch in dir, finde ich. Ich habe das Auto repariert und werde dich wie verabredet vom Bahnhof abholen. Aber auf die alte Karre ist kein Verlass. Wenn sie auf dem Forstweg zusammenbricht, musst du den Bus nach Åmoen nehmen. Die Hütte liegt fast zehn Kilometer weiter nördlich und so tief im Wald versteckt, dass du nicht versuchen solltest, sie auf eigene Faust zu finden. Du kannst einfach einen der Männer von der Esso-Tankstelle bitten, dich hierherzufahren. Seit meiner Jugend habe ich dort in den Ferien immer gejobbt. Frag am besten nach Roger Åheim und grüß ihn von mir.

Axel las die letzten Zeilen noch einmal. Sie ist in der Hütte, schoss es ihm durch den Kopf. Und im selben Moment: Ich weiß, wie ich sie finden kann.

Es war fünf Minuten nach Mitternacht. Nachdem er es sieben Mal hatte läuten lassen, begann er zu zweifeln, ob überhaupt jemand an den Apparat gehen würde. Nach weiteren zehn Freizeichen wollte er schon aufgeben, als er am anderen Ende ein müdes Grunzen wahrnahm.
»Hallo Tom? Hier ist Papa!«
Er erhielt keine Antwort, aber hörte den Atem seines Sohnes. Sah Tom vor sich, wie er in T-Shirt und Boxershorts im Dunkeln in seinem Zimmer stand und die Situation zu erfassen versuchte.
»Papa«, murmelte er, »was ist …«
Wahrscheinlich hingen ihm seine Haare in die Augen, und sicher fror er – bleich und mager, wie er war. Wann hatte er zuletzt den Drang verspürt, seinen Sohn zu umarmen? Ihn an sich zu drücken und festzuhalten, damit er ihm nicht entglitt?
»Was willst du?«
Seine Stimme klang abweisend. Der Junge hatte seine Fassung wiedergewonnen.
»Tom … ich weiß, dass du tausend Fragen an mich hast. Bald werde ich sie dir alle beantworten. Zumindest soweit ich dazu in der Lage bin. Aber jetzt brauche ich erst mal deine Hilfe, und zwar schnell. Hast du mich verstanden, Tom?«
Ein unwilliges Brummen in der Leitung.
»Du kennst doch die alten Karten von Großvater, die auf dem Dachboden liegen, die wir mit Daniel zusammen angeguckt haben.«
»Die aus dem Krieg?«
»Ja, genau die. Du musst auf den Dachboden gehen und sie herunterholen.«
»Jetzt gleich?«
»Ja, beeil dich!«
»Was willst du damit?«
Axel sagte, so ruhig er konnte:
»Eine Frau wird vermisst. Ich muss sie finden, bevor es zu spät ist.«
»Willst du dich von Mama scheiden lassen?«
»Bitte tue, was ich dir sage!«, flehte er und kniff sich hart in die Wange. »Öffne den Schrank, der hinter den Koffern und den Kisten mit der Winterkleidung steht. Nimm das Telefon mit. Weck niemand auf.«
Er hörte, wie Tom die Zimmertür öffnete und sich durch das Haus bewegte. Er stellte sich vor, wie er ihn durch sein Elternhaus begleitete. Nahm den Geruch von Küche, Bad und Toilette wahr, von ungewaschenen Kleidern, Seife, Parfüm, Brot und den Resten des Mittagessens. Und die Gerüche vom Haus, die sich an den Wänden abgelagert hatten und die Geschichte seines Lebens in sich trugen. In den Zimmern schliefen die Menschen, die ihm am meisten bedeuteten und denen er am meisten bedeutete. Falls die Tür angelehnt war, konnte er vor ihr stehen bleiben und Bies Atem in der Dunkelheit lauschen.
Er hörte, wie Tom die Luke zum Dachboden öffnete, und nahm sich zusammen. Beschrieb ihm genau, wonach er suchen sollte. Nach der Schachtel im Schrank auf dem zweiten Regalbrett von oben.
»Siehst du die Karten, Tom?«
»Ja.«
»Du musst sie mir faxen. Aber sei leise und weck Mama nicht auf.«
»Ich glaube, die sind zu groß für das Fax.«
»Dann schneide sie auseinander und schicke sie in mehreren Teilen.«
»Ich soll sie wirklich zerschneiden?«
»Wir können sie ja später wieder zusammenkleben.«
Er erklärte Tom, wie er vorgehen sollte. Kurz darauf begann das Fax im Kopierraum neben dem Behandlungszimmer zu rattern. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Karten leserlich waren, fragte er:
»Wie geht’s Marlen?«
Tom wusste es nicht.
»Sie schläft wieder bei Mama im Bett. Warum habe ich Brede nie getroffen, wenn er doch mein Onkel ist?«
Axel schaute auf die Uhr. Es war fünf vor eins.
»Er wollte mich nicht sehen.«
»Mama sagt, er ist ein Spinner.«
»Sie ist ihm auch nie begegnet. Brede hat eine schwierige Kindheit gehabt. Er war wütend, weil er meinte, dass ich immer im Vorteil war.«
»Wenn du Daniel bist, dann bin ich Brede.«
Axel schwieg verblüfft.
»Das stimmt nicht, Tom. Ich liebe dich sehr.«
»In allen Zeitungen und im Fernsehen wird über dich berichtet. Alle tuscheln über dich, wenn ich mich umdrehe. Nennen dich Mörder …«
»Sie irren sich.«
Er strich sich seufzend ein paarmal heftig über das Gesicht.
»Ziehst du aus, Papa?«
»Ich weiß es nicht, Tom. Ich weiß nur, dass alles bald vorbei ist.«

Er breitete die einzelnen Blätter auf dem Schreibtisch aus. Die Karten waren aus den vierziger Jahren. Sie zeigten die Fluchtrouten über die Grenze nach Schweden, die der Widerstandskämpfer Torstein Glenne für seine Söhne eingezeichnet hatte. Eingekreist waren die Orte, an denen sich die Hütten befanden, die ihnen als Versteck dienten. Viele Jahre später hatte Axel seinen Söhnen die gleichen Vorträge über den Preis der Freiheit gehalten, die er schon von seinem Vater gehört hatte.
Aus dem Internet druckte er sich eine Karte der Gemeinde Åsnes aus und fand Åmoen. »Fast zehn Kilometer weiter nördlich«, hatte es in dem Brief geheißen. Er fuhr mit dem Finger über die Karte des Vaters: der Fallsjøen, Åmoen, eine Hofzufahrt, von der ein Waldweg abzweigte. Er überschlug die Entfernung. Sie stimmte mit einem der Orte, die der Vater eingekreist hatte, überein.
»Da hältst du sie gefangen, du Scheißkerl«, murmelte er. »Aber jetzt habe ich dich gefunden.«
Arve Norbakk war sofort am Apparat. Axel sagte:
»Ich weiß, wo sie ist.«
»Was? Reden Sie von Miriam Gaizauskas?«
Axel erklärte, was in den Briefen gestanden hatte. Er hatte damit gerechnet, dass man ihm mit Skepsis begegnen würde, doch Norbakk schien ihm Glauben zu schenken.
»Waren die Briefe unterschrieben?«, wollte er wissen.
»Nein, aber an einer Stelle ist ein Name erwähnt.« Er suchte das Foto heraus. »Hier steht Oswald. Das muss der sein, der auf dem Foto neben ihr steht. Ein Riesenkerl, der offenbar das Downsyndrom hat.«
»Gut, ist notiert. Noch was?«
»Der Briefschreiber erwähnt, dass er in einem Ort namens Åmoen an der Esso-Tankstelle gejobbt hat.«
Norbakk stieß einen langgezogenen Pfiff aus.
»Wir werden mit dem Inhaber Kontakt aufnehmen. Vielleicht ist der Kerl ja immer noch dort angestellt.« Dann fügte er hinzu: »Sie haben an einem Abend bessere Arbeit geleistet als die Polizei in vier Wochen.«
Axel wusste nicht, wie er das verstehen sollte. Vielleicht war es als Entschuldigung gemeint.
»Wir werden sofort eine Einsatzgruppe dorthin schicken«, entschied Norbakk. »Geben Sie mir die Wegbeschreibung.«
Er beschrieb ihm detailliert die gesamte Strecke.
»Ich habe jetzt eine Karte auf meinem Monitor«, entgegnete Norbakk. »Kann ich mich nach der Abzweigung vom Riksveien an irgendeinem Namen orientieren?«
Axel warf einen Blick auf seine Karte.
»Irgendwann geht dort ein kleiner Weg ab, an dessen Ende Åheim steht. An dem fahren Sie vorbei und biegen ein Stück danach in östliche Richtung ab.«
Norbakk bat ihn, die Wegbeschreibung zu wiederholen.
»Alles klar«, sagte er dann. »Wir werden jemand mitnehmen, der sich in der Gegend auskennt, und Leute vom Sondereinsatzkommando. Wir melden uns wieder, wenn wir Fragen zum Weg haben.«
»Ich fahre auch hin«, sagte Axel.
Stille in der Leitung. Ich muss sie finden, dachte er. Vielleicht werde ich sie später nie mehr wiedersehen. Doch ich muss Miriam finden, sonst verliere ich alles.
»Halten Sie das für eine gute Idee?«, fragte Norbakk schließlich. »Das ist ein gefährlicher Einsatz.«
»Ich nehme die Karte und die Briefe mit«, entgegnete Axel.
Als er aufgelegt hatte, fühlte er sich ganz ruhig. Ein paar Regentropfen wirbelten durch die Luft und bildeten auf der Fensterscheibe ein Muster. Er hatte das Gefühl, sich von mehreren Lagen Schlacke befreit zu haben, die seine Gedanken blockiert hatten.
»Ich komme«, murmelte er vor sich hin, als er die Tür hinter sich abschloss.

Gestern Abend saßen wir nebeneinander im Auto. Ich hatte deinen Mund zugeklebt und sagte selber kein Wort. Erst wenn du dort im Bett liegst, sollst du hören, was ich zu sagen habe. Im Sommer vor drei Jahren haben wir das letzte Mal zusammen in diesem Bett gelegen. Das werden wir auch heute Nacht tun. Vielleicht werde ich sogar deine Hände losbinden. Damit du mich anfassen kannst. Die anderen habe ich alle nicht angerührt. So einer bin ich nicht. Ich habe mich nur zu ihnen gelegt, damit sie sich nicht so einsam fühlten. Aber du gehörst mir. Ich will dich noch einmal haben, bevor ich dich in den Keller bringe. Dort bist du schon einmal gewesen. Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich auf den Ausdruck deiner schönen Augen freue, wenn du begreifst, wie es geschehen wird. Du hast mir die Geschichte von den unzertrennlichen Zwillingen erzählt. Der eine musste in das Totenreich hinabsteigen. Vielleicht werde ich bald zu dir kommen, um mit dir zusammen zu sein. Der Gott des Zufalls wird den Zeitpunkt bestimmen. Doch was dich betrifft, habe ich keine Zeit zu verlieren. Bald werden sie herausbekommen, dass du verschwunden bist. Ich hatte dich gebeten, die Fotos mitzunehmen, die ich in deinen Briefkasten geworfen habe. Aber du hast sie liegenlassen. Vielleicht kann ich sie morgen vor der Arbeit abholen. Vielleicht werde ich andere sie finden lassen. Die ganze Zeit habe ich ihnen Anhaltspunkte gegeben. Sie hatten viele Gelegenheiten, mich zu finden, ehe ich zu dir kam. Hätten sie auf dem Präsidium gute Arbeit geleistet, wäre überhaupt nichts passiert. Weder dir noch den anderen. Sie haben selbst Schuld. Untreue ist die größte aller Sünden, habe ich dir gesagt. Eigentlich die einzige. Ich sagte das an einem der ersten Tage auf der Schule. Wir haben geschwänzt und sind am Fjord entlangspaziert. Du seist derselben Meinung, hast du gesagt. Ich glaube, du hast verstanden, dass es mir ernst war. Jedenfalls hast du so getan. Du hättest auf mich hören sollen. Du hast getan, was du niemals hättest tun dürfen. Es ist mir völlig egal, wer er ist. Jeder könnte es sein. Jetzt ist es zu spät. Jetzt komme ich zu dir, Miriam.




TEIL V
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Freitag, 26. Oktober, nachts
Es war Viertel vor zwei, als Axel an Kongsvinger vorbeifuhr. Er hatte nur noch wenig Benzin, wollte jedoch nicht anhalten.
Die Landschaft veränderte sich, nachdem er die Talebene bei Glomma hinter sich gelassen hatte. Nun führte die Straße kilometerlang durch dichten Nadelwald. Was sollte aus ihm und Miriam werden, wenn er sie fand? Er wusste es, aber der Gedanke quälte ihn.
»Wenn du mit dir im Reinen sein willst, musst du Verantwortung für deine Taten übernehmen«, murmelte er, und fast schien es ihm, als hörte er die Stimme seines Vaters. Mehr als alles andere hatte Torstein Glenne es gehasst, wenn sich Menschen ihrer Verantwortung entzogen. Wenn sie andere im Stich ließen und ihre eigenen Taten verleugneten, so wie Brede es seiner Meinung nach getan hatte. So darfst du nie werden! Die Stimme der Mutter: Du bist der Sohn deines Vaters.
Er fuhr an einem See vorbei, der der Fallsjøen sein musste. Kam an den Ort, der Åmoen hieß, und hielt an der Esso-Tankstelle. Da sie nachts nicht geöffnet hatte, musste er mit dem Tankautomaten vorliebnehmen. Hier hast du also gearbeitet, dachte er, als er das Tankschloss öffnete. Vielleicht arbeitest du immer noch hier. Ich bin dir dicht auf den Fersen, aber du weißt nichts davon.
Er war durstig, fand einen Hahn hinter dem Haus und ließ das Wasser direkt in seinen Mund laufen. An der Ecke stand ein Mülleimer. Er nahm einen Kanister, in dem Scheibenflüssigkeit gewesen war, spülte ihn aus und füllte ihn mit Wasser. Dann setzte er sich wieder ins Auto, studierte erneut die Karte und betrachtete das Foto mit der braungestrichenen Hütte, die sich irgendwo im Wald befand. Er fuhr weiter, zählte die Hofabfahrten und nahm die dritte. Åheim stand auf einem Schild.
Er warf einen Blick auf den Kilometerzähler. Fast fünf Kilometer hatte er seit der Abzweigung zurückgelegt. Zur Rechten tauchte ein Waldweg auf. Er verlief in nordöstliche Richtung und verschwand zwischen den Tannen. Fünfzehn Minuten folgte er dem holprigen, steinigen Weg. Dann machte er eine scharfe Biegung und stieg steil an. Auf der Kuppe des Hügels befand sich ein Schlagbaum, der mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert war. Er setzte zurück und rollte den Hügel wieder hinunter. Ein paar hundert Meter musste er im Rückwärtsgang fahren, ehe er den Wagen in einer Ausbuchtung am Wegesrand abstellen konnte. Im Handschuhfach fand er die Taschenlampe, die er sich neulich von Rita ausgeliehen hatte. Er lief den Hügel zum Schlagbaum hinauf. Wäre die Polizei schon hier gewesen, hätten sie bestimmt das Schloss geknackt. Er wählte Norbakks Nummer, bekam keine Antwort und überlegte für einen Moment, ob er hier auf sie warten sollte. Doch er hatte keine Zeit zu verlieren.
Hinter dem Schlagbaum machte der Weg eine Biegung und lief an einem Weiher entlang. Seine Schritte auf dem weichen Boden, sein Keuchen und sein Herzschlag brachen die Stille. Hinter einer kleinen Anhöhe lag die Hütte. Er konnte zwar nur ihre Umrisse erkennen, wusste aber, dass er am Ziel war. Als er sie erreicht hatte, erkannte er die braungestrichene Holzwand mit den horizontalen Brettern wieder, vor der sie auf dem Foto gestanden hatte.
Die Tür war abgeschlossen. Er ging um die Hütte herum und leuchtete durch eines der Fenster. An der Rückseite befanden sich zwei weitere kleinere Fenster. Er sah sich nach etwas um, womit er die Scheibe einschlagen konnte. Schräg gegenüber von der Hütte war ein Schuppen. Auch er war abgeschlossen, doch der Beschlag, der das Vorhängeschloss an seinem Platz hielt, war rostig und lose. Er zerrte und drehte mit aller Kraft, und schließlich gelang es ihm, den Beschlag abzureißen. Dabei fiel er nach hinten, und die Tür glitt auf. Er leuchtete ins Dunkel, entdeckte aufgestapeltes Brennholz und zog ein Scheit heraus. Da fiel der Stapel in sich zusammen. Er ahnte über sich einen Schatten. Als er sich wegdrehte, wurde er von etwas Großem und Hartem am Kopf getroffen und versuchte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit zu bringen. Er rappelte sich auf und erblickte einen dunklen Pelz, der neben ihm auf dem Boden lag. Er trat dagegen. Keine Regung. Es war ein großes, lebloses Tier. Ein Bär. Seine Augen waren gläsern, und sein aufgerissener Rachen entblößte die spitzen, gelben Zähne. Der ausgestopfte Bär war an einem Sockel festgenagelt. Ihm fehlten zwei Tatzen. Er schob ihn mit dem Fuß beiseite und hob das Holzscheit auf, das den Stapel zum Einsturz gebracht hatte. Als er wieder ins Freie gehen wollte, entdeckte er einen Anhänger, der direkt an der Innenwand stand. Es war ein Fahrradanhänger für Kinder, den man zusammenklappen konnte. Sieht ziemlich neu aus, dachte er, als er die Tür wieder einhängte.
Er schlug das Wohnzimmerfenster an zwei Stellen ein, löste die Fensterhaken und kroch durch die Öffnung. Es stank nach Staub und Harz, doch vor allem nach vergammeltem Essen. Er ließ den Lichtkegel durch den Raum schweifen. Sah mehrere Flickenteppiche auf einem Boden, der frisch lackiert wirkte. Neues Brennholz im Kamin, um jederzeit ein Feuer entfachen zu können. An den Wänden hingen zwei Bilder. Eines zeigte einen Weiher, das andere Bäume vor einem Sonnenuntergang. Die Tür zu der kleinen Küche stand halb offen. Der Kühlschrank war geschlossen, aber nicht eingeschaltet. Auf den Regalen standen ein paar Kartons mit sauer gewordener Milch. Es war also kein Essen, das so säuerlich roch. An der Eingangstür entdeckte er einen verschlossenen Sicherungsschrank. Es musste hier ein Stromaggregat geben.
Auf dem Wohnzimmertisch lagen eine Landkarte von dieser Gegend und ein Umschlag, in dem sich mehrere Fotos befanden. Er nahm sie heraus und betrachtete das oberste im Schein der Lampe. Es zeigte Miriam, die eine Straße entlangging, dann ihre Wohnung, von der Straße aus aufgenommen. Das nächste zeigte eine Frau in dunklem Mantel beim Verlassen ihres Hauses. Es war Cecilie Davidsen. Er blätterte rasch die übrigen Fotos durch. Auf einem war Miriams Auto mit zwei Insassen zu sehen, im Hintergrund die Fähre, die nach Nesodden fuhr. Auf dem nächsten Bild stieg er gerade aus dem Wagen. Das letzte Foto war in einem dunklen Raum aufgenommen worden. Er erkannte die Umrisse seines eigenen Gesichts in einem Bett. Neben ihm lag Miriam, ihre Haare flossen über das Kopfkissen. Er schleuderte die Fotos auf den Tisch.
Nahe des Kamins erblickte er zwei Türen. Hinter der ersten befand sich ein Schlafzimmer mit einem Stockbett. Der Schrank in der Ecke war voller Wolldecken.
Die zweite Tür war verschlossen. Vor der Schwelle lag etwas auf dem Boden. Ein weißes T-Shirt. Er breitete es aus und erkannte es sofort wieder. Es war Miriams weißes Shirt mit den rosa Glitzerbuchstaben, doch jetzt war es von einer Vielzahl getrockneter, gelblicher Flecken verunstaltet. Plötzlich warf er sich mit voller Wucht gegen die verschlossene Tür. Ohne Erfolg.
»Miriam!«, rief er durch den Spalt. Hielt sein Ohr daran und lauschte. Totenstille.
Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte erneut Norbakks Nummer. In diesem Moment begann es in der Küche zu klingeln. Er nahm das Holzscheit, das auf dem Tisch lag, und bewegte sich auf Zehenspitzen – von einer plötzlichen Ahnung erfüllt, für die er noch keine Worte fand. Etwas geschah hinter ihm. Wie eine Welle kam es auf ihn zu. Dann stürzte sie auf ihn ein und verwandelte die drückende Finsternis in ein gleißendes Lichtermeer.
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Nina Jebsen schloss die Tür zu ihrem Büro auf. Es war erst Viertel vor sieben. Sie hatte schlecht geschlafen und war früh aufgewacht. Nachdem sie sich über eine Stunde lang hin- und hergewälzt hatte, war sie aufgestanden, um die Zeit anderweitig zu nutzen.
Sie spuckte den ersten Nikotinkaugummi des Tages aus. Da der Papierkorb nicht geleert worden war, klebten an der Mülltüte noch die Kaugummis der letzten Tage. Sie gab ihr Passwort ein.
»Auf ein Neues«, murmelte sie resigniert.
Nachdem die Anklage gegen Glenne fallengelassen worden war, musste sie ein weiteres Mal alle Zeugenvernehmungen und Dokumente durchgehen. Das erinnerte sie an das Kletterspiel, das sie als Kind mit ihren Freundinnen gespielt hatte. Wer kurz vor dem Ziel ins Stolpern kam und hinunterrutschte, musste wieder von vorne anfangen. Sie wollte lieber nicht daran denken, wie viele tausend Seiten sie in diesem Fall schon zusammengetragen hatten. Stattdessen kam ihr wieder der gestrige Cafébesuch in den Sinn. Die Erinnerung daran war es auch gewesen, die sie in der Nacht wach gehalten hatte.
»Mach’s gut, Arve«, hatte sie gesagt, als sie später vor der Garage des Präsidiums standen. Es klang mehr nach einer Einladung als nach einem Abschiedsgruß. Er kam auf sie zu und strich ihr mit seinem Handrücken über die Wange. Zwei Mal tat er das, während er ihr in die Augen sah, und für einen Augenblick dachte sie, jetzt geschieht es.
»Bis dann«, entgegnete er, machte auf dem Absatz kehrt und ließ sie, vor Verlangen glühend, stehen. Doch ein paar Meter weiter hatte er sich noch einmal umgedreht und gesagt, sie könnten die nächsten Tage ja mal was trinken gehen.
Nina nahm einen Stift und schrieb Arve auf ihren Notizblock. Sie betrachtete seinen Namen. Er passte zu ihrer Handschrift. Sie öffnete eine Packung Snus und klickte auf den Namen Miriam Gaizauskas. Musste wieder an die Altersabstufungen der Opfer denken. Paulsen sechsundfünfzig, Davidsen sechsundvierzig, Elvestrand sechsunddreißig. Vor drei Monaten war Miriam sechsundzwanzig geworden. Es grummelte in ihrem Magen. Sie hatte nicht gefrühstückt. In ihrer Schreibtischschublade fand sie einen Apfel und biss in die zähe Schale. Innen war er mehlig, aber was machte das schon … In diesem Moment fiel ihr noch etwas auf. Das erste Opfer war in einem Waldstück nördlich von Oslo gefunden worden, das zweite im städtischen Frognerpark, das dritte unmittelbar vor Miriams Haustür. Am Türrahmen hatten sich Kratzspuren befunden. Als käme der Täter immer näher. Sie beschäftigte sich noch einmal mit Arves Bericht und bemerkte lächelnd, dass der Fehler, auf den sie ihn aufmerksam gemacht hatte, verschwunden war.
Sie schloss die Datei und ging ein weiteres Mal die Titel aller Dokumente durch. Dabei hatte sie das vage Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben, über eine wichtige Information achtlos hinweggegangen zu sein. Aufs Geratewohl öffnete sie den Bericht über ihren Besuch in Reinkollen. Als sie Schritte auf dem Flur hörte, spuckte sie den Tabak aus und schob den unappetitlichen Papierkorb ein Stück weiter unter ihren Schreibtisch. Arve kam stets früh zur Arbeit. Notfalls hätte sie sogar eingeräumt, dass sie, die ein ausgesprochener Morgenmuffel war, mehr als nur einen Grund gehabt haben könnte, heute als Erste im Büro zu sein.
Da sein Büro am Ende des Flurs lag, musste er zwangsläufig bei ihr vorbeikommen. Ihre Tür war angelehnt, doch um ganz sicher zu sein, dass sie seine Aufmerksamkeit erregte, trat sie in diesem Moment gegen ihren Papierkorb und stieß einen lauten Fluch aus. Die Schritte draußen hielten inne. Es klopfte an ihrer Tür. Sie drehte sich mit ihrem Stuhl herum.
»Hallo Nina, alles in Ordnung?«
»Ach, ich … äh … bin nur gestolpert.«
Wie sie über etwas hatte stolpern können, während sie auf ihrem Schreibtischstuhl saß, blieb ihr Geheimnis.
»War schön gestern«, sagte er lächelnd und in einem Tonfall, der sie erröten ließ. Als er es bemerkte, fügte er hinzu:
»Also ich fand es jedenfalls schön.«
»Ich auch«, brachte sie mühsam über die Lippen.
Dann nahm sie sich zusammen und zeigte auf seine Hand.
»Hast du dich geschnitten?«
Er drehte sie um und bemerkte, dass sie die Außenseite seines Handgelenks meinte.
»Ach, verdammt, ich dachte, ich hätte alles weggekriegt. Musste heute Morgen was an meinem Auto reparieren.«
Er zwinkerte ihr zu.
»Keine Sorge, ich werd’s überleben.«
Er sah blasser aus als sonst, hatte dunkle Ringe unter den Augen.
»Hast du schlecht geschlafen?«, fragte sie mitfühlend.
»Das kann man wohl sagen. Mein Handy hat mich wach gehalten.«
»Warum das denn?«
Er strich sich über sein unrasiertes Kinn. Sie bemerkte, dass seine Bartstoppeln viel dunkler waren als seine Haare.
»Dieser Glenne ging mir ständig auf die Nerven.«
Nina wurde neugierig.
»Was wollte er denn von dir?«
»Schwer zu sagen. Er faselte etwas von dieser Medizinstudentin und von irgendwelchen Briefen, die sie bekommen hatte. Ich frage mich, welches Spiel der mit uns treibt. Ich musste ihm schließlich weismachen, dass wir mit einem Riesensonderkommando ausrücken. Den Rest erzähle ich nachher bei der Morgenbesprechung.«
Geh nicht!, dachte sie, und das schien zu helfen, denn er trat einen Schritt auf sie zu.
»Was machst du eigentlich so früh schon im Büro? Das bin ich von dir ja gar nicht gewohnt.«
Er warf einen Blick auf ihren Bildschirm.
»Gemeinde Åsnes? Du hast mir noch gar nicht von deinem Abstecher dorthin erzählt.«
Sie schlug die Beine übereinander. Auch heute trug sie eine enganliegende Bluse. Sie spürte, wie sein Blick über ihre Brüste glitt.
»Verdammt viele Bäume«, entgegnete sie seufzend. »Für eine eingefleischte Städterin wie mich eine ziemliche Herausforderung, wie du dir denken kannst. Du kommst doch schließlich auch aus dieser Gegend.«
Er lächelte wohlwollend. Vielleicht würde er sich gleich auf ihre Tischplatte setzen, nah genug für sie, um seinen Oberschenkel zu berühren.
»Zwei Expeditionen innerhalb von zwei Wochen«, fuhr sie lebhaft fort, während sie ein paar Unterlagen wegräumte. »Viken und ich haben uns völlig verfahren. Schließlich standen wir vor einem heruntergelassenen Schlagbaum und kamen nicht mehr weiter. Ziemlich unheimliches Gefühl, kann ich dir sagen, allein mit Viken mitten im Wald festzusitzen. Ich kam mir vor wie Rotkäppchen auf dem Weg zur Großmutter. Aber das ist noch gar nichts gegen meinen ersten Ausflug dorthin. Da kam ich plötzlich an einen Ort namens Reinvollen …«
»Reinkollen.«
»Stimmt. Da war so ein Heim für Schwerbehinderte. Ich kam mir vor wie unter Aliens …«
Sie war ein wenig verunsichert, weil er nichts erwiderte, und so begann sie, ihre Erlebnisse in allen Details zu schildern. Sie beschrieb die alten Schachteln, die dort arbeiteten, sowie das sonderbare eingetrocknete Wesen im Rollstuhl, eine mumiengleiche Gestalt undefinierbaren Alters …
Arve schien sich über ihre Ausdrucksweise zu amüsieren, denn er lächelte ein paarmal.
»Und plötzlich zuckte ich zusammen, als ein mongoloider Koloss im Türrahmen erschien. Er stellte sich mitten ins Zimmer und schlug sich mit beiden Fäusten an die Brust.«
Sie machte ihn nach und brüllte mit tiefer Stimme:
»Oswald Bären fangen! Oswald Bären fangen! Aber die alten Damen sind gar nicht darauf eingegangen, haben sich einfach mit ihm aufs Sofa gesetzt und ihm die Schulter getätschelt, und da hat er sich wieder beruhigt.«
Arve Norbakk nickte.
»Ja, sie wissen, wie sie mit ihm umgehen müssen.«
Nina warf ihm einen erstaunten Blick zu.
»Wieso … warst du etwa auch schon mal dort?«
Er schaute sie durchdringend an, während seine Augen einen schwer zu deutenden Ausdruck annahmen. Dann lehnte er sich lächelnd gegen ihren Schreibtisch.
»Oswald ist mein Bruder«, sagte er.
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Nina hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Sie scrollte sich durch ihren Bericht über Reinkollen und vertiefte sich in die Protokolle der Vernehmungen von Miriam Gaizauskas. Arve war in seinem Büro verschwunden, von den anderen Kollegen war noch niemand aufgetaucht. Während sie zerstreut den Text betrachtete, hörte sie immer noch ihre eigene Stimme, die den mongoloiden Oswald imitiert hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe. Schon lange war sie sich nicht mehr so dumm vorgekommen. Mehrmals hatte sie sich bei Arve entschuldigt, aber der hatte ihren Fauxpas lächelnd abgetan. Er hatte ihr versichert, dass er es nicht persönlich nehme und schon viel schlimmere Dinge gehört und erlebt habe. Sie habe ja nicht wissen können, dass er Oswalds Bruder sei.
»Bist du sicher, dass du mir nicht böse bist?«, hatte sie gefragt. Bevor er aus dem Zimmer gegangen war, hatte er ihr über die Haare gestrichen. Eine sanfte, zarte Berührung, vielleicht eine Art Trost.
Bevor sie näher darüber nachdenken konnte, klingelte das Telefon. Es war die Zentrale.
»Ich habe einen Mann in der Leitung, der Sie sprechen möchte. Er sagt, er sei katholischer Priester hier in Oslo.«
Miriam!, schoss es Nina durch den Kopf. Ohne weitere Fragen zu stellen, bat sie, den Mann zu ihr durchzustellen. Der Anrufer stellte sich als Pater Raymond Uglestad vom Dominikanerorden vor.
»Geht es um Miriam Gaizauskas?«, fragte sie unvermittelt.
»Ja«, antwortete der Pater. »Sie hat Ihren Namen erwähnt, als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben.«
Seine Stimme klang hell und nasal. Sie sah in Gedanken einen korpulenten älteren Mann vor sich, einen Mönch mit brauner Kutte.
»Ich rufe Sie an, weil ich mir Sorgen mache. Ich habe Angst, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte …«
Zwei Minuten später klopfte Nina an Arves Bürotür. Sie war froh darüber, mit ihm über den Anruf sprechen zu können. Das ließ die Peinlichkeit von vorhin ein wenig oder vielleicht sogar völlig in Vergessenheit geraten.
»Ich habe gerade einen Anruf bekommen. Es geht um Miriam …«
Sie erklärte ihm die Situation.
»Dem müssen wir unbedingt nachgehen«, entschied Arve. »Ich habe auch gerade versucht, sie zu erreichen, doch sie meldet sich nicht.«

Die Tür zu ihrer Wohnung war angelehnt. Am Türknauf hing ein Blumenstrauß. Nina öffnete die Karte, die daran befestigt war. »Wenn dies vorbei ist …«, las sie. Arve musste den Kopf ganz dicht neben ihren halten, um die Schrift entziffern zu können.
»Das gefällt mir nicht«, murmelte sie und schob mit der Fußspitze die Tür auf. »Frau Gaizauskas?«
Arve stand direkt hinter ihr.
»Wir sollten uns absichern, Nina!«
»Dazu ist keine Zeit.«
Sie wollte ihm zeigen, wie entschlossen sie war.
»Und was soll schon passieren? Glaubst du etwa, da ist ein wilder Bär in der Wohnung?«
Er lachte.
»Du bist ja eine richtige Draufgängerin«, meinte er.
Nina warf einen Blick ins Wohnzimmer. Auf den ersten Blick sah es unverändert aus. Ein paar Pepsi-Flaschen standen auf dem Tisch, daneben ein Stapel mit Büchern. Das Bett in der Schlafnische war gemacht, doch die Decke sah unordentlich aus.
»Frau Gaizauskas?«, rief sie erneut und ging in Richtung Küche.
Auch dort war niemand.
Neben der Spüle stapelte sich der Abwasch. Auf dem Tisch stand ein Teller. Daneben lagen ein geöffneter Umschlag und ein paar Fotos. Sie nahm eines in die Hand. Es zeigte Miriam. Sie sah, dass die Hälfte des Bildes abgeschnitten war, und drehte es um. »Bei der Vierten wird es geschehen«, las sie.

Viken trommelte auf die Tischkante. Er hatte sich rasiert und roch nach einem anderen Aftershave als sonst. Das frisch gebügelte weiße Hemd war weit geöffnet. Nina wusste, dass Finckenhagen und Frøen sich beim Polizeidirektor dafür rechtfertigen mussten, dass man die Anklage gegen Glenne fallengelassen hatte. Aber das gehörte eben zu ihrer Position.
Der Polizeidirektor konnte es nicht ausstehen, wenn Vorgesetzte versuchten, die eigene Verantwortung ihren Mitarbeitern in die Schuhe zu schieben. Zwar hatte Finckenhagen daraufhin Viken in ihr Büro zitiert, doch schien sie ihm nicht den Kopf gewaschen zu haben. Viken war allenfalls ein wenig mürrischer als zuvor, und das, was Nina und Arve ihm gerade erzählt hatten, schien seine eigene Überzeugung nur zu bestätigen. Er erinnerte Nina an einen Hund, der nicht mehr von seinem Opfer abließ, wenn er sich erst einmal festgebissen hatte.
»Ich will jetzt nicht mit Sprüchen kommen wie ›Ich hab’s ja schon immer gewusst‹«, erklärte er in einem Tonfall, der daran allerdings Zweifel aufkommen ließ. »Aber wer hat denn gefordert, dass ein Beamter die Wohnung dieser Studentin bewachen soll? Und wer hat gefordert, Glenne zu observieren, als er aus der U-Haft entlassen wurde? Und wer, frage ich euch, hat von diesen Maßnahmen nichts wissen wollen?«
Er warf einen verstohlenen Blick in die Runde, und Nina sah ein angriffslustiges Funkeln in seinen Augen.
»Du solltest doch Kontakt zu ihr halten«, sagte er zu Arve Norbakk, der am Türrahmen lehnte.
»Ich habe sie gestern Abend angerufen. Da schien alles in Ordnung zu sein. Ich habe sie gebeten, meine Nummer immer bei sich zu haben und sich beim geringsten Verdacht bei mir zu melden.«
Viken hob eine Hand.
»Du hast getan, was du konntest, Arve. Gut, dass jemand den Ernst der Lage erkannt hat.«
Norbakk nahm das Lob ohne ersichtliche Regung zur Kenntnis.
»Noch was anderes«, sagte er. »Dieser Glenne hat letzte Nacht zweimal bei mir angerufen.«
Viken sperrte die Augen auf.
»Was wollte er?«
»Gegen elf hat er das erste Mal bei der Zentrale angerufen und darauf bestanden, mich persönlich zu sprechen. Als ich ihn zurückrief, hat er uns als verdammte Drecksäcke beschimpft. Leider war ich so leichtsinnig, meine Rufnummer nicht zu unterdrücken, also hatte ich ihn ein paar Stunden später erneut an der Strippe. Er faselte irgendein wirres Zeug über diese Miriam und beschimpfte mich weiter. Offenbar war er nicht mehr nüchtern. Kann natürlich auch sein, dass er etwas anderes genommen hatte. Später hat er es noch ein paarmal bei mir versucht, aber ich hatte keine Lust mehr, mich weiter von ihm beschimpfen zu lassen.«
»Sehr verständlich«, meinte Viken. »Nina, du kümmerst dich um die Suche nach Miriam Gaizauskas. Sind alle verfügbaren Informationen auf dem neuesten Stand?«
Arve Norbakk warf ihr einen Blick zu.
»Ich muss noch ein, zwei Dinge aktualisieren«, warf er hastig ein. »Darum kümmere ich mich sofort. Gib mir ein paar Minuten, dann habe ich einen Ausdruck ihrer Handyverbindungen, und die von Glenne natürlich auch.«
»Okay. Jebsen, dann kannst du überprüfen, von wem die Blumen an ihrer Haustür sind und wann sie geschickt wurden. Ich hab da so einen Verdacht. Wo ist Sigge eigentlich?«
»Der hat vorhin angerufen«, erklärte Nina. »Eins seiner Kinder ist krank geworden, vielleicht sind es auch zwei. Er will versuchen, später noch zu kommen.«
Vikens buschige Augenbrauen wanden sich wie zwei haarige Raupen bei der Paarung.
»Ich dachte immer, der Kerl wäre verheiratet«, knurrte er.

Die Blumen waren am Mittwochabend um zehn nach halb sieben bei einem Geschäft namens Flower Power in Majorstua aufgegeben worden. Nina bekam den Verkäufer an den Apparat. Er meinte sich an einen Mann erinnern zu können, der die neun langstieligen Rosen persönlich ausgesucht hatte. Die Beschreibung war vage, passte aber auf Glenne.
Nina tippte die Informationen ein, während sie nachdachte. Der Blumenbote hatte also am Mittwochabend an Miriams Tür geklingelt. Als niemand öffnete, hatte er den Strauß am Türknauf befestigt. Am Freitagmorgen hing er immer noch dort. Doch Arve zufolge war Miriam zu Hause gewesen, als er sie gestern Abend anrief. Warum hatte sie die Blumen nicht mit hineingenommen?
Erneut öffnete sie den Bericht, den Arve über sie geschrieben hatte. Irgendetwas daran schien ihr weiterhin nicht in Ordnung zu sein, da war sie sich ganz sicher. Etwas, das Arve gesagt hatte, aber was …? Dass sie verlobt gewesen war, hatte er immer noch nicht eingefügt. Sie starrte auf den Monitor. Miriam hatte ihr gegenüber erwähnt, dass sie mit jemand verlobt gewesen war, den sie in ihrem ersten Jahr in Norwegen kennengelernt hatte. Also in der Zeit, als sie auf die Fachhochschule in Nordfjord ging. Vielleicht gab es noch alte Teilnehmerlisten für die Kurse, die sie damals belegt hatte. Andererseits war natürlich nicht sicher, dass sie ihrem Verlobten auf der Fachhochschule begegnet war. In dieser Frage sollten sie sich vielleicht an jemand wenden, der ihr nahestand.
Während der Vernehmung hatte sie zwei Kommilitoninnen erwähnt, die ihre besten Freundinnen seien. Nina hatte sich ihre Namen notiert, suchte sie in ihrem Notizbuch. Vermutlich war es das Beste, dass sie diese Namen an Arve weitergab. Er sollte auf keinen Fall den Eindruck bekommen, dass sie ihm seine Arbeit wegnahm oder ihm gar unterschwellig vorwarf, sich nicht ausreichend zu engagieren. Doch andererseits hatte er sicher schon alle Hände voll damit zu tun, die vielen Handyverbindungen zu überprüfen. Und sollte sie etwas herausbekommen, würde sie es ihm überlassen, es zu melden. Er würde ihr bestimmt dankbar sein und ihr somit Gelegenheit geben, ihn an ihre Verabredung zu erinnern.
Sie wollte gerade die Auskunft anrufen, um die Handynummern der Freundinnen herauszubekommen, als Viken in den Raum stürmte.
»Jetzt haben wir ihn!«, rief er triumphierend.
Nina hatte ihn noch nie so aufgekratzt erlebt.
»Die Fotos, die ihr in der Wohnung entdeckt habt, waren voller Fingerabdrücke. Und jetzt rate mal, von wem!«
Die Antwort lag zwar auf der Hand, doch sie wollte ihm die Freude nicht nehmen, es selbst zu verkünden.
»Glenne«, sagte er so ruhig wie möglich. »Dr. Axel Glenne!«
Nina hatte das Gefühl, als müsste sie auf ein Karussell aufspringen, das bereits volle Fahrt aufgenommen hatte.
»Es ist also möglich«, entgegnete sie vorsichtig, »dass er sie geschickt hat.«
Viken trommelte gegen den Türrahmen.
»Ich habe Frøen angerufen. Selbst er gibt sich geschlagen.«
Die Botschaft stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben: Was habe ich gesagt? Desto wichtiger war es, Viken sogleich mit ihren neuen Erkenntnissen zu konfrontieren.
»Miriam Gaizauskas hatte eine langjährige Beziehung, nachdem sie nach Norwegen gekommen war. Sie war sogar verlobt. Ich versuche gerade, herauszufinden, um wen es sich handelt.«
Viken winkte ab.
»Das muss warten, Nina. Ich brauche dich jetzt für was anderes. Uns läuft die Zeit davon. Wir müssen alles daransetzen, Glenne ausfindig zu machen.«
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Oswald war den ganzen Morgen unruhig gewesen. Er war im Wohnzimmer auf und ab marschiert, hatte tiefe knurrende Laute von sich gegeben und nicht darauf reagiert, wenn Signy ihn ansprach. Er hatte nichts gegessen, und die Morgentoilette hatte sie auch noch nicht mit ihm erledigen können. Schon in der Nacht war er ruhelos umhergelaufen und hatte nicht eine Minute geschlafen. Tora blieb davon nicht unbeeinflusst. Sie saß in ihrem Rollstuhl und wimmerte unablässig vor sich hin. Mehrmals war Signy schon drauf und dran gewesen, Mette Martin anzurufen, doch dann entschied sie sich zu warten, bis Åse Berit auftauchen würde. Åse Berit gelang es immer, Oswald zu beruhigen, ganz gleich wie erregt er war.
Als sie um Viertel nach elf hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, seufzte sie erleichtert auf. Doch nicht Åse Berit Nytorpet kam ins Wohnzimmer, sondern eine sehr viel ältere Dame. Sie war klein und schmächtig, hatte sorgsam frisierte silbergraue Haare und eine dicke Brille.
»Ich hörte, hier gibt es Schwierigkeiten, also bin ich ein bisschen früher gekommen«, sagte sie.
Signy starrte sie verzweifelt an.
»Kommt Åse Berit denn nicht?«
»Åse Berit ist krankgeschrieben.«
Die Alte reichte ihr eine faltige, knochige Hand.
»Ich heiße Ingeborg«, fuhr sie fort. »Ingeborg Damhaug. Ich habe hier viele Jahre gearbeitet.«
Signy lächelte tapfer. Åse Berit war so groß und geschickt, dass man sich hinter ihr verstecken konnte, wenn Oswald unruhig war. Doch was sollte dieses alte Klappergestell gegen ihn ausrichten?
»Was fehlt Åse Berit denn?«
Die Alte seufzte.
»Wahrscheinlich ist ihr alles zu viel geworden. Die Polizei ist da gewesen und hat den gesamten Hof auf den Kopf gestellt. Sogar den Fußboden haben sie aufgebrochen. Da haben ihre Nerven irgendwann nicht mehr mitgemacht.«
Signy senkte den Blick.
»Anscheinend gibt es Leute hier, die nichts Besseres zu tun haben, als irgendwelche Lügengeschichten in die Welt zu setzen!«, sagte sie mit Verachtung. »Und du, Oswald? Läufst hier im Zimmer rum und willst nichts essen?«
»Oswald Bären fangen!«
»Ja, das könntest du wirklich, aber jetzt komm erst mal her, Oswald, und setz dich hin.«
Sie legte ihren schmächtigen Arm um ihn und führte ihn zum Esstisch.
»Ingenborg Bären fangen!«, rief Oswald, worauf die Alte zu lachen anfing.
»Ja, das wäre ein schönes Schauspiel«, entgegnete sie glucksend und trocknete sich die Tränen, und auch Oswald schien ein wenig zu lachen.
Sie schenkte ihm ein Glas Milch ein. Er leerte es in einem Zug. Sie schenkte ihm nach und schmierte ihm ein paar Brotscheiben, über die er sich mit gewaltigem Appetit hermachte.
»Oswald und ich sind alte Kameraden, nicht wahr, Oswald?«
»Alte Kameraden«, wiederholte Oswald, während ihm Brot und Leberwurst aus dem Mund quollen.
Als er mit dem Essen fertig war, nahm sie seine Hand und führte ihn auf sein Zimmer.
»Jetzt legst du dich ein bisschen hin und ruhst dich aus, Oswald. Das wirst du nötig haben, nachdem du die ganze Nacht auf den Beinen warst.«
»Ich kenne Oswald, seit er sieben, acht Jahre alt ist«, erklärte Ingeborg, als sie gemeinsam am Wohnzimmertisch saßen. »Mein Gott, wie sehr mir diese Jungs leidgetan haben.«
Signy nippte an ihrem Kaffee.
»Åse Berit hat mir erzählt, dass ihn sein Vater als Kind in den Keller gesperrt hat. Ist das wirklich wahr?«
Ingeborg nickte bedächtig und starrte vor sich hin. Tora war in ihrem Rollstuhl eingeschlafen. Ihr Kopf war ihr auf die Brust gesunken, aus ihren Mundwinkeln lief der Speichel. Ingeborg stand auf, tupfte ihr Gesicht ab und schob ihr ein Kissen unter das knochige Kinn.
»Ja, das stimmt«, antwortete sie. »Ich habe damals bei der Jugendfürsorge gearbeitet. Das war eine schreckliche Angelegenheit.«
»Aber der Vater muss ja total verrückt gewesen sein. Hat euch denn niemand verständigt?«
Ingeborg warf Signy einen düsteren Blick zu.
»Das ist es, was mir am meisten zu schaffen macht. Dass wir so lange tatenlos zugesehen haben. Wir hatten schließlich mehrere Hinweise bekommen, dass es bei den Norbakks drunter und drüber ging, doch erst als jemand aus der Familie anrief und sagte, dass wir sofort etwas unternehmen müssten …«
Sie biss sich auf die Unterlippe, die nur ein blasser Strich war.
»Das ist jetzt über zwanzig Jahre her, aber diesen Anblick werde ich nie vergessen. Niemals.«
»Was ist denn geschehen?«
Für eine Weile blieb Ingeborg reglos sitzen und hielt die Augen geschlossen. Ihre Lider schienen Signy dünner als Seidenpapier zu sein. Sie schien regelrecht durch sie hindurchzusehen.
»Wir sind also zu dieser Hütte im Wald gefahren«, fuhr Ingeborg schließlich fort und öffnete die Augen, die ganz blank geworden waren. »Es war ein unbeschreiblicher Anblick. Überall lagen Flaschen, schmutzige Kleider und Teller herum. Der Wind pfiff durch ein kaputtes Fenster, und es war eiskalt. Zunächst konnten wir die Jungs nirgends finden, bis wir schließlich in den Keller kamen. Sie waren eingesperrt, alle beide. Arve hatte die Arme um Oswald geschlungen, damit er nicht fror.«
»Arve?«, fragte Signy erstaunt.
Ingeborg zog ein Taschentuch hervor und schneuzte sich.
»Das ist der große Bruder von Oswald. Sie waren mehrere Tage lang eingesperrt gewesen. Der Vater hatte ihnen eine Flasche Wasser dagelassen und ein paar Kanten Brot hingeschmissen, bevor er verschwand.«
»Dann habt ihr natürlich etwas unternommen.«
»Ja. Arve ist dann bei seinen Pflegeeltern in Lillestrøm aufgewachsen, während Oswald in ein Heim kam. Heute hat er es besser als je zuvor. Aber dass wir so lange gewartet haben … Der Vater wurde wegen Kindesmisshandlung verurteilt und saß ein paar Monate hinter Gittern. Dann lebte er eine Zeitlang wie ein Tier in seiner Waldhütte. Schließlich hat er sich zu Tode gesoffen.«
Ingeborgs faltiges Gesicht leuchtete plötzlich auf.
»Aber aus Arve ist doch noch was geworden. Eigentlich unglaublich, wie gut er sich später entwickelt hat. Bevor er zu seinen Pflegeeltern kam, lebte er bei uns, und in all den Jahren habe ich seinen Werdegang verfolgt.«
Sie entblößte eine Reihe strahlend weißer Zähne, die vollkommen echt aussahen.
»Ein lieber und anständiger Kerl ist aus ihm geworden. Nur gegen seinen Vater durfte man nichts sagen, dann wurde er fuchsteufelswild und konnte völlig die Beherrschung verlieren. Er meinte immer, dass sein Vater noch leben würde, wenn sie ihn damals nicht ins Gefängnis gesteckt hätten. Er hat die Polizei mehr gehasst als alles andere. Abgesehen von seiner Mutter, die sie früh verlassen hatte. Eine Weile habe ich mir große Sorgen um ihn gemacht. Doch schließlich ist er zur Ruhe gekommen und hat nie wieder ein Wort über seine Eltern verloren.«
»Was für ein schreckliches Schicksal«, seufzte Signy.
Ingeborg schaute auf die Uhr.
»Ich glaube, wir sollten Oswald so langsam wecken. Sonst ist er wieder die ganze Nacht wach.«
Signy stand auf.
»Nein, nein«, sagte Ingeborg, »bleib du nur sitzen.«
Sie öffnete die Tür zu Oswalds Zimmer. Ein Windstoß schlug ihr entgegen. Das Fenster stand sperrangelweit offen. Das Bett war leer.
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Erst als sie den Motor angelassen hatte und Viken zu ihr in den Wagen gesprungen war, konnte Nina ihn fragen, wohin sie fuhren.
»Arve hat die Handyverbindungen von Glenne untersucht. Er wurde gestern Abend um 21.03 Uhr über das Festnetz vom Tåsenveien aus angerufen. Die Besitzerin des Hauses heißt Rita Jentoft.«
»Jentoft? Diesen Namen kenne ich doch … Ist das nicht die Frau, die Sigge vernommen hat?«
»Stimmt genau. Fünfzig Jahre alt, geboren in Gravdal, Gemeinde Vestvågøy, wohnhaft in Oslo seit fünfundzwanzig Jahren. Seit acht Jahren verwitwet, ausgebildete Sprechstundenhilfe. Arbeitet in einem gewissen Ärztehaus am Bogstadveien. Keine Vorstrafen. Willst du noch ihre Steuernummer?«
»Verstehe«, sagte Nina, »seine Sekretärin.«

Sie hielten am unteren Ende der Zufahrt. Ein Streifenwagen war bereits da. Viken sprang aus dem Wagen, bevor sie den Motor ausgestellt hatte. Zwei uniformierte Beamte standen an der Eingangstreppe.
»Wir haben geklingelt, doch es scheint niemand da zu sein«, erklärte einer von ihnen. »Die Tür ist nicht abgeschlossen, doch wir hatten Anweisung, auf Sie zu warten.«
»Zur Rückseite!«, kommandierte Viken.
»Da steht schon jemand.«
»Gut, dann gehen wir rein.«
Er öffnete die Tür.
»Polizei!«, rief er in der Diele.
Es dauerte zehn Minuten, bis sie festgestellt hatten, dass das Haus leer war, vom Keller bis zum Dachboden.

Das Wartezimmer am Bogstadveien schien aus allen Nähten zu platzen. Eine Frau schob ihren Kinderwagen vor dem Empfang hin und her. Das Kind darin schrie sich die Seele aus dem Leib. Das Telefon hinter dem Schalter klingelte in einer Tour, ohne dass jemand abhob. Viken öffnete eine Glastür und ließ Nina den Vortritt. Sie befanden sich auf einem Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Hinter der ersten Tür zur Rechten befand sich ein Vorratslager für Spritzen, Verbandszeug und Ähnliches. An der nächsten Tür befand sich ein Schild mit Glennes Namen. Sie war nicht abgeschlossen, das Behandlungszimmer dunkel und leer. An der nächsten Tür stand Inger Beate Garberg. Viken klopfte an und öffnete die Tür im selben Moment. Eine Frau in weißem Kittel drehte sich um. Sie hatte lange, graumelierte Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Auf einer Liege hinter ihr lag ein Mann mit angezogenen Beinen, der keine Hose anhatte.
»Was fällt Ihnen ein, hier hereinzuplatzen!«, blaffte sie Viken an und zeigte mit einem Gummihandschuh auf ihn.
Viken murmelte eine Entschuldigung.
»Polizei«, erklärte er. »Können wir Sie mal kurz sprechen?«
Die Ärztin, bei der es sich, wie Nina vermutete, um Dr. Garberg handelte, schloss die Tür hinter sich und trat zu ihnen auf den Flur. Sie war einen halben Kopf größer als Viken, der sich ein wenig unwohl zu fühlen schien.
»Wo ist Rita Jentoft?«, fragte Nina.
Frau Dr. Garberg verdrehte die Augen.
»Wenn sie nicht am Empfang ist, wird sie auf der Toilette sein.«
»Haben Sie Dr. Glenne seit gestern Abend gesehen?«, wollte Viken wissen.
»Nein!«, knurrte die Ärztin. »Ich habe ihn nicht gesehen, aber es ist höchste Zeit, dass Sie den Mann endlich in Frieden lassen. Sie haben ihm schon genug geschadet mit Ihren haltlosen Verdächtigungen!«
Sie schäumte jetzt vor Wut, und Viken trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. Fast wäre er mit einer rundlichen Frau zusammengestoßen, die in diesem Moment hinter ihm aus einer der Türen kam.
»Was ist das hier für ein Lärm?«, fragte sie verwundert.
Ohne darauf einzugehen, schimpfte Dr. Garberg weiter. Sie zerrte sich den Plastikhandschuh von den Fingern, knüllte ihn zusammen und schleuderte ihn zu Boden, was vermutlich daran lag, dass einige Beamte sich ohne ihr Einverständnis an den Aktenschränken zu schaffen machten.
»Ich mach das schon, Inger Beate«, sagte die korpulente Frau und führte sie in Glennes Behandlungszimmer.
Viken stieß Nina in die Seite.
»Schwerer Fall von Hysterie«, diagnostizierte er. »Die Alte sollte mal eine halbe Flasche Rotwein trinken und sich flachlegen lassen.«
Rita Jentoft hatte sich die Haare knallblond gefärbt. Nicht gerade vorteilhaft für eine Frau über fünfzig, dachte Nina. Doch sie hatte eine schnelle Auffassungsgabe, war freundlich und antwortete präzise auf all ihre Fragen.
»Sind Sie da ganz sicher?«, fragte Nina nach. »Hat Dr. Glenne wirklich die Polizei darüber informiert, was er in der Wohnung von Miriam Gaizauskas gefunden hat?«
»Das habe ich doch schon zweimal gesagt und kann es gerne noch mal wiederholen«, antwortete Rita Jentoft. »Dr. Glenne war schockiert über diesen Fund und hatte eine panische Angst, dass dieser Studentin etwas zugestoßen sein könnte. Deshalb wollte er auch unbedingt hierherkommen, um den Umschlag zu finden.«
»Welchen Umschlag?«
Die Sekretärin antwortete ihnen auch darauf ohne Umschweife.

Auf dem Weg nach unten zum Auto sagte Nina:
»Sie hört sich glaubwürdig an. Das würde auch erklären, warum Glennes Fingerabdrücke auf den Fotos sind.«
Viken grunzte.
»Zumindest scheint sie selbst daran zu glauben, was sie uns erzählt hat«, räumte er ein. »Die ist von der naiven Sorte. Und wir wissen ja, wie meisterhaft es Glenne versteht, andere zu manipulieren. Frau Jentoft ist da kein Einzelfall.«
Sein Handy klingelte. Er meldete sich und lauschte ein paar Sekunden, ehe er sagte:
»Aker Brygge? Weiß die Zentrale Bescheid? Gut, wir sind in ein paar Minuten da! Übrigens hat Nina gesagt, dass Miriam Gaizauskas verlobt war. Kannst du das überprü … das hast du schon?«
Er nickte, während der andere weiterredete.
»Gute Arbeit, Arve!«
Er lief die Stufen hinunter und warf sich in den Wagen. Während Nina auf dem Beifahrersitz Platz nahm, öffnete er das Fenster, setzte das Blaulicht aufs Dach und schaltete die Sirene ein. Während sie den Bogstadveien hinunterrasten, klärte er sie in aller Kürze auf:
»Vor vier, fünf Minuten wurde ein Anruf von Glenne registriert. Er befindet sich bei Aker Brygge. Gut, dass jemand gewissenhaft seinen Job erledigt.«
Nina schnallte sich an. Während eines solchen Einsatzes hätte sie bedeutend lieber selbst am Steuer gesessen, als Vikens Beifahrerin zu sein.
»Was ist mit dem Mann, mit dem Miriam verlobt war?«, fragte sie.
»Das hat Arve längst überprüft und in seinem Bericht festgehalten. Jemand, den sie auf irgendeiner Schule in Westnorwegen kennengelernt hat. Der lebt inzwischen in Brasilien.«
»Ganz sicher?«
»Natürlich!«, seufzte er entnervt. »Arve hat das doppelt gecheckt.«
Er schlängelte sich durch den dichten Verkehr, als sein Handy erneut klingelte. Er steckte sich den Stöpsel ins Ohr.
»Ja!«, rief er gereizt, doch sein Tonfall änderte sich sofort. »Schön, dass Sie anrufen. Kann das vielleicht ein bisschen warten? Nein? Na, dann schießen Sie los!«
Er schoss bei Rot über die Ampel und jagte am Schlosspark entlang, während er am Telefon kurze Kehllaute von sich gab.
»Recht herzlichen Dank!«, sagte er schließlich. »Ich rufe Sie umgehend zurück.«
Er zog sich den Stöpsel aus dem Ohr und warf ihn einfach zur Seite, während sie über die Henrik Ibsens gate rasten.
»Das war Dr. Plåterud. Es ging um die Hautzellen unter den Fingernägeln von Anita Elvestrand. Sie stammen von einem Mann, in dessen Familie möglicherweise das Downsyndrom vorkommt. Aber was heißt das schon. Die Frau kann ja schließlich irgendeinen Typen gekratzt haben. Aber da ist noch was anderes.«
Nina wollte seine Konzentration auf den Straßenverkehr nicht durch weitere Fragen beeinträchtigen, doch Viken sprach von selbst weiter:
»Sie haben Speichelreste in ihren Haaren nachweisen können.«
»Und die haben ein anderes Profil?«, fragte Nina vorsichtig.
Viken drückte das Gaspedal durch.
»Das kann man wohl sagen. Die stammen jedenfalls nicht von einem Menschen.«
Nina klammerte sich an den Sitz. Sie hatte das Gefühl, ein Knäuel von Fäden in der Hand zu halten, das sich nicht entwirren ließ.
»Die stammen von einem verdammten Bären!«, sagte er wie zu sich selbst.
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Axel wurde von einem beißenden Geruch geweckt. Es stank nach verfaultem Fleisch. Er blieb regungslos liegen. Dieser Geruch war eine Warnung. Vorsichtig öffnete er die Augen. Es war stockdunkel. Bin ich blind?, schoss es ihm durch den Kopf. Er versuchte, die Hand zu heben, spürte einen brennenden Schmerz im Oberarm, wie nach einem heftigen Wespenstich. Er konnte seine Hände nicht bewegen. Sie waren aneinandergekettet und an irgendetwas hinter ihm befestigt. Langsam drehte er den Kopf, erst zur einen, dann zur anderen Seite. Schließlich entdeckte er schräg über sich einen schmalen Lichtstreifen.
»Ich kann sehen«, murmelte er und versuchte sich aufzusetzen. Ein Schmerz zuckte durch seinen Kopf, er sank zusammen und verlor erneut das Bewusstsein.

»Was ist passiert, Axel?«
Die Stimme des Vaters ist kalt und beherrscht, und das ängstigt ihn mehr als seine Wutausbrüche.
»Ich weiß es nicht.«
Er blickt zu Boden, aber ihm entgeht nicht, dass sein Vater bedächtig den Kopf schüttelt.
»Glaubst du etwa, du kannst mich zum Narren halten?«
»Nein, Vater.«
»Ihr wart zusammen. Nur ihr beide und sonst niemand. Also bitte sag mir jetzt, was passiert ist.«
Axel starrt auf die Schuhe des Vaters. Sie glänzen kastanienbraun im Licht, das durch das Wohnzimmerfenster fällt. Er und Brede haben einen Pakt geschlossen. Wenn er ihn bricht, gibt es niemand mehr, der seinen Bruder beschützt.
»Frag Brede«, bringt er über die Lippen.
»Das habe ich schon getan. Brede behauptet steif und fest, dass er es nicht war, doch mehr will er nicht sagen. Du weißt, dass er ständig versucht, sich aus der Verantwortung zu stehlen. Er hatte mehrmals die Chance, es zuzugeben, ist aber nur unverschämt geworden.«
Der Vater atmet ein paarmal schwer.
»Ich weiß, dass Brede und du niemals schlecht übereinander reden würdet. Das ist an sich eine schöne Sache.«
Sein Tonfall ist freundlicher geworden, das macht alles nur noch schlimmer. Wenn sich diese Freundlichkeit bemerkbar macht, hat man gewonnen. Wenn sie verschwindet, verliert man alles.
»Aber in diesem Fall musst du eine Ausnahme machen. Denn einen Hund zu töten ist genauso schlimm wie einen Menschen zu töten. Darum frage ich dich jetzt zum letzten Mal: War es Brede?«
»Ja, Vater.«

Er spürte einen harten, runden Gegenstand an seinem Rücken, vielleicht ein Rohr. Seine Glieder waren völlig steif, er musste seit Stunden so dagesessen haben. Er spürte, dass seine Hände mit Handschellen fixiert waren, und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Ich wurde niedergeschlagen. Er war hier. Er hat mir in der Hütte aufgelauert. Die Polizei ist nicht gekommen. Der Keller … Ich bin im Keller gefangen.
»Miriam«, flüsterte er.
Irgendwo links von ihm hörte er im Dunkeln ein Schnaufen. Es waren Atemzüge, die langsamer und kräftiger waren als seine eigenen. Der faulige Geruch war so stark, dass er davon aufgewacht war. Er war einmal dabei gewesen, als die Polizei die Tür zur Wohnung einer alten Dame aufbrach, die seit über zwei Wochen niemand mehr gesehen hatte. Aber dieser Gestank war schlimmer. Er atmete so langsam wie möglich durch den Mund, um ihn irgendwie auszuhalten. Unterdrückte den Drang, einfach loszubrüllen. Zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben. Das ist meine einzige Chance, dachte er, ohne zu wissen, warum. Ganz ruhig zu bleiben. Miriams einzige Chance.
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Er wurde durch ein Geräusch geweckt. Der Lichtstreifen war verschwunden. Es musste Abend oder Nacht sein. Unmittelbar über seinem Kopf hörte er Schritte. Eine Tür wurde geschlossen. Die Schritte kehrten zurück, verharrten. Etwas wurde über den Boden geschoben, ein Möbelstück. Dann öffnete sich eine Luke. Grelles Licht blendete ihn und brannte in den Augen. Er kniff sie zusammen. Hörte jemand die Leiter herunterkommen. Ein Tritt gegen seinen Fuß. Der Lichtstrahl war immer noch auf sein Gesicht gerichtet. Dahinter eine schemenhafte Gestalt, die sich über ihn beugte.
»Sind Sie wach?«
Er konnte den anderen immer noch nicht erkennen. Wusste aber in diesem Moment, wer es war.
»Ich hab was zu trinken für Sie.«
Eine Plastikflasche wurde ihm zwischen die Lippen geschoben. Die Flüssigkeit roch völlig neutral. Er trank ein paar Schlucke.
»Was wollen Sie von mir, Norbakk?«, murmelte er.
Der Lichtkegel schwenkte zur Seite.
»Die Frage ist eher, was Sie von mir wollen. Sie sind doch schließlich hier eingebrochen.«
Axel holte so tief Luft, wie er konnte. »Miriam …«
Norbakk schien leise in sich hineinzulachen.
»Sie dürfen ihr nichts tun«, stöhnte Axel. »Es lag allein an mir, dass sie …«
»Halt die Schnauze!«, fauchte Norbakk. »Ich weiß alles, was ihr getan habt, bis ins kleinste Detail. In der Waldhütte habt ihr’s getrieben und in ihrem Bett. Sie war scharf auf dich. Versuch ja nicht, sie zu verteidigen, sonst werde ich vielleicht auch noch wütend auf dich.«
Erneut richtete er die Taschenlampe auf sein Gesicht.
»Ich hab nichts gegen dich, Glenne«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ist schon okay, dass du sie gefickt hast. Ich habe es dir erlaubt. Du bist schon in Ordnung. Wärst du nicht hierhergekommen, hätte ich dich verschont.«
»Wovon verschont?«, presste Axel hervor.
Norbakk antwortete nicht gleich. Nach einer Weile sagte er:
»Es war an dem Tag, als du mit dem Fahrrad im Wald unterwegs warst. Ich hab dich beobachtet, wie du in dem Weiher gebadet hast. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, dich umzubringen, als du splitternackt am Ufer standst. Aber das wäre zu einfach gewesen. Da hab ich dir lieber die Luft aus dem Reifen gelassen.«
Er imitierte das Geräusch.
»Erst als ich gesehen habe, wie du mit der kleinen Schlampe gesprochen hast, wusste ich, was geschehen würde. Ein großer Moment. Auf so eine Idee hätten vielleicht auch andere kommen können. Aber wem gelingt es, sie in die Tat umzusetzen?«
Er pfiff eine kleine Melodie.
»Es ging nicht um dich. Du warst mir nur im Weg.«
Er beugte sich zu ihm herunter.
»Es ist nicht deine Schuld, verdammt! Ich mag dich, Glenne. Du bist ein hervorragender Arzt und ein guter Vater für deine Kinder. Sie hat das allein zu verantworten. Sie hat alles versprochen – und dann gebrochen. Hat sie auch zu dir gesagt, dass ihr verwandte Seelen seid?«
Axel blieb die Antwort im Hals stecken.
»Und was sollten wir deiner Meinung nach mit Frauen machen, die ihre Versprechen brechen?«
Diesmal wartete er nicht auf eine Antwort.
»Sie hat geahnt, dass etwas geschehen würde. Sie sollte das Gefühl haben, dass sich ein Unglück anbahnte, ohne es richtig zu begreifen. Bei der Vierten wird es geschehen. Der Zufall hat die drei anderen Frauen ausgewählt, genau wie dich.«
Er lachte.
»Ich habe ihr leidgetan. Sie wollte mir nicht noch mehr Schwierigkeiten bereiten. Sie musste erst hundertprozentig sicher sein. Armes Mädchen. Wer kann einem jetzt leidtun? Was meinst du? Ich mag dich«, wiederholte Norbakk, als Axel immer noch nicht antwortete. »Zu dumm, dass du unbedingt hierherkommen musstest.«
»Sie werden uns finden«, sagte Axel und räusperte sich. »Ich habe von hier aus mein Handy benutzt.«
Norbakk klickte ein paarmal mit der Zunge.
»Pech für dich, dass ich mit der Auswertung deiner Handyverbindungen beauftragt bin. Der letzte registrierte Anruf von deinem Handy kam von Aker Brygge. Da läuft jetzt ein Großeinsatz. Und rate mal, wer dein Handy benutzt hat. Jetzt liegt es auf dem Grund des Fjords, direkt an der Kaimauer.«
Axel versuchte es ein weiteres Mal:
»Viele wissen, dass Sie mit Miriam zusammen waren. Früher oder später …«
»Vielleicht finden sie es heraus, vielleicht auch nicht«, entgegnete Norbakk gleichmütig. »Auf jeden Fall wird es zu spät sein.«
»Was soll das heißen?«
»Ich bin gerade auf eine Idee gekommen. Endlich sehe ich vor mir, wie alles enden wird. Es liegt eine gewisse Schönheit darin …«
Norbakk schien jetzt wie zu einem vertrauten Freund zu sprechen: »Morgen werdet ihr beide gefunden werden. In der Garage des Polizeipräsidiums wird jemand über euch stolpern. Arm in Arm werdet ihr liegen, wie ein Liebespaar … jedenfalls das, was von euch noch übrig ist. Ein logisches Ende. Aber es wird nicht leicht. Ebenso gut könnte ich eine große Bombe dort deponieren.«
Axel versuchte den Sinn des Ganzen zu erfassen, war aber nicht in der Lage dazu.
»Wenn sie sich Mühe geben, werden sie herausfinden, wer euch dorthin gelegt hat«, murmelte Norbakk. »Aber so will ich es haben. Sie hätten es längst begreifen können. Wäre Viken ein bisschen cleverer und nicht so sehr mit sich selbst beschäftigt, hätte er schon vor Wochen von Miriam und mir gewusst.«
Plötzlich hörte er sich resignativ an.
»Die ganze Zeit habe ich ihnen versteckte Hinweise gegeben. Habe sie auf die richtige Fährte gelockt. Hätten sie ihren Job vernünftig erledigt, wäre all das nicht passiert. Doch jetzt ist es nicht mehr zu ändern.«
»Wo ist sie?«
Norbakk räusperte sich.
»Willst du das wirklich wissen?«
»Ja.«
»Sie liegt oben im Bett. Ich musste sie einschließen. Jetzt geht es ihr gut. Ich hatte sie gerade zugedeckt, als du hier aufgetaucht bist.«
Axel zerrte an seinen Handschellen.
»Wenn Sie mich freilassen, werde ich Ihnen helfen.«
Norbakk brach in schallendes Gelächter aus.
»Du liegst vor mir auf dem Boden und willst mir helfen? Versprich nicht mehr, als du halten kannst. Vergiss nicht, dass ich dich mag. Du darfst mich nicht enttäuschen. Wir sollten einander nichts vormachen.«
Er beugte sich hinunter und fügte leise hinzu: »Ich werde bald die Handschellen aufschließen.«
Er zog einen Gegenstand aus der Tasche und hielt ihn in den Lichtkegel, eine Spritze.
»Ich werde dir was zum Schlafen geben. Wenn du aufwachst, werden die Handschellen verschwunden sein. Ich will dir eine faire Chance geben. Ich bin doch kein Untier.«
»Eine faire Chance?«
Norbakk ließ die Taschenlampe in einem Bogen durch den Keller schweifen. Die Decke war so hoch, dass man fast aufrecht stehen konnte. Der Raum war durch ein Gitter abgeteilt.
»Dieser Ort sollte dich interessieren, Glenne. Dein Vater muss hier mehrere Male während des Krieges gewesen sein. Mein Großvater half ihm zu fliehen. Kurz bevor er selbst verhaftet wurde. Gut möglich, dass sie befreundet waren. Sie hatten hier einen Radiosender, sogar eine Druckmaschine, doch keine Gefangenen. Das kam erst später, lange nach Kriegsende. Mein Vater hat das Gitter gebaut.«
Er leuchtete in eine Ecke. Dort lag ein riesiges dunkles Bündel. Es atmete langsam und schwer.
»Was zum Teufel ist das?«
»Pst, nicht so laut! Oder willst du ihn etwa schon aufwecken?«
Norbakk schwenkte die Taschenlampe ein paarmal über das Bündel hinweg.
»Es ist gar nicht schwer, so ein Tier zu fangen, wenn man seine Lebensweise kennt. Wenn man weiß, wo es sich aufhält. Wie es reagiert, wenn man einen Köder ausgelegt und ihn mit Erde und Zweigen bedeckt hat. Dann muss man sich nur noch still verhalten und warten. Aber diesen Koloss hätte ich niemals allein hierherbringen können. Du solltest meinen Bruder sehen …«
Axels Augen standen sperrangelweit offen. Er konnte nicht glauben, was er da sah.
»Der hat dasselbe Mittel bekommen, das ich dir geben werde. Eine Weile wird er noch schlafen. Auch du wirst jetzt schlafen … und irgendwann wieder aufwachen.«
Er zeigte auf das mächtige Tier, dessen dunkler Pelz sich hob und senkte.
»Dann wirst du hinter dem Gitter sein, zusammen mit ihm.« Er beugte sich hinab und stach Axel blitzschnell die Spritze in den Oberarm.
»Was ist mit dir, Glenne? Magst du etwa keine Teddybären?«
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Erneut hatte ihn die Dunkelheit umschlossen. Er trieb in ihr dahin. Fühlte sich wie in Trance. Ich habe dich gefunden, Axel. Über sich sieht er Miriams Gesicht.
Miriam, sagt er. Bereust du es, Axel?
Nein. Du warst es, die ich finden wollte. Habe dich von Anfang an gesucht. Da lächelt sie zu ihm herab. Ich will, dass du lebst. Mit einem Finger schließt sie seine Augen. Eine Gruppe von Menschen kommt den Hügel hinauf und zur Tür herein. Sie halten Kerzen in den Händen und scharen sich um ihn. Daniel beugt sich zu ihm herab und legt ihm eine Blume auf die Brust. Eine Rose. Tom weint. Sein Gesicht hat sich geöffnet. Ich habe getan, was ich konnte, Tom. Habe versucht, dir genauso nah zu sein. Bie trägt einen kleinen, schwarzen Hut. Vor ihrem Gesicht ist ein Schleier. Sie drückt Marlen an sich. Ihre Augen sind hart und dunkelblau und sehen aus wie Edelsteine, an deren Namen er sich nicht erinnert.

Er setzte sich ruckartig auf. Die Handschellen hingen ihm um das eine Handgelenk, die Hände waren frei. Der Gestank war immer noch so beißend wie zuvor. Doch er nahm auch einen anderen durchdringenden Geruch wahr. Frischer und feuchter. Er traf stoßweise sein Gesicht und wurde jedes Mal von einem leisen Gurgeln begleitet. Er saß gegen das Gitter gelehnt. Eingesperrt!, schoss es ihm durch den Kopf. Zusammen mit dem Tier. Er tastete den Boden ab. Berührte etwas, hob es auf, um zu prüfen, ob es sich als Waffe benutzen ließ. Ließ es sofort fallen, als er begriff, worum es sich handelte. Es war ein Beinstumpf mit den Überresten eines Fußes.
»Norbakk!«, brüllte er und rüttelte am Gitter.
Ein klirrendes Geräusch in der Ecke zu seiner Linken. Der große dunkle Pelz bewegte sich träge. Ein Tier, das allmählich erwachte. Er wich so weit wie möglich zurück. In diesem Moment wurde die Dachluke geöffnet. Licht fiel herein und bildete einen Kreis neben ihm. Dann kam Norbakk die Leiter heruntergeklettert.
»Gut geschlafen?«
Seine Stimme war hell und sanft.
»Okay, ich habe verstanden, dass Sie es ernst meinen!«, rief Axel. »Öffnen Sie die verdammte Tür! Er wacht auf!«
»Ja«, flüsterte Norbakk. »Jetzt wacht er auf. Die Zeit ist gekommen.«
Er richtete den Lichtkegel auf den Pelz an der Wand. Zwei schwarze Augen wurden sichtbar.
»Er hat hier keine Not gelitten. Ich bin doch kein Tierquäler. Nur viel zu fressen hat er leider nicht bekommen. Die beiden Ersten, die hier unten waren, durfte er ein wenig kratzen, bevor ich ihn wieder betäubt habe. Die Dritte musste ihre Beine opfern. Und jetzt hat er einen richtigen Festschmaus bekommen. Kein Wunder, dass er auf den Geschmack gekommen ist. Schließlich zieht er sich bald in sein Winterlager zurück.«
Er hängte die Lampe an einen Deckenhaken und drehte ihn, so dass ein Großteil des Raumes erhellt wurde.
»Ich will genug Licht haben, um alles genau verfolgen zu können.«
Er dämpfte die Stimme.
»In der Regel ist so ein Bär ziemlich groggy, wenn er aus der Betäubung erwacht. Aber nicht dieser hier. Der ist mürrisch und gereizt. Wahrscheinlich hat er auch Angst, genau wie du.«
Axel zerrte an dem Vorhängeschloss.
»Sagen Sie, was ich tun soll! Wollen Sie etwas Bestimmtes von mir?«
Norbakk hob seinen Arm, streckte ihn durch die Luke und griff nach einem Gegenstand, der auf dem Boden gelegen hatte.
»Das ist ja das Problem. Ich will nichts von dir, nicht mehr. Dein Geld interessiert mich nicht. Und mit deiner Frau hab ich schon einen ganzen Abend lang rumgeknutscht. Die ist wirklich zum Anbeißen. Ein geiles Luder.«
Axel hörte ihn kichern.
»Hab sie im Smuget kennengelernt. Sie hat das große Los gezogen in dieser Nacht. Auch sie hätte hier enden können, aber das Alter passte nicht. Der Gott des Zufalls hat sie beschützt.«
Er trat ans Gitter heran und richtete eine Videokamera auf Axel.
»Erzähl mir, wie es war«, sagte er. »Erzähl mir, wie du Miriam gefickt hast, dann erzähle ich dir von deiner Frau.«
»Bullshit!«, schrie Axel und fummelte mit der freien Hand an den Handschellen herum.
»Erzähl es mir, dann nehme ich dir die Handschellen ab. Wollte sie von dir dasselbe wie von mir?«
Er richtete die Kamera auf sein Gesicht.
»Ich habe dich immer gemocht, Axel«, murmelte er, streckte seine Hand durch die Gittertür und drückte seinen Arm. »Ich hätte so gerne von dir gehört, wie …«
Mit einer kurzen Bewegung schloss Axel die freie Handschelle um sein Handgelenk.
»Das ist keine gute Idee, Axel.«
Norbakks Stimme wurde tiefer.
»Überhaupt keine gute Idee.«
In diesem Moment hörten sie ein Knurren, das aus der Ecke kam. Tatzen, die über den Betonboden kratzten. Norbakk versuchte, seinen Arm zu sich zu ziehen, doch Axel hielt ihn eisern fest.
»Okay!«, rief Norbakk. »Ich schließ auf, aber lass meinen Arm los!«
Er fummelte an dem Vorhängeschloss herum. Die Kamera fiel zu Boden. Axel hörte, wie das Schloss klickend aufsprang und entfernt wurde. Plötzlich ging der Bär zum Angriff über. Ein wütendes Schnauben kam aus dem Halbdunkel auf ihn zu. Aus dem geöffneten Maul schlug Axel sein tierischer Atem entgegen. Der Gestank seiner Eingeweide. Er warf sich zur Seite und zog Norbakks Arm mit sich. Ein tiefes Knurren drang aus der Kehle des Bären, dann schnappte er zu.
Es war Norbakk, der schrie. Das Tier hatte sich in seinen Arm verbissen und warf den Kopf hin und her. In Norbakks Augen platzten die Adern, während sie aus den Höhlen traten. Axel klammerte sich krampfhaft an die Tür, wurde jedoch zurückgeschleudert. Mit einem knirschenden Geräusch wurde Norbakks Arm abgerissen. Der Kiefer des Bären gab ihn frei. Das Tier hob den Kopf, senkte ihn wieder und spitzte die Schnauze. Im letzten Moment gelang es Axel, sich zur Seite zu werfen. Ein brennender Schmerz durchzog sein Gesicht und schien ihm den Schädel zu zerreißen. Die Gittertür flog auf. Er wurde nach hinten geschleudert und fiel auf die Außenseite. Wie unter Wasser hörte er Norbakks Schrei direkt an seinem Ohr. Eine Hand krallte sich in seinen Haaren fest. Er stieß seinen Ellbogen nach hinten und traf etwas Weiches, das nachgab. Er rollte sich auf die Seite, griff nach der ersten Sprosse der Leiter, bekam die nächste zu fassen und zog sich von der Öffnung weg. Die Hälfte seines Gesichts schien in Flammen zu stehen. Er konnte noch sehen, doch nur auf einem Auge. Er kletterte die Leiter hinauf, während Norbakks Schreie plötzlich verstummten. Axel schwankte zur Schlafzimmertür. Sie war immer noch verschlossen.
»Miriam, bist du da drin?«
Er drehte sich um und lief zur Haustür. Aus dem Keller drangen Laute, die er nicht ertragen konnte.
Draußen war es dunkel. Der Boden war von einer dünnen Schneeschicht überzogen. Das Licht des Halbmonds schimmerte durch die Bäume. Er taumelte um das Haus herum.
»Welches Fenster, Axel? Welches Fenster?«, murmelte er. Am ersten blieb er stehen. Etwas baumelte an seinem Handgelenk. Der Armstumpf, der immer noch in einer der Handschellen steckte. Er nahm ihn und schlug damit das Fenster ein. Dann löste er die Haken auf der Innenseite und stieß es auf. Er spürte nicht, dass er sich schnitt, als er durch die Öffnung kletterte und vornüber auf den Boden fiel.
Im fahlen Mondlicht erkannte er ihren Kopf, ihre Haare breiteten sich über das Kissen aus.
»Miriam …«
Er trat näher an das Bett heran. Nahm einen Geruch wahr, dessen Existenz er leugnete. Wiederholte mehrmals ihren Namen. Als könnte das den Geruch aus dem dunklen Zimmer vertreiben. Er riss die Bettdecke zur Seite. Konnte den Körper, der dort lag, nicht erkennen. Doch der Gestank, der aus der offenen Bauchhöhle drang, ließ sich nicht mehr leugnen. Er taumelte zurück, warf sich regelrecht durch das offene Fenster. Blieb zitternd auf dem Boden liegen. Als er aufblickte, kam der Bär um die Hausecke. Er rappelte sich auf. Bleib stehen, Axel! Du darfst nicht weglaufen! Das Tier stellte sich auf die Hinterbeine. War ungefähr so groß wie er. Es drehte den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.
Er brüllte. Alles, was in ihm war, fand Ausdruck in diesem Schrei. Er schrie sich die Seele aus dem Leib, bis er völlig leer war, und brüllte immer weiter, dem Bären direkt ins Gesicht. Für ein paar Sekunden blieb dieser auf den Hinterbeinen stehen. Dann senkte er den Oberkörper, machte ein paar Schritte rückwärts und hob die Schnauze in die Luft.
Er drehte sich um, brummte ein bisschen vor sich hin und trottete in den Wald hinein, dorthin, wo der Mond hinter den höchsten Bäumen verschwand.

Erst als er im Auto saß, kam er wieder zu sich. Der Schlüssel steckte. Er ließ den Motor an und rollte bis zum Waldweg. Aus seiner Kehle drangen immer noch heisere Laute. Sie kamen stoßweise, doch er wusste nicht, wie er sie verhindern konnte. Im ersten Gang kroch der Wagen langsam voran. Norbakks abgerissener Arm baumelte in seinem Schoß.
Hinter einer Biegung kam ihm im Licht der Scheinwerfer eine Gestalt entgegen. Er bremste. Auf dem einen Auge konnte er immer noch nichts sehen. Jemand beugte sich über die Kühlerhaube und starrte durch die Windschutzscheibe. Jetzt erkannte er ein verzerrtes, breites Gesicht, schiefe Augen und einen offenen Mund, der ihm etwas entgegenrief.
Er drückte lange auf die Hupe.
»Bären fangen!«, meinte er zu hören. »Oswald Bären fangen!«
Er trat aufs Gaspedal. Der mächtige Körper wurde zur Seite geschleudert und landete im Graben. Im Rückspiegel sah er, wie er aus dem Graben herauskrabbelte und weiter den Hügel hinaufstapfte.
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Noch eine Viertelstunde, dann würde die Esso-Tankstelle in Åmoen schließen. Der junge Mann hinter der Theke zählte schon mal den Kassenbestand. Die Summe schien zu stimmen. Der letzte Kunde war vor einer halben Stunde gekommen. Es war eine ehemalige Grundschullehrerin von ihm gewesen. Sie hatte kein Benzin, sondern nur eine Zeitung und Süßigkeiten gekauft. Doch im Grunde, das wusste er genau, war Signy Bruseter bloß bei ihm aufgekreuzt, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Wie üblich hatte sie ihm Löcher in den Bauch gefragt, was er gerade mache, was für Pläne er habe und so weiter. Und dann hatte sie von irgendeinem Mongo erzählt, der aus dem Heim ausgerissen war, in dem sie arbeitete. Ihr ewiges Geplapper machte ihn noch wahnsinnig. Am liebsten hätte er einen schweren Schraubenschlüssel genommen und sie ein für alle Mal zum Schweigen gebracht. Stattdessen hatte er ihr gesagt, dass er noch etwas in der Werkstatt zu tun habe, und da war sie endlich verschwunden.
Jetzt stand er in der Tür zum hinteren Raum und blickte zum Bildschirm hinüber, der an der Wand hing. Jackie Chan grinste auf ihn herab. Er hatte den Film schon einmal gesehen und erinnerte sich, dass gleich etwas Verrücktes passieren würde. Er schob einen Burger in die Mikrowelle. Wollte ihn eigentlich gleich essen, entschied sich dann aber, ihn mit nach Hause zu nehmen. Da konnte er ihn in aller Ruhe genießen und sich dazu einen Film ansehen. Er nahm ihn heraus und steckte ihn zusammen mit der Lokalzeitung und einer Dose Red Bull in eine Plastiktüte. In diesem Moment rollte ein Auto aufs Tankstellengelände. Sah aus wie ein weißer Nissan Micra. Ein typisches Frauenauto, dachte er. Es rollte an den Pumpen vorbei und blieb stehen. Ein Mann zwängte sich aus der Fahrertür, torkelte zum Eingang, blieb auf der Schwelle stehen und schwankte hin und her. Ein Anblick, den er nie mehr vergessen würde. Dem großgewachsenen Mann fehlte, vom Haaransatz bis zum Hals, das halbe Gesicht. Auf Höhe der Wange hing etwas, das ein Auge sein musste. Seine helle Jacke war mit Blutspritzern übersät. Der Mann hielt sich am Zeitungsständer fest und schien etwas sagen zu wollen, doch die dumpfen Laute, die aus dem blutigen Mund drangen, waren völlig unverständlich. Er hob einen Arm. Etwas hing daran, befestigt an einer Handschelle. Es sah aus wie eine Hand und der Teil eines Unterarms.
Der Mann hinter der Theke wich ein paar Schritte in den angrenzenden Raum zurück, warf die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Mit zitternden Händen zog er sein Handy aus der Brusttasche und verständigte die Polizei.
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In der Nacht zum 27. Oktober kam es um 01.10 Uhr in der Gemeinde Åsnes in Hedmark zu einem bewaffneten Polizeieinsatz. In den nördlich von Åmoen gelegenen Wäldern umstellte ein Sonderkommando die Hütte des Polizeikommissars Arve Norbakk aus Oslo. Sowohl Scharfschützen als auch eine Hundestaffel machten sich bereit.
Die Tür sowie zwei Fenster standen sperrangelweit offen. Der Einsatzleiter forderte alle Menschen, die sich in der Hütte befanden, mit dem Megaphon auf, diese sofort zu verlassen. Als nichts geschah, wiederholte er diese Aufforderung. Ohne Erfolg. Um 02.23 Uhr wurde die Hütte von Scheinwerfern, die an den Einsatzfahrzeugen befestigt waren, in gleißendes Licht getaucht und von drei Seiten aus gestürmt. Derjenige, der durch die Tür eindrang, rief etwas in die Hütte hinein. Nichts geschah.
»Ich höre ein Geräusch«, meldete er über Kopfhörer. »Hört sich an wie ein wimmerndes Kind.«
Er bekam das Signal zum Zugriff. Die gesamte Hütte stank nach Verwesung. Das Wohnzimmer war leer. Die Küche und ein Schlafzimmer ebenso. Die Tür zum Nebenzimmer war verschlossen und wurde gesichert. Die Bodenluke zum Keller stand offen. Von dort kam das Geräusch. Einer der drei Beamten, die in die Hütte eingedrungen waren, legte sich flach auf den Bauch und robbte zur Öffnung. Der Gestank nahm zu. An der Kellerdecke hing eine Lampe, die den Raum notdürftig erhellte. Der Keller war sehr viel tiefer, als man von außen vermutete, stellte der Polizist fest. Ein Metallgitter teilte ihn in zwei Hälften. Er beugte sich weiter nach vorne und hielt seine Taschenlampe in die Tiefe. In einer Ecke hinter der Leiter, die nach unten führte, saß eine gekrümmte Gestalt, die sich im Lichtkegel langsam umdrehte. Der Polizist blickte in ein bleiches, breites Gesicht. Aus den schräg stehenden Augen schienen Tränen herunterzulaufen. Der Unbekannte wiegte etwas in den Armen. Es war etwa so groß wie eine Puppe. Hinter ihm lag ein Körper mit verdrehten Gliedmaßen.
»Was tun Sie da unten?«
Er bekam keine Antwort. Ein Kollege hatte sich zu ihm gesellt.
»Ich geh nach unten. Der Kerl ist mongoloid. Aber da scheint noch eine andere Person zu sein. Vermutlich ist sie nicht bei Bewusstsein.«
Er sprang hinunter ins Halbdunkel, in der einen Hand die Pistole, in der anderen die Lampe.
»Sie können so nicht sitzen bleiben. Was haben Sie da?«
Er leuchtete auf das Bündel in seinen Armen. Anfangs konnte er nicht erkennen, was es war. Doch plötzlich wich er zurück und klammerte sich an die Leiter. Der Lichtkegel war immer noch auf das Gesicht eines abgetrennten Kopfes gerichtet.

Um 04.15 Uhr waren die Überreste der beiden Toten, die in der Hütte gefunden worden waren, nach draußen gebracht worden. An einer Kellerwand lag ein Haufen mit Exkrementen. Die Experten vom Jagdausschuss zweifelten nicht, von welchem Tier diese stammten. Die Spuren, die sie in und um die Hütte herum entdeckt hatten, bestätigten dies. In Anbetracht der Verletzungen der Opfer lag die Todesursache auf der Hand.
Sobald es hell genug war, wurden vier Jagdtrupps in den Wald geschickt. Es sollte drei Tage lang dauern, ehe sie den Bären aufgespürt hatten, der sich vermutlich in der Hütte aufgehalten hatte. Er wurde erschossen und obduziert. In seinem Magen wurden menschliche Überreste gefunden.

*

Am 27. Oktober um 12.00 Uhr fand im Polizeipräsidium Oslo eine Pressekonferenz statt. Der Konferenzraum im dritten Stock platzte vor Journalisten aus allen Nähten. Mehr als ein Drittel von ihnen gehörte ausländischen Medien an. Die Polizei wurde durch den Polizeipräsidenten, den Polizeidirektor sowie die Leiterin des Dezernats für Gewaltverbrechen vertreten. Agnes Finckenhagen gab zunächst einen Überblick über die sogenannten Bärenmorde, die nunmehr als aufgeklärt gelten konnten, und versicherte am Ende, die Presse über den weiteren Verlauf der Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten. Gleichzeitig bat sie um Verständnis dafür, dass dies für alle Beteiligten ein schwerer Tag sei. Abgesehen von der unfassbaren Tragödie für die Opfer und ihre Familien hatte die Polizei in Oslo einen schmerzlichen Verlust zu beklagen.
Als die Fragerunde eröffnet wurde, brach sofort ein Riesentumult los, und es dauerte eine Weile, bis sich alles so weit beruhigt hatte, dass sich die Journalisten mit ihren Fragen Gehör verschaffen konnten. Agnes Finckenhagen sah blass und mitgenommen aus und kämpfte mit ihrer Stimme. Ihre Schminke war verlaufen. Viele Presseleute hatten offensichtlich Mühe, die, gelinde gesagt, erstaunlichen Neuigkeiten zu verdauen, und stellten Fragen, die leicht zu beantworten waren. Die Kollegin von VG hingegen schien erstaunlich detaillierte Kenntnisse zu besitzen und erkundigte sich unverblümt, welche Rolle Polizeikommissar Norbakk bei den Ermittlungen gespielt habe und welcher Art seine Beziehung zu einer der ermordeten Frauen gewesen sei. Agnes Finckenhagen, die sehr allgemein von einem »Kollegen aus Oslo« gesprochen hatte, war vollständig überrascht, und der Polizeipräsident musste ihr zu Hilfe eilen, obwohl er mit vielen Ermittlungsdetails noch nicht vertraut war.
»Welche Konsequenzen ziehen Sie daraus, dass ein Serienmörder an den Ermittlungen beteiligt war und diese höchstwahrscheinlich manipuliert hat?«
Agnes Finckenhagen warf der Journalistin von VG einen langen Blick zu, doch ihr war die Frage auch nicht gestellt worden. Sie drehte sich zum Polizeipräsidenten um und meinte in seinen Augen bereits die Antwort lesen zu können. Ihr wurde schwindlig.
»Wir werden unser gesamtes Personal sowie alle Führungsebenen einer sorgfältigen Prüfung unterziehen«, antwortete er. »Es ist sicherlich noch zu früh, um über die Konsequenzen zu sprechen, aber natürlich müssen wir einräumen, dass hinsichtlich der Einstellung und Führung des Personals Fehler begangen wurden.«

Kriminalkommissar Hans Magnus Viken und der Rest des Ermittlungsteams verfolgten die Pressekonferenz am Bildschirm. Nina Jebsen saß vornübergebeugt da und kaute intensiv auf etwas herum, während Sigge Helgarsson seine Rückenlehne gegen die Wand gekippt hatte und sich im Stillen zu amüsieren schien.
»Na, da werden noch einige Köpfe rollen«, kommentierte er lapidar, ohne sich über die Geschmacklosigkeit dieser Bemerkung im Klaren zu sein. »An solchen Tagen ist man wirklich froh, keine Führungsposition innezuhaben.«
Dieses eine Mal verkniff sich Viken einen beißenden Kommentar. Er stand mit verschränkten Armen und undurchdringlicher Miene an der Wand. Die Bilder der Nacht tanzten immer noch auf seiner Netzhaut. Norbakks Hütte, das Bett mit den Überresten der vermissten Miriam Gaizauskas. Auch er war im Keller gewesen … die Erinnerung an den Geruch machte ihm noch mehr zu schaffen als die Bilder. Er versuchte sie abzuschütteln, leerte seine Kaffeetasse und spürte, wie die Säure seinen Magen sofort in Aufruhr versetzte. Er brannte noch mehr, wenn er an Arve Norbakk dachte. Er räumte sich selbst einen, höchstens zwei Tage ein, um mit diesem Thema fertig zu werden. Die ganze Nacht hatte er versucht, eine Erklärung zu finden. In gewisser Hinsicht musste auch Arve als Opfer begriffen werden. In den Minuten bevor Axel Glenne in den Operationssaal des Ullevål-Krankenhauses geschoben wurde, hatte Viken die Erlaubnis bekommen, ihm ein paar Fragen zu stellen. Sie bestätigten einige seiner dunklen Ahnungen, hatten den letzten Rest eines Zweifels aber nicht beseitigen können.
Erst gegen zehn Uhr abends hatte er sich mit den Briefen beschäftigen können, die in Glennes Auto gelegen hatten, und mit dem Diktiergerät, das in der Hütte gefunden worden war. Auch eine Videokamera war dort entdeckt worden. Als Viken den ersten Filmausschnitt auf dem Display sah, war ihm sofort klar, dass Norbakk die Tortur, der die Opfer im Keller ausgesetzt gewesen waren, sorgfältig dokumentiert hatte. Er beschloss, das Material später zu sichten.
Nachdem er die Briefe gelesen und das Diktiergerät abgehört hatte, setzte sich das Puzzle endgültig zusammen und beseitigte die letzten Zweifel. Arve Norbakk war den Ermittlungen immer einen Schritt voraus gewesen. Er hatte mit ihnen Katz und Maus gespielt und sie auf falsche Fährten gelockt. Er selbst hatte die Erklärungen für die Tatzenabdrücke und die Kratzspuren geliefert. Er hatte Viken geraten, einen Mitarbeiter nach Åsnes zu schicken. Hatte sie dazu gebracht, in der Nähe der Hütte zu ermitteln, in der er seine Opfer gefangen hielt. Er hatte sie an der Nase herumgeführt. Die persönlichen Informationen über Miriam Gaizauskas waren verschwiegen oder geändert worden. Die Identität ihres ehemaligen Verlobten hatte er sich ausgedacht.
Viken betrachtete das Blatt, auf dem er verschiedene Zeitpunkte festgehalten hatte. Miriam Gaizauskas war irgendwann am Mittwochabend entführt worden, nachdem sie die katholische Kirche in Majorstua um Viertel nach sechs verlassen hatte. Norbakk konnte unmöglich mit ihr zu seiner Hütte gefahren und um 21 Uhr wieder zurück gewesen sein, als das Verhör mit Glenne seinen Anfang nahm … Sie musste betäubt und geknebelt im Kofferraum seines Autos gelegen haben, während er selbst am Verhör teilgenommen hatte. Das Auto hatte sicherlich in der Tiefgarage des Präsidiums gestanden, nur wenige Etagen unter ihnen. Dem vorläufigen Obduktionsbericht zufolge war sie erst in der Nacht auf Freitag getötet worden, keinesfalls früher.
Doch Viken vergeudete keine Zeit mit Selbstvorwürfen. Schon während der Lektüre der Briefe fragte er sich, wie sich das, was er allzu spät begriffen hatte, im Nachhinein vorteilhaft verwenden ließ. Er nahm die Briefe und zeigte sie Agnes Finckenhagen im allerletzten Moment, ehe sie zum Polizeipräsidenten gerufen wurde, um die Pressekonferenz vorzubereiten.
Kurz darauf hatte Kaja Fredvold von VG angerufen. In diesem Moment wusste Viken, wie er die Karten ausspielen würde. Er eilte die Treppen hinunter, setzte sich in seinen Wagen und rief sie zurück.

Nina war die Erste, die aufstand und den Raum verließ, als die Pressekonferenz vorbei war. Viken beobachtete, wie sie ihren Rücken und ihren Nacken bewegte, und es schien ihm ganz so, als wollte sie unbedingt ein wenig allein sein. Doch als er wenige Minuten später an ihrem Büro vorbeiging, rief sie nach ihm. In banger Erwartung verharrte er auf der Schwelle. Sie saß vor dem Monitor und winkte ihn zu sich.
»Sieh dir das mal an.«
Viken schaute ihr über die Schulter. Ihre Haare dufteten nach irgendeiner Frucht, und er beugte sich so weit vor, dass sein Arm ihren Rücken berührte. Sie hatte die Onlineausgabe von VG geöffnet. Die Schlagzeile bedeckte einen Großteil des Bildschirms: »Untreue, Eifersucht und bestialische Morde.« Darunter ein Bild von Miriam. Sie stand lächelnd vor einer braunen Holzwand. Ein hünenhafter Kerl mit mongoloiden Zügen hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt. Viken war ihm noch in derselben Nacht begegnet, als zwei Polizisten ihn aus der Hütte führten.
Doch jetzt runzelte er seine buschigen Augenbrauen und gab sein Bestes, überrascht zu wirken.
»Wie zum Teufel sind die schon wieder an dieses Material herangekommen?«, rief er erbost, während Nina den Link »Lesen Sie alles über die Bärenmorde und die Skandale bei der Osloer Polizei« anklickte.
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In der Ferne hört Axel ein Telefon klingeln. Er steht aus dem Bett auf. Von draußen, jenseits der trüben Scheibe, dringt das Geräusch an sein Ohr. Er versucht das Fenster zu öffnen, doch es gibt keinen Griff. Ich kann dir nicht antworten, Miriam. Ich weiß nicht, wo es klingelt. Er hebt die Faust, um das Fenster einzuschlagen.
Mehrere Hände hielten ihn zurück.
»Ganz ruhig«, sagte die dunkle Stimme über ihm.
Er öffnete die Augen. Konnte nur mit einem sehen. Erblickte drei Gesichter.
»Wer sind Sie?«
»Ich habe Sie operiert.«
»Miriam versucht mich anzurufen.«
Eine Frau mit kleiner, runder Brille sagte:
»Sie hatten kein Handy dabei, aber wenn jemand für Sie anruft, bekommen Sie natürlich gleich Bescheid.«
»Was haben Sie mir gegeben?«
»Morphium.«
Axel sank in die Kissen zurück. Sie ließen ihn los.
»Ich sehe nur auf einem Auge.«
Der Chirurg setzte sich auf die Bettkante.
»Sie haben nur noch ein Auge. Dafür ist es unverletzt. Sie werden so scharf sehen wie ein Adler.«
Das Lächeln ließ seinen Mund erstarren.
»Die Operation ist gut verlaufen. Wenn nur all die Journalisten nicht wären. Wir werden alles versuchen, um sie Ihnen vom Hals zu halten.«
»Wer hat da eben angerufen?«
Die Frau mit der Brille beugte sich erneut über ihn. Sie roch aus dem Mund nach Fisch und ansonsten nach Desinfektionsmittel.
»Hier gibt es kein Telefon, Dr. Glenne.«

*

Er greift nach seinem Handy, das auf dem Nachttisch liegt, und presst es an sein Ohr. Doch keine Stimme ist zu hören. Erneut hat er sich geirrt, denn es klingelt immer noch. Die Fensterscheibe ist matt und undurchdringlich, doch auf der anderen Seite sieht er ein starkes Licht. Schatten bewegen sich hin und her. Du musst jetzt die Verantwortung übernehmen, Axel. Ja, Vater, das werde ich tun, doch zuerst muss ich telefonieren. Miriam ruft mich an. Ich werde ihr alles erzählen. Keine Ausflüchte, Axel. Es ist Zeit.

Zwei Jungen stehen auf der Treppe. Es ist Sommer und die Sonne fast weiß. Ihre Oberkörper sind mager und nackt, die Arme hellrot. Es ist einer der ersten warmen Ferientage.
»Lass uns zum Oksvalstrand fahren«, schlägt Brede vor.
»Mein Fahrrad ist immer noch kaputt«, entgegnet Axel. »Außerdem haben wir versprochen, auf Balder aufzupassen.«
»Du kannst auf dem Gepäckträger sitzen, und Balder nehmen wir mit.«
»Das ist nicht gut für seine Pfote. Nachher entzündet sie sich wieder. Du hast doch gehört, was Papa heute Morgen gesagt hat. Er bringt dich um, wenn du das tust.«
Brede lacht. Ein Lachen, das nicht aus dem dünnen Hals des Jungen zu kommen scheint. »Stell dir vor, der Köter wird richtig krank und stirbt. Das würde Papa total fertigmachen. Er hat Balder doch lieber als uns.«
Axel schweigt.
»Wenn du es nicht glaubst, können wir ihn ja erschießen«, sagt Brede. »Dann wirst du sehen, dass ich recht habe.«
Balder hebt seinen großen Kopf und blickt von seinem schattigen Platz an der Hauswand zu ihnen herüber.
»Siehst du, der macht sich über dich lustig«, sagt Axel.
Brede geht zu ihm und krault den Hund hinter dem Ohr.
»Das tust du nicht, oder, Balder? Du machst dich doch nicht über mich lustig?«
Der Hundeschwanz bewegt sich wie eine große haarige Schlange im Gras.
»Sag so was nicht!«, ruft Axel, plötzlich wütend.
»Was soll ich nicht sagen?«
»Das mit Papa!«
Brede sieht ihn aus schmalen Augen an. Dieser Blick macht Axel nur noch wütender. Er reißt die Tür auf, läuft die Treppe hinauf und geht auf den Dachboden. Kommt mit einer Ledertasche zurück.
Brede steht immer noch neben Balder.
»Was willst du damit?«
»Du bist so ein verdammter Angeber!«, faucht Axel. »Jetzt kannst du zeigen, wie mutig du bist!«
Er öffnet die Tasche, zieht eine schwarzglänzende Pistole heraus und hält sie dem Bruder hin. Mit breitem Grinsen nimmt Brede sie in die Hand und entsichert sie.
»Die ist ja nicht mal geladen«, sagt er und gibt sie Axel zurück. »Aber du hast gut reden, du bist doch der größte Feigling, den es gibt. Traust dich nie, etwas selber zu tun, sondern stiftest bloß andere dazu an.«
Axel schnaubt verächtlich. Er fuchtelt mit der Pistole und richtet sie auf Bredes Schläfe.
»Wollen wir wetten, dass sie nicht geladen ist?«
Brede grinst immer noch, doch sein Mund ist erstarrt.
»Versuch es doch«, entgegnet er leise, »wenn du dich traust.«
Axel krümmt den Finger um den Abzug. Er ist hart und glatt, doch die Bewegung des Fingers lässt sich nicht mehr aufhalten. Sie kann verlangsamt, aber nicht gestoppt werden. Er dreht die Mündung zur Seite und richtet sie auf den Hund, als der Schuss sich löst.

*

Die Krankenschwester mit der runden Brille beugte sich über ihn. Sie roch immer noch nach Fischkonserve, und er öffnete den Mund, um es ihr zu sagen. Um sie zu bitten, sich nicht ständig über ihn zu beugen.
»Sie haben Besuch«, teilte sie ihm mit, während ihr Atem ihm entgegenschlug.
Er versuchte den Kopf wegzudrehen.
»Brede?«, fragte er.
»Ihre Familie ist hier. Heißt Ihr Sohn Brede?«
Marlen schlüpfte ins Zimmer und blieb an der Tür stehen. Tom schob sie beiseite und öffnete die Tür ganz. Dann tauchte Bie auf und schloss sie hinter sich. Sie trug eine kurze, schwarze Jacke aus weichem Leder.
Marlen wagte sich zögerlich an sein Bett. Sie starrte in sein Gesicht und legte einen Blumenstrauß auf seine Decke, und noch etwas anderes, ein Blatt Papier. Dann trat sie wieder ein paar Schritte zurück.
»Hast du wirklich mit dem Bären gekämpft?«, fragte sie leise.
Er bewegte vorsichtig den Kopf und versuchte zu nicken.
»Ich habe ein Bild für dich gemalt.«
Er nahm es in die Hand. Erkannte ein paar Tierfiguren vor dunkelblauem Hintergrund und eine kleine gelbe Sonne, in deren Kern ein grüner Fleck zu sehen war.
»Das ist dein Auge am Himmel«, erklärte sie, noch immer im Flüsterton. »Aus ihm ist ein neuer Stern geworden, gleich neben Kassiopeia.«
»Komm mal her«, sagte er so klar und deutlich wie möglich. »Du auch, Tom.«
Sie stellten sich an sein Bett. Tom legte seiner kleinen Schwester den Arm um die Schultern, als wollte er sie am Weglaufen hindern.
»Daniel kommt auch gleich«, sagte er. »Sein Flugzeug landet in einer Stunde. Ich habe ihn angerufen und gebeten zu kommen.«
Axel nahm seine Hand. Es brannte dort, wo sein Auge gewesen war.
Bie stand immer noch ein Stück hinter ihnen. Ihre Augen waren so hart wie kleine Saphire.
»Ich werde für alles die Verantwortung übernehmen«, sagte er.
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